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• No focus or guidelines for joint project work

• Different perceptions of the problem and of 
how to successfully resolve it

Guideline: Defining the project

• Government funding/support
• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Describe the problem

• Establish a mission statement

• Understand the criteria for success 

Risk management tips

• Templates for preparing a project 
description and defining a mission 
statement

• Information on success criteria from 
empirical research and practice

Toolbox: Do-it-yourself

• Quantify project objectives

• Specify project plans

Possible next steps

What are the risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step
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Guideline: Defining the project

1. What?

You need to carry out three steps to produce a clear 
description of a problem:

• Outline the situation

First of all, describe the main elements of the 
current situation and discuss how they contribute 
to the acute problem.

• Establish a common understanding

It is important to establish a common 
perception/understanding of the main elements 
of the problem.

• Define the problem

Once the project partners have a clear 
understanding of the issues, they can agree on the 
specific problem to be addressed by the project.

In the next step, each of the project partners must 
define the results they wish to achieve through the 
project and on this basis define a shared mission 
statement.

The mission statement should answer the
following questions about the project:

• What? (Content)

• How? (Implementation)

• For whom? (Beneficiaries)

Ideally, a mission statement should:

• be simply and clearly worded

• create a shared focus

• motivate project staff

Once a common understanding has been established, 
you need to identify other project-specific success 
criteria and ensure that they are met over the course 
of the project.

Examples of general success criteria for project 
management:

• Put together a team with the necessary expertise.

• Establish clear project responsibilities.

• Request support from top management.

Examples of development-specific success criteria:

• joint learning

• coordination with local partners/official bodies

• measures to ensure an appropriate ‘cultural fit’

Problem Mission statement Success criteria

Defining the 
project Risk management tips

Back Home



Guideline: Defining the project

2. How?

Defining the 
project

Template for defining the project

Source: GIZ

Template for developing a project mission statement and defining it in relation to your vision

Source: GIZ

Overview of project management success criteria

Source: Koblenz University of Applied Sciences

Examples of success criteria from other development cooperation projects

Source: GIZ

Scaling up development projects as part of your mission statement

Source: GIZ

Publicly available tools and information

Back Home

Toolbox: Do-it-yourself

http://www.hs-koblenz.de/rmc/fachbereiche/wirtschaft/forschung-projekte-weiterbildung/forschungsprojekte/erfolgsfaktoren-im-projektmanagement/
http://www.hs-koblenz.de/rmc/fachbereiche/wirtschaft/forschung-projekte-weiterbildung/forschungsprojekte/erfolgsfaktoren-im-projektmanagement/





Vorlage - Projektdefinition

GIZ - Shared Value für den deutschen Mittelstand

16.11.2015

Problemstellung

Ziele

Umfang

Erfolgsfaktoren

Eine prägnante Liste von Punkten, welche die Ausganssituation eindeutig darstellen. Insbesondere sollte hierbei die Auswirkungen des Problems auf die festgelegte Zielgruppe klar herausgearbeitet werden. 

Qualitative und ggf. quantitative Zielwertvorstellungen, die festlegen ab wann ein Projekt als erfolgreich anzusehen ist. 

Inbegriffen

Liste der Elemente im Projektfokus



Ausgeschlossen

Liste der Elemente außerhalb des Projektfokus

Liste der Faktoren, welche gegeben sein müssen, damit das Projekt erfolgreich durchgeführt werden kann.
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Template - Mission Statement

GIZ - Shared Value für den deutschen Mittelstand

15.10.2015

		What do we do?		How do we do it?		For whom do we do it?

		Reaching out to the community
…		Engagement with local partners, policy makers, and the industry
…		Bottom of the pyramid
…

		Proposed mission statement for Project X				

		Our mission is to…
…				
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Defining Vision and Mission Statement

GIZ - Shared Value für den deutschen Mittelstand

16.11.2015

A concise statement of guiding principles 

(for an organization to achieve its vision)



A well-written mission statement should enable employees, managers, and directors to follow the same strategies.  A mission statement does not explicitly list action items for managers to carry out nor is it only intended for senior management.  

What is a mission statement?

A concise statement providing clarity on where an organization wants to be over the long term



A well-written vision statement should enable all stakeholders to see the long-term state of the organization.  A vision statement is not only intended for senior management.  

What is a vision statement?
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Capacity WORKS Erfolgsgeschichten 
Beispiele aus der Praxis


„Wir hatten mit Capacity WORKS 
eine Orientierung an der Hand, 
mit der wir auf die veränderte 
Situation rasch eingehen konnten. 
Nicht nur neue Partner sind daraus 
hervorgegangen, auch unsere  
Prozesse haben wir angepasst.“


„Capacity WORKS macht uns 


sensibel für 
Veränderunge


n, 


wir können be
sser mit ihnen 


umgehen und da
rauf ange-


messen reagie
ren.“


„Mit der neuen 
Steuerung ge


lingt 


es, alle Akteure zusam
menzubin-


den und ausg
ewogene Aktivitäten 


für das ganz
e Land zu in


itiieren.“


„Wir haben
 uns die


 


Frage g
estellt w


el-


che Par
tner wir zu 


Verbünd
eten machen 


müssen. W
er Inter


-


esse an
 einer V


erän-


derung 
hat, sie


 pusht 


und daf
ür Veran


twor-


tung üb
ernimmt.“


 Ziele
 und


 Wirkungen
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Wirkungsorientiert — Flexibel — Ganzheitlich
Erfolgsgeschichten des Managementmodells Capacity WORKS


Über den Tellerrand hinausschauen
Kommunale Entwicklung in Burkina Faso


Klare Strukturen
Medizinische Versorgung von Müttern und Kindern in Tadschikistan
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Erfolgsgeschichte des Managementmodells Capacity WORKS


Die Internationale Zusammenarbeit steht vor immer komplexeren Aufgaben. Sie verknüpft 
Organisations-, Politik- und Fachberatung, um nachhaltige Veränderungen in ihren Partner-
ländern zu unterstützen. Die hierfür zu berücksichtigenden Akteure und die sie verbindenden 
Prozesse sind vielfältig und nicht leicht zu überschauen. Viele Mitarbeiter und Mitarbeite-
rinnen * der Internationalen Zusammenarbeit sind in organisationsübergreifenden Kontexten 
tätig, in denen die Kooperation verschiedenster Akteure eine anspruchsvolle Steuerung erfor-
dert, um gemeinsame Veränderungsziele zu erreichen. 


Organisationen und Institutionen sollen sich weiterentwickeln, genauso wie Personen und 
gesellschaftliche Teilsysteme („Capacity Development“). Was bedeutet das konkret? Nicht  
nur das für Dezentralisierung zuständige Ministerium in Burkina Faso benötigt das Know-
how, um dezentrale kommunale Strukturen und die entsprechenden Rahmenbedingungen  
im Land einzuführen. Auch Gouverneure, Bürgermeister, Verwaltungsbeamte bis hin zu zivil-
gesellschaftlichen Akteuren müssen Fähigkeiten entwickeln, Dezentralisierung zu leben und 
im Interesse der Bürger zu gestalten. Dies ist nur ein Beispiel unter vielen. Allen gemeinsam 
ist, dass Veränderungen in vielschichtigen sozialen Realitäten stattfinden. Sie bewegen sich  
von der politischen Ebene der Ministerien über regionale Institutionen bis hin zur lokalen 
Ebene der Zivilgesellschaft und Wirtschaft. Denn die Internationale Zusammenarbeit hat das 
Ziel, nachhaltige Wirkungen in ihren Partnerländern zu erreichen. Wirkungen aber lassen  
sich nicht linear planen. Ein systemisches Verständnis von Veränderungen ist dafür Voraussetzung.


Bisherige Managementmodelle bieten für die aktuellen Herausforderungen im Rahmen von 
Kooperationszusammenhängen oftmals keine ausreichende Orientierung. Die Deutsche 
Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ) GmbH entwickelte aus dieser Notwen-
digkeit heraus das Managementmodell für nachhaltige Entwicklung „Capacity WORKS“  
und führte es nach zweijähriger Pilotphase 2009 im Unternehmen ein. Heute ist das  
Managementmodell eingewoben in die Strukturen, Regeln und Prozesse der GIZ-Arbeit.  
Viele Programmverantwortliche schätzen bei der Arbeit mit Capacity WORKS den Blick über 
den Tellerrand des direkten Programmumfeldes hinaus, den sie durch das Managementmodell 
gewinnen. Durch die gezielte Analyse der relevanten Akteure kommen beispielsweise Koope-
rationspartner ins Spiel, die auf Anhieb gar nicht so selbstverständlich in den Blick gerückt 
wären. Mit ihnen handeln die Programmverantwortlichen eine geeignete Strategie und die 
Steuerung des Programms aus. Dabei ist Capacity WORKS nicht statisch. Es verlangt die 
ständige Auswertung und Reflexion der laufenden Arbeit, um diese bei Bedarf an das dynami-
sche Programmumfeld anzupassen und mit den vereinbarten Zielen immer wieder in Einklang 
zu bringen. Dadurch gelingt eine prozessorientierte, auf Wirkungen ausgerichtete Programm-
arbeit der GIZ.


Wirkungsorientiert — Flexibel — Ganzheitlich  
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* In der gesamten Broschüre sind bei sämtlichen Personen immer Frauen und Männer gemeint. Zugunsten der Lesbarkeit wird im 
Folgenden auf die Kombination von männlicher und weiblicher Form verzichtet.







Capacity WORKS – das Managementmodell für nachhaltige Entwicklung


Die Internationale Zusammenarbeit findet in Kooperationssystemen aus vielen Akteuren 
statt. Entscheidungen basieren hier stets auf Aushandlungsprozessen zwischen den betei-
ligten Akteuren, die sich gemeinsamen Veränderungszielen verschrieben haben. Capacity 
WORKS hilft, die relevanten Aushandlungsprozesse anhand von fünf Erfolgsfaktoren zu 
identifizieren und zu bearbeiten. Im Fokus stehen die gemeinsam mit den Partnern ver-
einbarten Ziele und Wirkungen. Anhand der fünf Erfolgsfaktoren überlegen, entwerfen, 
beobachten und korrigieren die Programmverantwortlichen in der GIZ zusammen mit den 
Partnern ihre Strategie und das gemeinsame Vorgehen. Dadurch ist es möglich, die Arbeit 
in den Programmen ständig zu justieren, Sackgassen zu vermeiden und das eigene Handeln 
an sich verändernde Rahmenbedingungen anzupassen. Konkrete Instrumente und Leitfra-
gen machen das Managementmodell praxistauglich und flexibel anwendbar.


Die fünf Faktoren zum Erfolg:
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Lesen Sie die folgenden Geschichten aus Burkina Faso, Tadschikistan, Tunesien und Peru. 
Sie erzählen, wie die GIZ gemeinsam mit ihren Partnern Capacity WORKS genutzt hat, um  
die jeweiligen Programme effizient zu steuern und nachhaltige Wirkungen zu erzielen. 
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Strategie – sorgt für eine klare und plausible strategische Orientierung.


Kooperation – verschafft Klarheit darüber, wer mit wem und 
wie kooperiert.


Steuerungsstruktur – führt zu einer funktionsfähigen 
Programmsteuerung.


Prozesse – erzeugt Klarheit über die strategisch wichtigsten Prozesse.


Lernen und Innovation – lenkt den Fokus auf Lernkompetenz im Sinne 
nachhaltiger Entwicklung.
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Über den Tellerrand hinausschauen 


Kommunale Entwicklung in Burkina Faso


Seien es Geburtsurkunden, oder die Entscheidung für ein neues Gemeindehaus – all dies fällt  
in den Zuständigkeitsbereich kommunaler Verwaltungen, Gemeinderäte und Bürgermeister.  
Bis 2006 gab es in Burkina Faso jedoch noch nicht in allen Gemeinden des Landes gewählte 
kommunale Vertreter und Gemeindeverwaltungen, die diese Aufgaben hätten wahrnehmen 
können. Eine politische Reform soll Abhilfe schaffen und den Bürgern landesweit bessere kom-
munale Dienstleistungen eröffnen. Doch die frisch gebackenen Bürgermeister, Gemeinderäte 
und das Verwaltungspersonal haben weder das Know-how noch die finanziellen Mittel, um ihre 
Aufgaben zu bewältigen.


Dezentralisierung heißt das Zauberwort für die neue Ordnung im Staat und bei dieser Her-
ausforderung unterstützt die Deutsche Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ) 
GmbH im Auftrag des Bundesministeriums für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwick-
lung (BMZ) Burkina Faso. 


In zwei Regionen arbeitet die GIZ in je zwei Teams direkt mit den Kommunen vor Ort. Die 
holen die Zivilgesellschaft mit ins Boot, damit die Bürger bei Entscheidungen, die ihre Stadt oder 
ihr Dorf betreffen ein Wörtchen mitreden können. Mit den jeweiligen Gemeinden entwickeln  
sie außerdem Haushaltspläne und unterstützen sie, ihren Finanzen eine solide und transparente 
Basis zu verschaffen. Damit die Reform gelingen kann, ist es an der Regierung, die gesetzlichen 
Voraussetzungen zu schaffen; sie muss die Finanzierung der Kommunen gewährleisten und für 
ausgebildetes Verwaltungspersonal sorgen. Die GIZ steht dem Land dabei beratend zur Seite.


Ein starkes Team 


Verschiedene Teams der GIZ an unterschiedlichen Orten streben mit ihren jeweiligen Kooperati-
onspartnern auf ein gleiches Ziel hin: auf funktionierende kommunale Gemeindeverwaltungen. 
Für Programmleiterin Annette Schmid ist Capacity WORKS der ideale Weg für ein dynamisches 
Management, das sensibel für Veränderungen ist: „Intern hat das Modell mir geholfen, das gesam-
te Team effektiv zu führen. Wir haben uns an den Leitfragen der fünf Erfolgsfaktoren orientiert, 
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wodurch wir uns eine innere Struktur geschaffen haben und so ein wirklich starkes Team geworden 
sind.“ Jeder kennt seine Rolle, weiß wo die anderen stehen und ein Weg zum gemeinsamen Lernen 
ist entstanden. In Tandems arbeiten die Teams aus den beiden Regionen zusammen, die sich jeweils 
gleichen Themen widmen. Führt ein Veränderungsprozess in eine Sackgasse, läuft ein zweites Team 
nicht hinein, denn die Kollegen informieren sich – über Schwierigkeiten genauso wie über das,  
was gut klappt. Einmal in der Woche treffen sich die Mitglieder eines jeden Teams unter sich, alle 3  
Monate kommen alle zusammen. „Wir haben ein System etabliert, in dem wir beständig vonein-
ander lernen, gemeinsam reflektieren und überprüfen. Dadurch können wir unsere Strategie und 
unsere Prozesse neu justieren, sobald veränderte Bedingungen dies verlangen“, konkretisiert Schmid.


Umsichtige Partnerwahl 


Um tatsächlich Veränderungen anzustoßen bedarf es engagierter 
und reformwilliger Partner. Ein nationales Ausbildungssystem 
mit einheitlichen Qualitätsstandards für das Verwaltungsperso-
nal musste her, darin waren sich die Regierung, die Mitarbeiter 
in den Kommunen, die Gebergemeinschaft und die GIZ einig. 
Doch das Dezentralisierungsministerium war allein dazu nicht 
in der Lage. Gezielt schaute das Programmteam nach einem 
weiteren Kooperationspartner, den es im Verwaltungsminis-
terium fand. Mit ihm ist es gelungen, das Thema der Perso-
nalsituation in den Kommunen auf die politische Agenda zu 
setzen, die Regierung hat ein Ausbildungsdekret erlassen und in 
der Verwaltungsfachschule absolvieren gerade die ersten 100 Mitarbeiter ihre Ausbildung. „Dieser 
Erfolg war nur möglich, weil wir über den Tellerrand hinaus und voraus geschaut haben. Wir haben 
Kooperationspartner gefunden, die mit uns eine schlüssige Ausbildungsstrategie entwickelt haben. 
Unsere Rolle als federführende Organisation in Capacity Developement haben die anderen Geber 
bestätigt, so dass sich daraus sogar eine delegierte Kooperation mit der EU ergeben hat“, veran-
schaulicht Schmid. 


In der noch jungen dezentralen Kommunal- und Regionalstruktur ist es für Gemeinde- und Regi-
onalräte, Bürgermeister, Gouverneure, Vertreter der Zivilgesellschaft und Mitarbeiter in den Mi-
nisterien nicht einfach, ihre jeweiligen neuen Rollen zu verstehen, klar abzugrenzen und Aufgaben 
und Verantwortlichkeiten zu übernehmen. Alle sollen sinnvoll zusammenwirken, um den Service 
für die Bürger zu verbessern. Diesen Prozess zu begleiten und zu koordinieren steht im Mittelpunkt 
des Programms. Schmid erinnert sich: „Es war den meisten gar nicht klar, wer mit wem arbeiten 
soll, wer was vom Anderen braucht und wie die Zusammenarbeit laufen könnte.“ Drei Tage lang 
hat Schmid sämtliche Beteiligte zusammengebracht. Unterstützt von einem Moderator kamen alle 
Fragen und auch Frustrationen auf den Tisch und plötzlich fingen die verschiedenen Gruppen an, 
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offen miteinander zu reden, ihre gegenseiteigen Erwartungen zu formulieren und auf Schwierig-
keiten hinzuweisen. „Für mich war das ein sehr emotionaler Moment, denn es entstand Vertrauen 
zwischen den verschiedenen Akteuren. Aus diesem Zusammentreffen gingen alle Teilnehmer mit 
konstruktiven Vereinbarungen auseinander und seitdem läuft die Zusammenarbeit in den beiden 
Pilotregionen sehr gut“, blickt Schmid zurück. 


Auch während der Unruhen Anfang 2011 und den damit verbundenen politischen Herausfor-
derungen nutzte die GIZ Capacity WORKS. Mit dem Modell analysierten das Programm und 
seine Partner die neuen Rahmenbedingungen, identifizierten neue Akteure und passten die Verän-
derungsprozesse und Unterstützungsstrategien dem veränderten Kontext an. „Capacity WORKS 
macht uns sensibel für Veränderungen, wir können besser mit ihnen umgehen und darauf angemes-
sen reagieren“, ist sich Schmid sicher.


Konferenz in neuem Gewand 


Beeindruckt von den positiven Ergebnissen des deutschen  
Programms und den schnellen Anpassungen seiner Interven-
tionsstrategie auf Veränderungen, holte sich auch das De-
zentralisierungsministerium Ideen vom Managementmodell 
Capacity WORKS der GIZ. Einmal im Jahr legt es in einer 
Großkonferenz öffentlich darüber Rechenschaft ab, wo der 
Dezentralisierungsprozess im Land steht. Unzufrieden damit, 
aus Sicht der Zentralregierung die Situation zu beurteilen, 
suchte das Ministerium nach einem neuen Format. Basie-
rend auf der Frage, wer eigentlich wem Rechenschaft ablegen 
muss und wie diese Reflexion partizipativer erfolgen könnte, 


entstand ein ganz neues Konferenzkonzept. Die Zentralregierung berichtet jetzt nicht mehr den 
Kommunen, wo das Land steht. Vielmehr speisen Gouverneure, Bürgermeister und die Zivil-
gesellschaft die Erkenntnisse dessen ein, was gut und was schlecht läuft. Der Informationsfluss 
bewegt sich nicht mehr von oben nach unten, sondern von unten nach oben. Dadurch haben die 
Gemeinden die Chance, ihre Fortschritte und Schwierigkeiten in die Zentralregierung hineinzu-
tragen.
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Klare Strukturen  


Medizinische Versorgung von Müttern und Kindern in 
Tadschikistan


Die medizinische Versorgung der Menschen in Tadschikistan liegt unter, die Kinder- und  
Müttersterblichkeit weit über dem europäischen Durchschnitt. Viele Menschen müssen ihre 
Medikamente und den Arztbesuch selbst bezahlen, denn medizinisches Personal verdient  
extrem wenig, Medikamente sind oft Mangelware. Das gesamte Gesundheitssystem krankt  
an nicht ausreichend ausgebildetem Personal und ungenügenden finanziellen Ressourcen.  
Qualitätsstandards und Richtlinien für Krankenhäuser gemäß der Weltgesundheitsorganisation 
existieren nicht. 


Mit dem Gesundheitsministerium in Tadschikistan arbeitet die Deutsche Gesellschaft für Inter-
nationale Zusammenarbeit (GIZ) GmbH im Auftrag des Bundesministeriums für wirtschaftli-
che Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) daran, die medizinische Versorgung von Kindern  
und Müttern zu verbessern. Im Fokus stehen dabei einheitliche Qualitätsstandards für sämtliche 
Kliniken und Geburtshäuser, die Fortbildung von Krankenschwestern, Ärzten und Hebammen 
sowie der Aufbau einer Akkreditierungsbehörde für Krankenhäuser mit einem entsprechenden 
Kontrollsystem. Für das Ministerium ganz besonders wichtig ist es, die Reform des Gesundheits-
wesens managen und steuern zu können. Hierbei steht die GIZ beratend zur Seite.


Harmonisches Zusammenspiel


Als Evelina Toteva die Leitung des Projekts der Mütter- und Kindesgesundheit vor vier Jahren 
übernommen hat, sind ihr die vielen verschiedenen Organisationen und Institutionen ins  
Auge gesprungen, die in diesem Bereich aktiv sind. Diese zusammenzuführen ist ihr ein  
wichtiges Anliegen gewesen: „Als Erstes haben wir eine Kooperationslandkarte nach dem 
Managementmodell Capacity WORKS erstellt. Hier haben wir mit dem Gesundheitsminis-
terium alle Beteiligten aus dem öffentlichen Sektor, der Zivilgesellschaft und internationale 
Geber aufgeführt, die dabei unterstützen können, die Gesundheitsversorgung zu verbessern.“ 
Auf einen Blick hat das Ministerium nun alle „Mitspieler“ vor Augen gehabt und sie an einen 
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Tisch gebracht. Um eine effiziente Steuerung der Reform, des Managements und der zur Verfügung 
stehenden Gelder der internationalen Geber ist es dem Ministerium gegangen. In einem einjährigen 
Aushandlungsprozess mit allen im Gesundheitssektor Mitwirkenden, hat sich das Steuerungskomi-
tee für Mütter- und Kindergesundheit etabliert, das den Reformprozess seitdem steuert und koordi-
niert. Mit von der Partie sind Vertreter des Ministeriums, Geber, Universitäten, Weiterbildungsins-
titute und Behörden. Die Rollen und Verantwortungen jeder beteiligten Organisation und Behörde 
klärt das Steuerungskomitee, weist Zuständigkeiten und Aufgaben zu und achtet darauf, dass es 
keine Überschneidungen zwischen den verschiedenen Akteuren der Gesundheitsreform gibt, kurz: 
Es sorgt für klare Strukturen.


Toteva schmunzelt: „Als wir anfangs zusammensaßen und alle Geber dem Steuerungskomitee des  
Ministeriums ihre Aktivitäten vorstellten, kam heraus, dass in manchen Regionen zwei oder drei 
Organisationen an dem gleichen Thema arbeiten. Das war nun wirklich nicht so toll und uns allen 
vorher gar nicht in dem Ausmaß bewusst. Das kommt jetzt ganz sicher nicht mehr vor!“ Die neue 
Steuerungsstruktur ist bares Geld wert. Im Jahr 2011 hat Tadschikistan 150.000 US$ Gebergeld 
eingespart, weil alle Aktivitäten untereinander abgestimmt waren. Dieses Geld fließt jetzt in Medi-
kamente, Krankenhausausstattung und Studienreisen für Kinderärzte. Vizeministerin Jobirova Saida 
ist zufrieden: „In der Vergangenheit hat jeder Geber mit nationalen oder regionalen Partnern nach 
eigenem Ermessen zusammen gearbeitet. Mit der neuen Steuerung gelingt es, alle Akteure zusam-
menzubinden und ausgewogene Aktivitäten für das ganze Land zu initiieren.“


Gemeinsam lernen


Innerhalb des Steuerungskomitees sind sechs thematische  
Arbeitsgruppen entstanden, die sich der Weiterbildung,  
der Akkreditierung, den Rahmenbedingungen oder der Kont-
rolle von Standards widmen. In den Arbeitsgruppen steht das 
Thema Lernen und Innovation ganz oben. Auch hier ziehen  
alle Beteiligten an einem Strang, leiten gemeinsam die notwen-
digen Veränderungsprozesse ein. So spiegelt sich die Idee, alle 
Kooperationspartner zusammen zu bringen nicht nur auf  
der Ebene der Regierung. Ärzte, Hebammen, Weiterbildungs-
einrichtungen, Universitäten reflektieren gemeinsam, wo es  
an Wissen bei wem fehlt. „Die verschiedenen Gruppen als  


Team zusammenzuschmieden war gar nicht so leicht, denn zu Beginn dominierten die individuellen  
Interessen der Einzelnen“, erinnert sich Toteva. Dieses Stadium ist jedoch überwunden und die 
Ergebnisse der gemeinsamen Arbeit sprechen für sich. Leitlinien für medizinisches Personal und für 
das Management in Krankenhäusern stehen zur Verfügung. An Weiterbildungen nehmen Ärzte, 
Hebammen und Verwaltungspersonal von Krankenhäusern teil. „Die Anzahl der Weiterbildungen  
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und deren Teilnehmer ist kein Kriterium dafür, ob sich für die Patienten wirklich etwas verbes-
sert. Deshalb haben wir in der Arbeitsgruppe ein Monitoringsystem aufgebaut. Damit stellen  
wir fest, ob sich die Situation in den Kliniken verbessert hat“, freut sich Toteva. Dazu muss jede  
Einrichtung selbständig anhand einer Checkliste regelmäßig überprüfen, ob die Mitarbeiter das 
erworbene Wissen in die Praxis umsetzen und ob die in den Schulungen vermittelten Standards  
eingehalten werden. Alle drei Monate kommen externe Prüfer aus der neuen Akkreditierungs- 
behörde, unterstützt von Ärzten eines anderen Krankenhauses, um die Kliniken auch unabhängig  
zu evaluieren. Die gemeinsamen Weiterbildungen und die Zusammenarbeit des medizinischen  
Personals der einzelnen Krankenhäuser in den Arbeitsgruppen haben Vertrauen entstehen lassen. 
Auf dieser Basis haben sich Netzwerke gebildet, in denen Hebammen und Ärzte verschiedener  
Kliniken zusammenarbeiten und sich unterstützen.


Ein Modell macht Schule


Die Idee, das Management strukturiert und methodisch an den 
fünf Erfolgsfaktoren von Capacity WORKS auszurichten, hat 
die Mitarbeiter im Gesundheitsministerium überzeugt. Längst 
nutzen das Modell auch andere Abteilungen. So wollte die für 
Familien zuständige Abteilung ebenfalls ein Steuerungskomitee 
gründen und damit der Kooperation eine kalkulierbare und 
verlässliche Grundlage geben, ähnlich wie die Kollegen aus 
der Abteilung Mutter- und Kindergesundheit. Doch als sie die 
Anknüpfungspunkte an die anderen Partner und Organisatio-
nen unter die Lupe nahmen, stellte sich schnell heraus, dass es 
weit sinnvoller ist, die Belange Familie mit in das bestehende 
Komitee zu integrieren. Saida schätzt diese Entwicklung sehr: „Unterschiedliche Abteilungen des 
Ministeriums vernetzen sich zunehmend, weil wir ständig prüfen, wer mit wem was bewirken kann. 
Vorher haben die Stellen für Hygiene, Gesetze, Familie, Mutter und Kind nebeneinander her gear-
beitet. Das gehört nach der Arbeit mit Capacity WORKS und dem Erfolgsfaktor Kooperation nun 
der Vergangenheit an. Wir haben eine Veränderungs- und Steuerungskompetenz erlangt, die uns in 
vielen Situationen nützlich ist.“


Von den positiven Wirkungen im Gesundheitsbereich angelockt, interessiert sich auch die Abtei-
lung Soziale Sicherung des Arbeitsministeriums für die Steuerung der Kooperation der Gesund-
heitskollegen. Mit den anderen Gebern hat die GIZ diese Idee bereits besprochen und unterstützt 
das Arbeitsministerium dabei, ebenfalls ein Steuerungskomitee aufzubauen. „Mit im Boot sind hier 
auch das Finanz- und Gesundheitsministerium. Bei der sozialen Sicherheit der ganz armen Bevöl-
kerung müssen alle drei Ministerien kooperieren, sonst hat das keinen Sinn“, beschreibt Toteva das 
Vorgehen.


11


Capacity WORKS Erfolgsgeschichten







Capacity WORKS Erfolgsgeschichten


Chancen der Veränderung 


Umweltschutz in Tunesien


Seit mehr als zehn Jahren wächst die Wirtschaft Tunesiens beständig. Neben den positiven Aus-
wirkungen, steht das Land gleichzeitig vor einer zunehmenden Verschmutzung der Umwelt.  
Die Mengen an Abfall und Abwasser nehmen zu, Wasser- und Bodenressourcen sind gefährdet. 
Auf der politischen Agenda genießt das Thema eine hohe Priorität. Doch Gesetze, Umweltaufla-
gen und technische Verfahren halten mit der Entwicklung nicht Schritt. 


Die Deutsche Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ) GmbH unterstützt das 
Land im Auftrag des Bundesministeriums für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(BMZ) dabei, die Rahmenbedingungen für die systematische Berücksichtigung von Umwelt-
belangen zu verbessern. Dabei hat sich im Laufe der Zusammenarbeit die politische Landschaft 
durch den arabischen Frühling verändert. Lagen die Geschicke des Landes bis Ende 2010 über-
wiegend in den Händen der politischen Elite, fordert seitdem die Zivilgesellschaft zunehmend 
ein Mitspracherecht.


Stark im Tandem 


Um die Umweltsituation zu verbessern, haben GIZ und das tunesische Umweltministerium 
von Anfang an in sich ergänzenden Bereichen gearbeitet. Angefangen bei der Verbesserung 
von Mechanismen zur Umweltüberwachung und -kontrolle, Umweltplanung in Kommunen, 
Technologieberatung von kleinen- und mittleren Unternehmen, einer Abfallwirtschaftsplanung 
bis hin dazu, mehr Bewusstsein für Umweltbelange in der Gesellschaft zu schaffen. Mit dem 
Managementmodell Capacity WORKS hat Wolfgang Morbach, von 2003 bis 2011 Leiter des 
Umweltprogramms, gemeinsam mit den Partnern Strukturen in die Steuerung des Programms 
gebracht: „Wir haben das Umweltministerium, die relevanten Behörden und das Zentrum für 
Umwelttechnologie von Beginn an in die Steuerungsstruktur geholt.“ Dazu hat Morbach mit 
seinen Partnern 20 Wirkungsketten definiert, in denen die anzustoßenden Veränderungsprozesse 
beschrieben sind. Jeweils ein GIZ-Mitarbeiter und ein Vertreter aus der für diesen Arbeitsbereich 
verantwortlichen Behörde haben deren Steuerung übernommen. Jedes Team hat gesehen, woraus 
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der Input seiner Arbeit bestanden hat, wer was gemacht hat und was für Ergebnisse dabei heraus-
gekommen sind. „Diese Tandemstruktur ist super“, blickt Morbach zurück, „das würde ich immer 
wieder so gestalten, denn die Rollen, Aufgaben und Verantwortungen der einzelnen Akteure sind 
von Anfang an klar umrissen gewesen.“


Schnell reagiert
 
Bis zur Revolution waren die möglichen Kooperationspartner 
klar umrissen und von der Regierung vorgegeben. Die direk-
te Zusammenarbeit mit Kommunen war beispielsweise nur 
mit der Erlaubnis des Innenministeriums möglich, es galt die 
herrschenden Entscheidungswege zu berücksichtigen. Mit dem 
arabischen Frühling hat sich das Blatt gewendet. Eigenständiger 
agierende Kommunen, eine selbstbewusste Bevölkerung und 
allein über 100 Nichtregierungsorganisationen (NRO) im Um-
weltbereich waren interessante neue Akteure für das Programm. 
Es galt, die Kooperationslandschaft neu zu sondieren, was mit 
Hilfe von Capacity WORKS schnell gelang. Neue Partner sind 
seitdem mit ins Boot gekommen. So arbeitet das für den kommunalen Abfallbereich zuständige 
Tandem des Programms inzwischen direkt mit den Abfallmanagementabteilungen der Kommunen 
zusammen. Helmut Krist, seit 2011 Programmleiter, freut sich über die Entwicklung: „Wir können 
jetzt ganz intensiv auf die Bevölkerung zugehen und diese mit einbeziehen.“ Dazu arbeitet das  
Programm mit Kommunikationskoordinatoren aus der Zivilgesellschaft zusammen. In Versamm-
lungen mit der Bevölkerung, in Gesprächen mit Meinungsführern, wie beispielsweise Imamen und 
NRO, thematisieren sie das Thema Abfall, diskutieren über Deponiestandorte und Entsorgungsan-
gebote sowie über das Verhalten der Bürger bei der Abfallentsorgung. „Hier hat sich sehr viel getan. 
Wir hatten mit Capacity WORKS eine Orientierung an der Hand, mit der wir auf die veränderte 
Situation rasch eingehen konnten. Nicht nur neue Partner sind daraus hervorgegangen, auch unsere 
Prozesse haben wir angepasst“, erklärt Krist weiter.


Viele neue NRO sind nach der Revolution auf der Bildfläche erschienen. Durch ihre Präsenz vor 
Ort kannten die Mitarbeiter des Programms einige der Initiatoren gut, hatten auch in der Vergan-
genheit mit ihnen als Einzelberater zusammengearbeitet. Um effektiver zu arbeiten, wollten die 
Umwelt-NRO enger zusammenarbeiten und haben mit Begleitung der GIZ ein Umweltnetzwerk 
aufgebaut. 
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Neben neuen Partnern kamen auch viele neue Geber nach Tunesien. Auch hier hat das Programm 
die neue Akteurslandschaft mit den Instrumenten von Capacity WORKS beleuchtet. Krist ist mit 
dem Ergebnis zufrieden: „Wir haben uns in Meetings mit Partnern und Gebern zusammengesetzt, 
Handlungsfelder identifiziert und abgestimmt. Das hilft uns allen jetzt, Überschneidungen der 
Arbeit zu vermeiden und sie effektiver zu gestalten.“


Lernende Organisationen


Ein wesentliches Anliegen der Internationalen Zusammenarbeit 
ist es, Wissen bei den Partnern nachhaltig zu verankern, lernen-
de Organisationen zu schaffen. Für Morbach eine der größten 
Herausforderungen: „In der Vergangenheit war es sehr schwer, 
nicht nur die von Ministerium und Behörden zugewiesenen 
Individuen weiterzubilden, sondern ein Wissensmanagement in 
ganzen Institutionen aufzubauen. Das ist uns im Umwelttech-
nologiezentrum gelungen.“ 


Der arabische Frühling hat frischen Wind in die Behörden 
und das Ministerium getragen. An die Stelle der vormals eher 


ablehnenden Haltung, ist das Interesse getreten, die Erfahrungen aus der Arbeit der vergangenen 
zehn Jahre nicht verlieren zu wollen. Das Wissen soll abrufbar, dokumentiert und für jeden Mitar-
beiter verfügbar sein – nicht nur im Umwelttechnologiezentrum, sondern in allen Umweltinstitu-
tionen. Im Wechselspiel mit den Verwaltungssystemen der Partner entsteht eine Wissensplattform, 
die Behörden und Unternehmen verknüpft, Netzwerke und ein Kontaktmanagement bereitstellt. 
„Das Interesse bei unseren Partnern ist groß, alle Leitungsebenen setzen sich dafür ein und die neue 
Ministerin ist sehr offen für diese Idee“, beschreibt Krist den Umschwung.


Partner am Steuerrad


Die Geschwindigkeit von Veränderungsprozessen und der Weg bis zu einer sichtbaren Wirkung sind 
nicht im Voraus vollständig planbar. Hier hat das Programm immer wieder geprüft und angepasst – 
und dem Partner vertraut. „Die Planung mit dem Managementmodell hat mich einsehen lassen, 
dass ich vieles dem Partner überlassen und Prozesse entsprechend anlegen muss. Das dauert dann 
möglicherweise länger, ist aber nachhaltiger, weil unsere Partner die Chefs am Steuerrad sind und 
nicht wir“, ist sich Morbach sicher. Der Erfolg gibt ihm Recht. So erarbeitet das Umweltministe-
rium das Umweltgesetzbuch völlig selbstständig, nachdem das Programm in einem internationalen 
Symposium mit vielen nationalen Juristen diesen Prozess angestoßen hatte. „Wir dürfen nicht 
die Aufgaben unserer Partner übernehmen, sondern müssen uns an deren Prozessgeschwindigkeit 
anpassen. Dann erreichen wir nachhaltige Wirkungen“, bekräftigt Morbach.  
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Im effektiven Wirkungskorridor  


Trinkwasserver- und Abwasserentsorgung in Peru


Genügend Trinkwasser in hygienisch einwandfreier Qualität – für die Industrieländer eine Selbst-
verständlichkeit, ist dies für mehr als fünf Millionen Menschen in Peru eher die Ausnahme. Das 
Netz der Wasserleitungen ist marode, den Wasserversorgungsunternehmen fehlt es an gut ausge- 
bildetem Personal und kostendeckenden Tarifen, um ihr Management und ihre Finanzen auf 
solide Beine zu stellen und eine sichere Trinkwasser- und Sanitärversorgung zu gewährleisten. Nicht 
selten spielen in den Aufsichtsgremien der Wasserversorger persönliche und kurzfristige Interessen 
lokaler Politiker bei der Unternehmensführung eine größere Rolle, als die effiziente Betriebsführung. 


Beratung mit vielen Facetten


Die Deutsche Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ) GmbH unterstützt gemein-
sam mit der Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW) im Auftrag des Bundesministeriums für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) Peru dabei, diese Situation nachhaltig 
zu verbessern. Im Fokus stehen dabei drei parallele Ansätze:


Um die städtische Trinkwasser- und Sanitärversorgung auf solidere Beine zu stellen, arbeitet das 
Programm über eine Sektorreform an der schärferen Trennung lokalpolitischer und betriebswirt-
schaftlicher Funktionen bei der Wasser- und Sanitärversorgung,  leistet technische Assistenz zur 
Betriebsoptimierung und bildet das Management und die Mitarbeiter ausgewählter Unternehmen 
zur Verbesserung ihrer operativen, sozialen und Managementkompetenzen fort. Für das gesamte 
Land kann sich jedoch nur etwas ändern, wenn sowohl Kommunen als auch die Versorgungsun-
ternehmen in jedem Winkel des Andenstaates dauerhaft das nötige technische und betriebswirt-
schaftliche Know-how entwickeln, um ihren Bürgern eine zufriedenstellende Dienstleistung 
anbieten zu können. Um diesen Prozess zu verstetigen, hat die GIZ mit dem Sektorministerium, 
dem Dachverband der Wasserver- und Entsorger und nationalen Universitäten ein Netzwerk aus 
Dienstleistungsanbietern entwickelt, das den Kommunen und Betrieben zugeschnittene Aus-  
und Weiterbildungen, spezifische technische Beratung sowie technologische Innovation anbietet. 
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Messbare Ergebnisse zählen


Das Wasserprogramm der GIZ in Peru hat viele Baustellen gleichzeitig zu bearbeiten. Das Ziel  ist 
es, die Trinkwasserversorgung in Peru zu verbessern. Doch die Gefahr, sich dabei in vielen Einzel-
aktivitäten zu verlieren, die am Ende des Tages nicht so recht zusammenpassen, ist groß. Michael 
Rosenauer war von 2004 bis Ende 2011 Programmleiter und erinnert sich an seine Anfangszeit: 
„Für mich hat sich die große Frage gestellt, wie ich das Ganze mit „einfachen“ und für alle wiederer-
kennbaren Mustern leite, so dass alle Programmteams ihre gegenseitigen Arbeitsbereiche verstehen, 
miteinander vernetzen und die Leistungen des Vorhabens auf die gewünschten Ziele und Wirkun-
gen dynamisch angepasst werden können. Was wir oder unsere Partner wollen, war schnell klar. Wie 
und mit wem wir Veränderungen für eine bessere Trinkwasser- und Sanitärversorgung anstoßen,  
war für alle Mitarbeiter die größere Herausforderung.“


Mit Hilfe der fünf Erfolgsfaktoren des Managementmodells  
Capacity WORKS haben alle drei Teams des Programms  
analysiert, welche Veränderungsprozesse sie in die Wege leiten 
wollen, mit welchem Ziel. Dies hat unweigerlich zu der Frage 
geführt, wie dieser Prozess gestaltet sein muss und welche Partner 
sinnvollerweise mit im Boot sein sollten, um das gewünschte  
Ziel zu erreichen. Nicht zuletzt galt es, die einzelnen Handlungs-
stränge erfolgsversprechend zu steuern. In einem Handbuch sind 
diese Abläufe zusammengefasst, inklusive einer Messlatte, an der 
die Mitarbeiter des Programms die Fortschritte und Wirkungen 
ihrer Arbeit regelmäßig überprüfen. Zeigt es sich, dass Wirkun-


gen und Erfolge ausbleiben, ist es an der Zeit die ausgewählte Strategie, das Design des Prozesses und 
die Kooperationspartner einer Prüfung zu unterziehen und die Arbeit neu zu justieren. Nur wenn der 
Einsatz des Teams zu einem messbaren Ergebnis geführt hat, das dann auch noch sichtbar etwas an der 
Trinkwassersituation verbessert, kann eine nachhaltige Wasserversorgung gelingen. „Auf diese Weise 
bleiben wir in einem effektiven Wirkungskorridor, um unsere Leistungen so nützlich wie möglich für 
die angestrebten Veränderungen einzusetzen“, bekräftigt Rosenauer.   


Blick in den Arbeitsalltag 


Ein großes Ziel ist es, das Technik und Management Know-how der Mitarbeiter in den Ver-
sorgungsbetrieben und Kommunen zu erhöhen, damit sie ihren Kunden eine gute Dienstleistung 
anbieten können. Darüber hinaus brauchen die Betriebe die Motivation, ein entsprechendes Schu-
lungs- und Fortbildungsangebot anzunehmen, es aktiv nachzufragen. Neben dem Wasserministerium 
sind auf politischer Seite auch das Wirtschafts- und Finanzministerium mit ins Spiel gekommen,  
die interessante Förder- und Anreizprogramme aufgelegt haben. Universitäten und Fortbildungsein-
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richtungen haben Schulungen entwickelt. Für den Erfolg der Aus- und Fortbildungen kommt es auf 
fünf Faktoren an: Nur wenn alle beteiligten Partner in die gleiche Richtung arbeiten, eine landesweite 
Fort- und Ausbildungsstrategie entsteht, der Prozess dahin auf die Bedürfnisse der Unternehmen  
und Kommunen zugeschnitten ist, das Lern- und Innovationsangebot stimmt und bei der Steuerung 
dieser Schritte alle an einem Strang ziehen, lässt sich ein nachhaltiges Weiterbildungsangebot etablie-
ren. Rosenauer beschreibt die Gefahren auf dem Weg: „Der Wasserverband dachte zunächst, mit fünf 
oder sechs Fortbildungskursen zu einzelnen Themen würden wir voran kommen. Doch das führt 
nicht zu einem langfristigen System, in dem sich unsere Partner über das Ende des Programms hinaus 
weiter entwickeln können.“ Inzwischen denken Behörden und Ministerien selber in den fünf Erfolgs-
faktoren, so dass  ein breites Lern- und Innovationsprogramm für den Wassersektor entstanden ist. Die 
Betriebe, die aktiv Schulungen nachfragen und in ihre Mitarbeiter investieren, erhalten mehr staatli-
che Förderung. Das lockt auch die zögernden Entscheidungsträger, die Schließung der Wissenslücken 
ihrer Mitarbeiter zu füllen und von den damit verbundenen Vorteilen zu profitieren.


Ein heikles Thema des Programms betrifft die politische Reform 
des Wassersektors. Lokale politische Größen beeinflussen die 
vielen kleinen und mittleren Wasserversorgungsunternehmen. 
Diese Verhältnisse sind allen bekannt, doch der Wille sie zu 
ändern steht auf einem anderen Blatt. Die richtige Strategie ist 
für Rosenauer das A und O, Reformvorschläge in das Parla- 
ment hineinzutragen: „Wir haben uns die Frage gestellt, welche 
Partner wir zu Verbündeten machen müssen. Wer Interesse  
an einer Veränderung hat, sie pusht und dafür Verantwortung 
übernimmt.“ Bei diesem Blick über den Tellerrand „Wasser“ 
hinaus, sind rasch das Wirtschafts- und Finanzministerium 
und das Präsidialministerium ins Spiel gekommen. Die Reform 
verspricht Einsparungen und mehr Wirtschaftlichkeit, so dass beide ihr Gewicht in die Waagschale 
werfen. „Diese beiden Ministerien haben den Einfluss, Veränderungen in dem herrschenden  
politischen und sozialen Umfeld durchzusetzen“, freut sich Rosenauer. Ein großes Reformprojekt 
aus dem eine neue Struktur der Wasserver- und Entsorgung entsteht, ist inzwischen auf dem Weg.


Überzeugte Partner


Nach anfänglicher Skepsis überzeugte die Arbeitsweise des Wasserprogramms auch immer mehr peru-
anische Partner. Die Wasserversorger betrachten inzwischen bei ihren Planungen die Erfolgsfaktoren 
und fragen sich, wie sie die besten Wirkungen erreichen können. Arbeiten alle Abteilungen nebenei-
nander her, bleibt der Erfolg aus. Doch durch das Zusammenspiel aller, eine gemeinsame Strategie, 
aufeinander abgestimmte Handlungen und eine Steuerung, bei der jeder um seine Zuständigkeiten 
und Verantwortungen weiß, schaffen es die Unternehmen, dauerhafte Verbesserungen einzuführen.
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Wie lassen sich Erkenntnisse aus Evaluierungen für die 


GIZ unternehmenspolitisch nutzen, um für Auftraggeber, 


Kunden und Partner noch wirkungsvollere Leistungen 


zu erbringen? Diese Frage beantwortet die GIZ mit 


Unternehmensstrategischen Evaluierungen (USE). USE 


überprüfen zum Beispiel, wie die GIZ zu international 


diskutierten, unternehmenspolitisch wichtigen Fragen 


aufgestellt ist und stellen Fakten zur Verfügung, aus 


denen Empfehlungen für die Weiterentwicklung des 


Unternehmens abgeleitet werden. Darüber hinaus lässt 


die Stabsstelle Monitoring und Evaluierung (M&E) durch 


Querschnittsauswertungen von Einzelevaluierungen auch 


analysieren, wie wirkungsvoll von der GIZ durchgeführ-


te Vorhaben in ausgewählten Sektoren waren: Welche 


Faktoren haben den Erfolg oder Misserfolg beeinflusst? 


Was lässt sich daraus für künftige Vorhaben lernen? 


Thema: Breitenwirksamkeit und Scaling-up


Mehr Wirksamkeit erreichen – und auch nachwei-


sen – dieses Thema steht schon lange im Fokus der 


Internationalen Zusammenarbeit. Derzeit viel diskutiert 


und nachgefragt werden in diesem Zusammenhang 


„Scaling-up-Strategien“ und die damit zu erreichende 


„Breitenwirksamkeit“. Wie also können erfolgreiche An-


sätze über das jeweilige Vorhaben hinaus von der Poli-


tik oder von anderen Organisationen übernommen oder 


in einen anderen Kontext, d. h. in einen anderen Sektor 


übertragen werden? Neben der Weltbank und den 


Entwicklungsagenturen Australiens und Japans treibt 


auch die GIZ dieses Thema mit voran. Die erste USE 


widmete sich daher der Frage, wie und wie erfolgreich 


Scaling-up in Vorhaben umgesetzt wird, die die GIZ im 


Auftrag des  Bundesministeriums für Wirtschaftliche 


Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) gemeinsam 


mit ihren Partnern durchführt. 


Erfolgsfaktoren identifizieren 


Dabei wurde untersucht, welche Faktoren das 


Gelingen von Scaling-up und Breitenwirksamkeit 


positiv beeinflussen. Die Ergebnisse und daraus 


abgeleiteten Empfehlungen dienen als Basis für die 


Weiterentwicklung der GIZ-Unternehmensstrategie zur 


Stärkung von Scaling-up und Breitenwirksamkeit in 


Entwicklungsmaßnahmen.


Die Kontributionsanalyse: Evaluieren, was schwer zu 


messen ist 


Scaling-up-Prozesse sind komplexe Interventionen, die 


struktur- und systembildend sind. Sie unterliegen dem 


Einfluss zahlreicher externer Faktoren und bestehen 


aus unterschiedlichen Aktivitäten und Prozessen, an 


denen sich häufig nicht nur unterschiedliche Regie-


rungs- und Verwaltungsebenen beteiligen, sondern 


darüber hinaus auch Akteure aus Zivilgesellschaft und 


Privatwirtschaft. Klar definierte quantitative Wirkungen 


sind dabei nur bedingt messbar. Die Stabsstelle M&E 


hat sich daher - statt  eines rigorosen Evaluierungs-


ansatzes mit Kontroll- oder Vergleichsgruppen – für 


eine Kontributionsanalyse entschieden. Bei diesem 


theoriebasierten Ansatz lassen sich mit Plausibilitäts-


prüfungen und dem Testen von Hypothesen Aussagen 


zu Ursache-Wirkung-Zusammenhängen von Scaling-up 


und Breitenwirksamkeit treffen.


Portfolio-Screening und Fallstudien 


Die USE wurde von unabhängigen externen Sachverstän-


digen erstellt. Sie bestand aus einer Stichprobenanalyse 


des aktuellen Portfolios der GIZ (Portfolio-Screening) 


und sieben vertiefenden Länderfallstudien. Zur besseren 


Vergleichbarkeit stammen alle Fallbeispiele aus dem 


Wassersektor. Im Portfolio-Screening wurden Dokumente 


aus 310 laufenden Vorhaben sowie Evaluierungsberichte 


von 161 meist abgeschlossenen Vorhaben ausgewer-


tet. Außerdem wurden 267 Verantwortliche laufender 


Programme online befragt (Rücklauf 53 %). 


1. Weiterentwickeln durch Evaluieren
 Hintergrund und Design der Unternehmensstrategischen Evaluierung


Der Weg: Scaling-up - Das Ziel: Breitenwirksamkeit // Einleitung _03







Eine frühe Konsequenz aus den Ergebnissen der 


USE war, die bis dato in der GIZ zum Teil noch 


unterschiedlichen Auffassungen von Scaling-up und 


Breitenwirksamkeit einheitlich zu defi nieren. 


Drei Richtungen für Scaling-up


Nach der gemeinsam mit den Gutachtern und einer 


unternehmensweiten Arbeitsgruppe vereinbarten 


Defi nition beschreibt Scaling-up die Gestaltung 


eines Prozesses innerhalb oder im Anschluss 


eines Vorhabens, um (mehr) Breitenwirksamkeit zu 


erreichen. Das Ziel dabei ist, erfolgreiche Konzepte, 


Ansätze und -Methoden über das Vorhaben hinaus 


auszuweiten: 


• auf eine neue Ebene (vertikal nach oben und/oder 


unten), 


• eine neue Einheit auf der gleichen Ebene (hori-


zontal) und/oder 


• auf einen neuen Kontext, in einem anderen Sektor 


(funktional). 


Das kann zum Beispiel bedeuten, auf Regierungs-


ebene zu beraten, um Gesetzesänderungen und die 


Institutionalisierung einer Innovation zu erreichen, die 


unterhalb der nationalen Ebene erfolgreich ausprobiert 


wurde (vertikal). Oder es werden Partnerorganisa-


tionen gewonnen, um die erfolgreichen Ansätze des 


Vorhabens in der Fläche von einer Provinz in andere 


Provinzen weiterzutragen (horizontal). Auf lokaler 


Ebene wiederum sorgen Train-the-Trainer-Angebote 


für die Verbreitung neuer Ideen und Ansätze, auch in 


andere Sektoren.  


Vier Kriterien für Breitenwirksamkeit


Damit Ansätze in einem Vorhaben als breitenwirksam 


klassifi ziert werden können, müssen die erreichten 


Veränderungen vier Merkmale aufweisen:


Relevanz: Die Veränderungen sind relevant für die End-


begünstigten, orientieren sich an ihren Bedarfen. Das 


heißt, die Wirkungen der Maßnahme tragen zur Lösung 


eines Kernproblems der Zielgruppe(n) bei, z.B. Zugang 


zu sauberem Trinkwasser.


Qualität: Die Wirkungen leisten einen hohen Beitrag zur 


Lösung dieses Kernproblems. 


Quantität: Die Wirkung hat eine möglichst große 


geographische Reichweite und betrifft eine signifi kant 


große Zielgruppe. 


Nachhaltigkeit: Die beobachteten Wirkungen bestehen 


über die Projektlaufzeit hinaus. Außerdem verfügt die 


Partnerseite über die fi nanziellen und personellen 


Ressourcen, um die Dauerhaftigkeit zu garantieren. 


Diese GIZ-einheitliche Defi nition von Scaling-up und 


damit zu erreichender Breitenwirksamkeit diente nicht 


nur als Arbeitsgrundlage, um die Vorhaben vergleich-


bar evaluieren zu können. Sie ist auch die Basis, um 


künftig Scaling-up und Breitenwirksamkeit systema-


tisch von Anfang an in alle Vorhaben zu integrieren: 


von der Angebotserstellung über die Durchführung 


und Projektevaluierungen bis zur Berichterstattung.


Abb. 1 


Scaling-up-


Richtungen


2. Gemeinsames Verständnis
 Erste Konsequenz: Einheitliche Defi nition der Begriffe


■ vertikale Ebene   ■ horizontale Ebene   ■ funktionale Ebene
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Auch wenn „Scaling-up und Breitenwirksamkeit“ zum 


Zeitpunkt der Evaluierung noch nicht standardmäßig 


in der Konzeption von Vorhaben verankert war, zeigt 


das Portfolio-Screening generell ein gutes Ergebnis: 


In nahezu allen Vorhaben (92 %) der GIZ ist mindes-


tens eine der drei Formen von vertikalem, horizonta-


lem oder funktionalem Scaling-up angelegt. Bei zwei 


Drittel (67 %) wird zumindest einer dieser Scaling-


up-Prozesse umgesetzt. Die vertiefende Evaluierung 


der sieben Fallstudien bestätigt dieses Ergebnis. In 


allen ist vertikales, in fast allen auch horizonta-


les Scaling-up angelegt und umgesetzt worden. Die 


Übertragung von Ansätzen auf einen neuen Kontext – 


funktionales Scaling-up – wurde bisher nur vereinzelt 


umgesetzt. 


Gutes Ergebnis: Bei zwei Dritteln der von der GIZ 


durchgeführten Vorhaben gelingt Scaling-up.  


Mehr als die Hälfte erreicht laut Online-Befragung 


Breitenwirksamkeit in mindestens drei Kategorien.


Nachgewiesen: Scaling-up-Strategien führen zu mehr 


Breitenwirksamkeit


Die Evaluierung belegt, dass erfolgreich umgesetztes 


Scaling-up in den Vorhaben zu Nachhaltigkeit und 


quantitativer Breitenwirksamkeit geführt hat, also 


eine dauerhafte Verbesserung für eine möglichst 


große Zielgruppe begünstigt. 


Das liegt vor allem daran, dass die erfolgreiche 


Umsetzung von Scaling-up-Strategien immer auch 


bedeutet, Konzepte und Ansätze zu institutionalisie-


ren und hierfür die Kompetenzen und Kapazitäten der 


beteiligten Organisationen zu stärken.


Breitenwirksamkeit streben fast alle befragten Ver-


antwortlichen (94 %) in ihren Vorhaben an.  


92 Prozent der Stichprobe und alle Vorhaben der 


Fallstudien erfüllten das Kriterium „Relevanz“ in  


Bezug auf Breitenwirksamkeit: Die eingetretenen 


Veränderungen für die Zielgruppe orientierten sich in 


einem hohen Maß an deren Bedarf. Mindestens drei 


der vier Kategorien Relevanz, Quantität, Qualität und 


Nachhaltigkeit erreichte mehr als die Hälfte der Pro-


jekte (58 %). Und von den sieben Fallstudien waren 


sogar zwei in allen vier Kriterien breitenwirksam. 


Herausforderung: Monitoring 


Die Evaluierung zeigte jedoch auch, dass es in den 


Vorhaben häufig an Monitoring-Systemen fehlte, wel-


che alle vier Kriterien von Breitenwirksamkeit hätten 


überprüfen können. Nur teilweise konnte auf nationale 


Informations- und Monitoring-Systeme zurückgegrif-


fen werden, um Veränderungen für die Zielgruppe zu 


belegen. Diese Systeme stärker zu nutzen und gleich-


zeitig dazu beizutragen, sie zu verbessern, bleibt eine 


Herausforderung für die Vorhaben. 


3. Breitenwirksam durch Scaling-up
 Ergebnisse des GIZ-Portfolio-Screenings und der Fallstudien
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Das Ziel, Breitenwirksamkeit zu erreichen, stellt die 


Beteiligten vor die Herausforderung, die jeweiligen 


Gestaltungsspielräume und möglichen treibenden 


Kräfte für Scaling-up zu identifizieren und aktiv zu 


nutzen, sie mit zu gestalten und bewusst zu steuern. 


Wie haben die untersuchten GIZ-Vorhaben der Stich-


probenanalyse und der vertiefenden Fallstudien das 


umgesetzt? Welche Faktoren waren dabei besonders 


erfolgreich? 


Rahmenbedingung: Nationale Sektorstrategie


Der Erfolg, über Scaling-up Breitenwirksamkeit 


zu erzielen, hängt wesentlich von den politischen 


Rahmenbedingungen in den Partnerländern ab. Als 


bedeutsam vor allem für den vertikalen Transfer 


von Konzepten und Ansätzen auf unterschiedliche 


Entscheidungsebenen haben sich dabei die nationa-


len Sektorstrategien der Partnerländer erwiesen. Sie 


eröffnen (oder verengen) Handlungsspielräume und 


werden von den Vorhaben aktiv mit gestaltet. Nicht 


selten hat die GIZ, wie zum Beispiel im Wassersek-


tor in Kenia, den Partner dabei unterstützt, solch 


eine nationale Strategie überhaupt erst auf den Weg 


zu bringen. 


GIZ-Spezifikum: Mehrebenansatz 


Als herausragenden Erfolgsfaktor hat die Evaluie-


rung den Mehrebenenansatz der GIZ hervorgehoben 


– in der internationalen Scaling-up-Diskussion ein 


Spezifikum und Alleinstellungsmerkmal. Dabei wurde 


umgekehrt auch festgestellt, dass es für Scaling-


up-Prozesse hinderlich war, wenn unterschiedliche 


Verwaltungsebenen nicht eingebunden wurden. 


Dieser Ansatz, Partnersysteme auf nationaler, regiona-


ler und lokaler Ebene einzubinden und zu nutzen, um 


Lernerfahrungen systematisch auf die jeweils anderen 


Ebenen zu übertragen, wirkt sich besonders auf verti-


kale Scaling-up-Prozesse aus: Etwa wenn auf lokaler 


Ebene durch die exemplarische Umsetzung von An-


sätzen und Konzepten in einem Pilotprojekt der Beleg 


für ihre Machbarkeit und Wirksamkeit erbracht wird 


und die Ergebnisse und Erfahrungen dann zwischen 


den Ebenen ausgetauscht werden und in die Beratung 


auf der Gesetzgebungsebene einfließen. 


BENIN: Wissenstransfer zwischen allen Ebenen 


Das Programm Wasser- und Sanitärversorgung in 


Benin hat über alle Ebenen hinweg auf eine enge 


Verzahnung der verschiedenen Maßnahmen geach-


tet. Im Laufe des Vorhabens wurde deutlich, dass 


sich durch den Ausbau der Infrastruktur der Zugang 


zu sauberem Trinkwasser zwar signifikant verbes-


sert hatte, das Wasser jedoch häufig auf dem Weg 


von der Quelle in die Haushalte verunreinigt wurde. 


Im Dialog mit der Ministeriumsebene gelang es, 


auch eine Strategie für bessere Trinkwasserqualität 


zu verankern. Zu ihrer Umsetzung wurde daraufhin 


die dezentrale Verwaltungsebene mit der nötigen 


Infrastruktur ausgestattet und darin ausgebildet, 


die Qualität des Trinkwassers zu kontrollieren. In 


Pilotprojekten auf Gemeindeebene wiederum wurden 


die Menschen für den hygienischen und sparsamen 


Umgang mit Trinkwasser geschult. Die Erfahrungen 


damit wurden systematisch aufbereitet, um erfolg-


reiche Praktiken an andere Gemeinden weitergeben 


zu können. 


4. Besonders breitenwirksam: Der Mehrebenenansatz 
 Schlüsselfaktoren für gelungenes Scaling-up in GIZ-Projekten
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Enge Anbindung an die Partner / Ownership


Für Übertragungsprozesse und das Erzielen von 


Hebelwirkungen sind die Partnerorganisationen auf 


andere Akteure angewiesen. Wichtig ist daher, die 


Ownership der Partner zu fördern und sie in ihrer 


Führungsrolle bei der Verbreitung von Konzepten 


zu unterstützen. Gemeinsam mit den Partnern eine 


Strategie zu entwickeln, wie z.B. Konzepte in nachge-


lagerte Verwaltungsebenen übertragen werden können, 


stärkt diese Prozesse. Wie positiv sich das auf den 


Scaling-up-Prozess auswirkt, zeigt erneut das Beispiel 


Benin.


BENIN: Ownership gestärkt


Zur Einbindung weiterer Partner hat das Vorhaben 


zur Wasser- und Sanitärversorgung in Benin eine 


Arbeitsgruppe aus Mitgliedern der Wasserverwal-


tungsbehörde und der GIZ angeregt. Sie erstellt 


Richtlinien für die Bewirtschaftung der kommu-


nalen Wasser- und Sanitärinfrastruktur und plant 


im Detail, wie die zentrale Ebene diese Handrei-


chungen an die dezentralen Wasserversorgungs-


dienste weitergibt. In dieser Strategie wurde auch 


festgelegt, wie dann in einem weiteren Schritt die 


Wasserversorger als Multiplikatoren die Richtlini-


en in den Kommunen bekannt machen. Das Ergeb-


nis: Die Handreichungen sind inzwischen in allen 


Kommunen Benins bekannt. Die so gemeinsam 


entwickelten Vorgaben sind eigene Standards der 


zuständigen Sektorbehörde. Die Verankerung der 


Konzepte und die Ownership des Partners erzeugt 


eine hohe Bereitschaft anderer Geber, mit diesen 


Konzepten zu arbeiten. 


Suche nach neuen Kooperationspartnern / Akquise von 


Kofinanzierungen 


Neue Partner befördern Scaling-up-Prozesse, etwa 


indem sie für das Vorhaben werben oder Wissen und 


Erfahrungen sowie weitere Finanzmittel zur Verfügung 


stellen. Für Kofinanciers ist es attraktiv, mit ihrem


finanziellen Beitrag genau beschreibbare Wirkungen zu 


erreichen, z.B. durch die Übertragung einer konkreten 


Erfahrung zu erreichen. Kofinanzierungen spielen in 


allen untersuchten Vorhaben eine wichtige Rolle. Denn 


dank zusätzlicher Investitionsmittel konnte die Verbrei-


tung der Innovation verstärkt und um ein vielfaches 


ausgeweitet werden. Besonders horizontale und in 


einigen Fällen auch funktionale Verbreitungsprozesse 


wurden dadurch gefördert. 


SOUTHERN AFRICAN DEVELOPMENT COMMUNITY 


(SADC): Modell für andere Geber 


Das SADC-Vorhaben „Transboundary Water Manage-


ment“ hat systematisch potenzielle neue Partner für 


eine Zusammenarbeit gesucht. Zur Akquise nutzte 


das Vorhaben dabei sehr bewusst die jahrzehntelange 


Erfahrung der GIZ im Wassersektor wie auch ihre 


lange Präsenz in der Region. Das große regionale 


Netzwerk von GIZ-Vorhaben und das starke Vertrau-


ensverhältnis in der Zusammenarbeit mit SADC - wie 


auch mit den Regierungen der SADC-Mitgliedsländer 


- waren wichtige Kriterien für andere Geber, die nicht 


über derartige Kapazitäten verfügen. So konnte das 


Vorhaben von der Australian Agency for International 


Development (AusAid) und vom Department for Inter-


national Development (DFID) zusätzlich rund 33 Mio. 


Euro akquirieren. Es setzte damit u.a. in Südafrika eine 


Public-Private-Partnership mit dem Konzern Sasol 


zum Wasserressourcen-Management auf Gemeinde-


Ebene um. Sasol ist einer der größten Wassernutzer in 


Südafrika und auf eine kontinuierliche und nachhaltige 


Wasserversorgung angewiesen. Das Projekt ist Teil 


einer geplanten, horizontalen Verbreitungsstrategie, 


denn die lokalen Erfahrungen werden aufbereitet und 


zu einem Modell weiterentwickelt, das in anderen 


Staaten repliziert werden kann. 
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Pilotierung von Konzepten / Aufarbeitung von  


PPP-Erfahrungen 


Pilotprojekte, z.B. im Rahmen von Public-Private-


Partnerships (PPP), dienen als Lern- und Anschau-


ungsobjekt und als Machbarkeitsnachweis. Sie bie-


ten die Möglichkeit, Lernerfahrungen innerhalb und 


außerhalb des Vorhabens zu übertragen und diese 


auch in Politikentscheidungen einzubringen. Wenn  


z. B. Kosten, Nutzen und Herausforderungen einer 


PPP-Maßnahme sorgfältig dokumentiert und ausge-


wertet werden, begünstigt das die Übernahme des 


Projektansatzes. Die systematische Aufbereitung der 


Erfahrungen unterstützt die Akteure der Wirtschaft 


auch dabei, ihre Lösungsansätze zu verbreiten. 


PERU: Verbreitung von Good Practices


Das „Trinkwasser- und Sanitärprogramm – 


PROAGUA“ in Peru zeigt, wie die Verbreitung von 


Good-Practice-Beispielen der zentrale Mechanis-


mus für horizontales Scaling-up war. Gemeinsam 


mit einem Wasserversorgungsunternehmen hatte 


das Vorhaben zunächst ein Pilotprojekt entwi-


ckelt, das u.a. eine neue Rechnungslegung, die 


dynamische Aktualisierung der Kataster sowie 


den Verkauf moderner Wasser- und Abwasser-


leitungen eingeführt hatte. Mit relativ geringen 


Investitionskosten konnten so schnell 10 000 


neue zahlende Kunden gewonnen werden. Die 


Pilot-Erfahrungen wurden systematisch aufbe-


reitet und den Mitgliedern des Dachverbands der 


peruanischen Wasserversorgungsunternehmen 


zur Verfügung gestellt. Der Verband übernahm 


anschließend die Aufgabe, das Modell zunächst 


auf weitere zwölf ausgewählte Unternehmen 


auszudehnen und stieß den Austausch der Was-


serversorger über ihre Best-Practice-Beispiele 


untereinander an. Der Übertragungsprozess 


funktionierte gut: 100 000 neue zahlende Kunden 


wurden registriert. Ermuntert vom Erfolg des 


Projekts mit seinem schnellen wirtschaftlichen 


Nutzen legte der Dachverband in Eigenregie ein 


neues Programm auf. Das Ziel jetzt: eine Million 


neuer zahlender Kunden. Darüber hinaus wer-


den die peruanischen Erfahrungen nun auch im 


„Wasser- und Abwassermanagement-Programm“ 


der GIZ in Ägypten umgesetzt.
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Aus Wirkungen lernen / Monitoring und Evaluierung 


Horizontale Scaling-up-Prozesse werden besonders 


durch Lernforen ermöglicht, in denen Akteure ihre 


Good-Practice-Beispiele und Erfahrungswerte auf 


Augenhöhe austauschen. Dies kann in formellen 


Ausbildungsgängen geschehen, durch die Schaffung 


von Peer-to-Peer-Gruppen oder durch den Einsatz 


von Multiplikatoren. Unerlässlich für den Schlüssel-


faktor Lernen und Innovation ist jedoch ein etab-


liertes Monitoring- & Evaluierungssystem in den 


Vorhaben. Denn das macht es möglich, die Verän-


derungen und Wirkungen, die ein Vorhaben erzielt 


hat, zu erfassen – Grundvoraussetzung für evidenz-


basierte Wirkungsnachweise und die Identifikation 


von Erfolgs- und Misserfolgs-Faktoren. Und eine 


Grundvoraussetzung für das Lernen und die Auswei-


tung erfolgreicher Ansätze. Wo in den Vorhaben, wie 


etwa in Kenia, M&E-Systeme eingeplant und etabliert 


waren, zeigten sich deutliche Erfolge bei Scaling-up 


und Breitenwirksamkeit.


KENIA: Mit Monitoring zum Erfolg


Zusätzliche rund anderthalb Millionen Menschen aus 


den städtischen Armenvierteln, die nun Zugang zu 


sauberem und erschwinglichem Trinkwasser haben; 


200 000 Menschen, die neu mit Sanitäreinrichtungen 


versorgt sind; mehr als 500 Water Ressource User 


Associations landesweit. Für diese Breitenwirksam-


keit des Programms „Entwicklung des Wasser- und 


Sanitärsektors in Kenia“ waren neben anderen 


Erfolgsfaktoren die Planungs-, Steuerungs- und 


Monitoringsysteme von zentraler Bedeutung. Damit 


konnte das Vorhaben überprüfen, inwieweit die 


finanzierten Projekte ihre versprochene Wirkung 


erzielten und wie der neu entwickelte transparen-


te, wettbewerbliche Vergabeprozess, bei dem sich 


kenianische Wasserversorger für Projekte bewerben 


können, implementiert und umgesetzt wurde. 


Diesen Finanzierungsmechanismus zur Verbesse-


rung der Trinkwasserversorgung für arme städtische 


Bevölkerungsschichten hatte das Vorhaben gemein-


sam mit dem nationalen Water Service Trust Fund 


(WSFT) entwickelt. Nach einer Pilotphase wurden die 


Erfahrungen und „lessons learned“ in ein nationales 


Urban Projects Concept (UPC) aufgenommen. Neue 


Erfahrungen und Good-Practice-Beispiele werden 


hierin automatisch aufgenommen und im gesamten 


Land an alle Wasserversorger weitergegeben. 


Das nationale Monitoringsystem erzeugte darüber 


hinaus Handlungsdruck, weil es der Öffentlichkeit 


zugänglich war. Die Daten wurden auch genutzt, um 


Erfolge der Scaling-up-Prozesse zu dokumentieren 


und weitere Partner zu gewinnen. 


Für das horizontale Scaling-up schuf das GIZ-


Vorhaben ein unabhängiges Forum für Peer-to-Peer-


Learning zwischen den Wasserversorgungsunterneh-


men. Sie nutzen diese unabhängige Plattform, um 


gemeinsam nach Lösungen für aktuelle Probleme zu 


suchen. Dazu gehören auch gegenseitige Lernbesu-


che, um Scaling-up voranzutreiben. 
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Erfolgsfaktor: Internationale Reputation


Zu guter Letzt hat die Evaluierung die lange Prä-


senz der GIZ in den Partnerländern, ihre profunden 


Kenntnisse der regionalen, politischen und insti-


tutionellen Rahmenbedingungen, die große Nähe 


zu Partnerorganisationen und die jahrzehntelange 


Erfahrung im Wassersektor als Erfolgsfaktor für 


Scaling-up-Prozesse benannt. Diese von internati-


onalen Gebern anerkannte Reputation ermöglicht 


der GIZ in den Partnerländern eine herausragende 


Position gegenüber anderen Durchführungsorganisa-


tionen und eine hohe Wettbewerbsfähigkeit für die 


Akquise von Kofinanzierungen. 


JORDANIEN: GIZ-Expertise ausschlaggebend  


für EU-Kofinanzierung


Zusätzliche Investitionsmittel von 3,6 Mio. Euro 


dank einer Kofinanzierung der Europäischen Uni-


on (EU) – damit konnten im „Programm Bewirt-


schaftung Wasserressourcen“ in Jordanien gleich 


mehrere Scaling-up-Prozesse initiiert werden. 


So wurde die „Water Wise Women Initiative“, 


bei der Frauen als Multiplikatorinnen für einen 


nachhaltigen Umgang mit Wasser werben, auf 


drei weitere Regionen ausgeweitet. Und auch 


die Dialogplattform „Highland Water Forum“, die 


Gründe für die Verknappung des Grundwassers 


im Hochland analysiert und dafür Lösungen 


erarbeitet, wurde in einer weiteren Region etab-


liert. Ausschlaggebend für die EU-Entscheidung, 


das Programm finanziell zu unterstützen, war 


die langjährige Expertise und Erfahrung der GIZ 


im jordanischen Wassersektor. Die EU war an 


der Kooperation interessiert, weil die GIZ, mit 


ihrer großen Erfahrung bei der Umsetzung neuer 


Ansätze mit dem Partner, ein Garant dafür ist, 


dass Konzepte verbreitet werden, die bereits in 


der Praxis erprobt wurden. Durch ihre langjähri-


ge und vertrauensvolle Zusammenarbeit vor Ort 


genießt die GIZ darüber hinaus eine gute Repu-


tation bei den jordanischen Partnern. Deshalb 


konnte Prinz Haysan dafür gewonnen werden, 


das „Highland Water Forum“ zu eröffnen. Das 


signalisierte höchstes Interesse an den Ergeb-


nissen. Die EU konnte somit darauf bauen, dass 


die Maßnahmen, deren Ausweitung sie finanziert, 


von der jordanischen Seite gut angenommen 


werden und die hier erarbeiteten Initiativen 


Gehör finden.
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Wo wird die GIZ nun ansetzen – in den Programmen 


und im Unternehmen –, um das Scaling-up und die 


Breitenwirksamkeit der Vorhaben weiter zu verstär-


ken? 


Die Antwort darauf liegt im zentralen Ergebnis der 


Evaluierung: Ob ein Vorhaben in die Breite wirkt und 


seine Ansätze auf lokaler, regionaler oder nationaler 


Ebene übernommen werden, hängt entscheidend vom 


Management ab: Wenn die Verantwortlichen dieses 


Ziel in allen Phasen einer Maßnahme bewusst mit 


einbeziehen – von der Konzeption und Vorbereitung 


über die laufende Umsetzung bis zu Monitoring und 


Evaluierung –, steigen die Chancen erheblich, dass 


Scaling-up gelingt und Breitenwirksamkeit erzielt 


werden kann.


Wichtigste Konsequenz aus der Evaluierung war 


deshalb, die Steuerung der Programme klar auf 


Scaling-up und Breitenwirksamkeit auszurichten 


und dazu auch die relevanten unternehmensinternen 


Rahmenbedingungen und Organisationsprozesse zu 


verbessern. 


Von Anfang an verankert 


Potenziale für Scaling-up und daraus folgend mehr 


Breitenwirksamkeit werden bereits im Angebot, der 


Konzeption und Vorbereitung von Neuvorhaben  


systematisch integriert, diskutiert und die dazu nöti-


gen Strategien eingeplant.


Checkliste mit Schlüsselfaktoren


Um Scaling-up und Breitenwirksamkeit in laufenden 


Projekten zu unterstützen, werden die in der Eva-


luierung ermittelten Erfolgsfaktoren in das aktuelle 


GIZ-Managementmodell für Nachhaltige Entwicklung 


(Capacity WORKS) eingespeist und geben in Form 


einer Checkliste handlungsorientierte Hinweise für 


die Umsetzung.


Scaling-up in der Durchführung


Haben sich die Partner – nach einer gemeinsamen 


strategischen Planung – dem Scaling-up Konzept 


verschrieben, wird das Vorhaben mit dem Partner 


zusammen gesteuert, operationalisiert und gemo-


nitort. Das Wissensmanagement der Lernerfahrungen 


in Handbüchern und Standards ist dabei für die 


Verbreitung entscheidend. Ein weiterer wichtiger 


Aspekt bei der Durchführung von Scaling-up ist die 


Netzwerkbildung sowie die Information und Kommu-


nikation mit wichtigen Akteuren und Bevölkerungs-


gruppen.


Scaling-up beobachten


In das Wirkungsmonitoring der Vorhaben werden 


Indikatoren zum Beobachten von Scaling-up-


Mechanismen integriert, wo immer es möglich und 


sinnvoll ist. „Scaling-up für Breitenwirksamkeit“ wird 


zudem als Teilaspekt des DAC-Kriteriums „Impact“  


in der neuen Handreichung zur Projektevaluierung 


verankert. Über die Indikatoren „Relevanz, Qualität, 


Quantität, Nachhaltigkeit“ wird die Breitenwirksam-


keit erfasst.  


Erfahrungen sichern 


Das Wissen und die Erfahrungen der Vorhaben bei 


der Umsetzung von Scaling-up werden systematisch 


aufbereitet und in neue Vorhaben eingebracht. Der 


Fach- und Methodenbereich der GIZ wird hierbei als 


Wissensträger eine zentrale Rolle übernehmen. Eine 


neue methodische Orientierung zum Thema Scaling- 


up wird mit Unterstützung von Capacity WORKS die 


Planung, Durchführung und Evaluierung in der Praxis 


erleichtern. 


 


 


 


5. Scaling-up noch wirkungsvoller gestalten
 Konsequenzen aus den Evaluierungsergebnissen 


1


Die fünf Bewertungskriterien des Development Assistance Committees (DAC) 


der Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD) 


sind: Relevanz, Effektivität, Übergeordnete entwicklungspolitische Wirkungen 


(Impact), Effizienz und Nachhaltigkeit.   
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2. How?

Defining the 
project

Government funding/support

Guideline: Defining the project

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Funding to cover feasibility studies and transaction costs 

Source: KfW DEG

Toolbox: Get support

https://www.deginvest.de/Internationale-Finanzierung/DEG/Unser-Angebot/F%C3%B6rderprogramme/Machbarkeitsstudien/index.html
https://www.deginvest.de/Internationale-Finanzierung/DEG/Unser-Angebot/F%C3%B6rderprogramme/Machbarkeitsstudien/index.html


3. What next?

Defining the 
project

Guideline: Defining the project

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Quantify 
project objectives

Once you have the established a qualitative focus for the project, you need to define quantifiable project objectives.

Specify project plans During the subsequent project planning stage, you need to establish a specific time frame and financial framework.



• No mission statement for joint project 
implementation

• Unclear allocation of responsibilities 

• Property rights not defined

Guideline: Consortium agreement

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Clarify the purpose of the consortium

• Select type of consortium agreement

• Specify content of agreement

Risk management tips

• Templates and notes
• Model consortium agreements
• Intellectual Property Rights (IPR) 

Helpdesk for legal questions
relating to intellectual property
rights

Toolbox: Do-it-yourself

• Draft a consortium agreement

• Operate the consortium

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Consortium 
agreement

Strategic 
development 



Guideline: Consortium agreement

1. What?

Before clarifying the purpose of the 
consortium, consider the strategic 
intentions of the project:

• What should the consortium help
to achieve?

 Project objectives and intentions

• What will each partner contribute
to the consortium?

 Own contribution to the value
proposition

• How are the specified objectives
to be achieved?

 Breakdown of activities and
responsibilities

Once the purpose of the consortium 
has been clarified, define an 
appropriate consortium model. With 
regard to intellectual property, there 
are four particularly common models:

Model 1: Each partner is entitled to 
the intellectual property that it 
develops. The other partners are 
granted non-exclusive licences.

Model 2: Each partner is entitled to 
the intellectual property that it 
develops. The other partners have to 
specifically negotiate licences.

Model 3: Each partner is entitled to 
the intellectual property attributable 
to its own area of business.

Model 4: All intellectual property is 
assigned to the lead consortium 
partner.

Once the consortium model has been 
defined, you need to think about what 
should be the core elements of the 
consortium agreement and establish 
a corresponding position. 

In general these will include:

• the purpose of the agreement and
definitions

• the commencement date, duration
and end

• the responsibilities of the partners
and the internal structure of the
consortium

• each partner’s financial contribution
and a funding schedule

• ownership, attribution and use of
intellectual property rights

• confidentiality provisions and
contractual penalties

Having established a clearer 
understanding of the purpose, nature 
and content of the planned consortium 
agreement, you can now begin 
negotiations with your contractual 
partners.

If the partners cannot reach 
agreement on the value of individual 
contributions, it may be necessary to 
engage the services of a valuation 
expert. 

Purpose of consortium Consortium model Content of agreement Negotiations

Consortium 
agreement Risk management tips

Back Home



Guideline: Consortium agreement

2. How?

Template: key questions to ask on the consortium 
model Source: Lambert Working 

Group 

Checklist for consortium agreements Source: Federal Ministry for 
Economic Affairs and 
Energy

Notes on specific aspects of the consortium 
agreement Source: Intellectual 

Property Office (UK)

Model consortium agreements with notes

Source: European Union

Publicly available tools and information

Back Home

Consortium agreements for specific research and 
development purposes

Source: European Union

List of model agreements for selected industries
Source: Federal Ministry of 
Education and Research

Toolbox: Do-it-yourself
Consortium 
agreement

https://www.gov.uk/government/publications/lambert-toolkit-model-consortium-agreements/guidance-notes-consortium-agreements
https://www.gov.uk/government/publications/lambert-toolkit-model-consortium-agreements/guidance-notes-consortium-agreements
http://www.forschungsrahmenprogramm.de/kvertrag-mustervertrag.htm
http://www.forschungsrahmenprogramm.de/kvertrag-mustervertrag.htm

CONSORTIUM AGREEMENTS - OUTLINE


This document is designed to assist the parties to identify any major issues early in their discussions


		SUBJECT

		POSSIBLE APPROACH (for discussion)

		NOTES/COMMENTS



		The Project




		1. Who is the Lead Party?


2. What are the start date and the end date of the Project? 


3. If work starts before the agreement is signed, is the agreement to have retrospective effect? 


4. What resources (human and other) will each party provide? (Is everyone satisfied that there is a complete description of what each party is to do/provide and when? Has this been checked with the researchers?) 


5. Who are the people who are key to the Project? 

		



		Project Management




		1. Who is the Project Manager?


2. Will the Funding Body have a place on the Steering Committee?


3. What is the quorum for meetings of the Steering Committee?


4. Who will chair meetings of the Steering Committee? Will that person have a casting vote?


5. How often is the Steering Committee to meet?


6. How often will each party report to the Project Manager?


7. How often does any funding body want reports on the Project?

		



		Financial Contributions and External Funding




		1. What External Funding will the Project receive?


2. How will any External Funding be allocated amongst the parties?


3. How often will claims be made to any Funding Body?


4. What Financial Contribution to the Project will each party make?


5. When will each payment of the Financial Contribution be made? 


6. Are there any terms attaching to any External Funding that conflict with what the parties want to do? 


7. Are any such terms applicable to all parties or just the Lead Party? 

		



		Background 

		1. What Background will each party provide? 


2. Do other companies in the Commercial Parties’ groups need to use the Background? If yes, will they agree to keep it confidential? 


3. Is some or all of any party’s Background confidential? 


4. May the staff and students of any Academic Party publish any of the Background? (see Academic Publication below) 

		



		Results and Exploitation

		1. Is there a plan for the exploitation of the Results?


2. Will each party have the right to exploit the Results?


3. Alternatively is one party best placed to exploit the Results?


4. Or which parties are best placed to exploit which Results? 


5. Will the party/parties best placed to exploit be granted an exclusive licence or will IP be assigned to them?


6. Will any right to exploit exclusively be limited:


i. to a specific field?


ii. to a specific territory?


iii. in time? 


7. Have the parties agreed a patenting strategy? 




		



		Confidentiality and


Publication

		1. Is confidential information to be kept confidential indefinitely or for a definite period after the end of the Project? If the latter, what period? 


2. Is academic use/publication of 


i. Results; 


ii. Background 

permitted in principle, subject to safeguards? 

		



		Liability

		1. Will any party give any warranty that any IP it contributes or creates will not infringe third party rights? 


2. Will any party indemnify the others against any third party claims arising from use of Results/Background? 


3. Is there any financial cap on liability? If yes, what is that cap? 


4. Is liability for loss of profits, business, contracts etc. to be excluded? 




		



		Withdrawal




		1. May any party withdraw if any of the key personnel leave/are unable to continue? 
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Model Consortium Agreement


for Research, Development and Innovation Actions


under Horizon 2020

MCARD-2020


(developed by DIGITALEUROPE)

The DIGITALEUROPE MCARD-H2020 model Consortium Agreement will, we trust, provide a sound and suitable starting point for your consideration and negotiations under the guidance of your legal and professional advisors. We could not hope to cover all the circumstances that might arise in research collaborations between consortia members drawn from academia, industry and institutes. The optional text and blanks are highlighted in yellow for your assistance. DIGITALEUROPE would welcome any feedback and suggestions for improving the text. However, as is standard neither DIGITALEUROPE, its members nor the drafting committee accept any liability for loss or damage, which may arise from reliance upon this model and its use is undertaken entirely at the risk of the user.




THIS CONSORTIUM AGREEMENT is based upon REGULATION (EU) No 1290/2013 OF THE EUROPEAN PARLIAMENT AND OF THE COUNCIL of 11 December 2013 laying down the rules for the participation and dissemination in “Horizon 2020 – the Framework Programme for Research and Innovation (2014-2020)” (hereinafter referred to as “the Rules”), and the European Commission Multi-beneficiary General Model Grant Agreement and its Annexes, and is made on [Action start date / other agreed date], (hereinafter referred to as the “Effective Date”),


BETWEEN:


[INSERT OFFICIAL NAME OF THE COORDINATOR AS IDENTIFIED IN THE GRANT AGREEMENT], 
the “Coordinator” 


[INSERT OFFICIAL NAME OF THE PARTY AS IDENTIFIED IN THE GRANT AGREEMENT],


[INSERT OFFICIAL NAME OF THE PARTY AS IDENTIFIED IN THE GRANT AGREEMENT],


[Insert official names of the other Parties …]

hereinafter, jointly or individually, referred to as “”Parties” or ”“Party”


relating to the research project entitled:


[FULL NAME OF ACTION]

in short:


[Insert: Action acronym]


hereinafter referred to as the “Action”

BACKGROUND:


The Parties have submitted a proposal for the Action to the Funding Authority as part of the Horizon 2020 – the Framework Programme for Research and Innovation (2014-2020).


The Parties wish to specify or supplement binding commitments among themselves in addition to the provisions of the specific Grant Agreement to be signed by the Parties and the Funding Authority.


IT IS NOW AGREED AS FOLLOWS:


Section 1: Definitions

1.1 Definitions


Words beginning with a capital letter shall have the meaning defined either herein or in the Rules or, in the Grant Agreement including its Annexes.


1.2 Additional Definitions

Accession Date means the date of the signature of the Declaration of Accession by a Party joining the Action in accordance with the provisions of the GA and this CA.


Action Plan means the description of the Action and the related estimated costs as first defined in Annex 1 of the GA.


Action Share means, for each Party, that Party's share of the total cost of the Action as initially set out in the GA, unless otherwise agreed by all Parties.

An Affiliated Entity of a Party means:


(a) any Legal Entity directly or indirectly Controlling, Controlled by, or under common Control with that Party, for so long as such Control lasts; and


(b) any other legal Entity that is listed in Attachment 4 to this CA as being an Affiliated Entity of that Party, where such legal Entity is one in which that Party (or a legal entity qualifying as an Affiliated Entity of that Party under (a) directly above) has a 50% equity share or is the single largest equity shareholder.


For the above purposes, "Control" of any Legal Entity shall exist through the direct or indirect:


· ownership of more than 50% of the nominal value of the issued share capital of the Legal Entity or of more than 50% of the issued share capital entitling the holders to vote for the election of directors or persons performing similar functions, or 


· right by any other means to elect or appoint directors of the Legal Entity (or persons performing similar functions) who have a majority vote.


Common Control through government does not, in itself, create Affiliated Entity status. 


Application Programming Interface or API means the application programming interface materials and related documentation containing all data and information to allow skilled Software developers to create Software interfaces that interface or interact with other specified Software.


“Background” means any and all, data, information, know-how IPRs that is/are: 

(i) owned or Controlled by a Party prior to the Effective Date; or


(ii) developed or acquired by a Party independently from the work in the Action even if in parallel with the performance of the Action, but solely to the extent that such data, information, know-how and/or IPRs are introduced into the Action by the owning Party.


Confidential Information has the meaning given in Section 10.1 of this CA. 


Consortium means the collaborative research grouping in relation to the Action that is constituted by the GA.


Consortium Agreement or CA means this agreement.


Consortium Bodies means the bodies which are constituted in accordance with Section 6 of this CA.


Controlled Licence Terms means terms in any licence that require that the use, copying, modification and/or distribution of Software or another copyright work ("Work") and/or of any copyright work that is a modified version of or is a derivative work of such Work (in each case, "Derivative Work") be subject, in whole or in part, to one or more of the following:


a) (where the Work or Derivative Work is Software) that the Source Code be made available as of right to any third party on request, whether royalty-free or not;


b) that permission to create modified versions or derivative works of the Work or Derivative Work be granted to any third party;


c) that a royalty-free licence relating to the Work or Derivative Work be granted to any third party.


For the sake of clarity, terms in any licence that merely permit (but do not require any of) these things are not Controlled Licence Terms. 


Declaration of Accession means a declaration, in the form provided for in Attachment 2 to this CA, signed by a Party in order to join the Action.


Defaulting Party means a Party which the General Assembly has identified to be in breach of this CA and/or the GA as specified in Section 4.2 of this CA.


Executive Board means the Consortium Body established in accordance with Section 6.3.2 of this CA.


Exploitation or Exploit means the direct or indirect use of Results in i) further research activities other than those covered by the Action, or ii) in developing, creating and marketing a product, or process, or iii) in creating and providing a service, or iv) in standardization activities.


Fair and Reasonable shall have the meaning given to Fair and Reasonable Conditions in the GA, namely, expressed in the terminology of this CA: "appropriate conditions including possible financial terms taking into account the specific circumstances of the request for Access Rights, for example the actual or potential value of the Results or Background to which Access Rights are requested and/or the scope, duration and characteristics of the Exploitation envisaged"; and shall include the following understanding: to fall within Fair and Reasonable conditions, the conditions must also be non-discriminatory.


Force Majeure means any one or more events beyond the reasonable control of the relevant Party which occur after the date of signing of this CA, were not reasonably foreseeable at the time of signing of this CA, and the effects of which are not capable of being overcome without unreasonable expense and/or unreasonable loss of time to the Party concerned. Events of Force Majeure shall include (without limitation) war, civil unrest, acts of government, natural disasters, exceptional weather conditions, breakdown or general unavailability of transport facilities, accidents, fire, explosions, and general shortages of energy.


Funding Authority means the body awarding the grant for the Action.


General Assembly means the Consortium Body established in accordance with Section 6.3.1 of this CA.


Grant Agreement or GA means the written agreement with the Commission for the carrying out of the Action, including any agreed amendment to such written agreement that may from time to time be in force.


Indirect Utilisation means that Access Rights for Exploitation granted pursuant to this CA and the GA shall include the right for a Party and its Affiliated Entities to whom such Access Rights are granted to have a third party make, only for the account of and for the use, sale or other disposal by the Party and such Affiliated Entities, products and/or services, provided that the substantial portion of the specifications of such products and/or services has been designed by or for such Party and such Affiliated Entities.


Intellectual Property Rights or IPR(s) means: patents, patent applications and other statutory rights in inventions; copyrights (including without limitation copyrights in Software); registered design rights, applications for registered design rights, unregistered design rights and other statutory rights in designs; and other similar or equivalent forms of statutory protection, wherever in the world arising or available, but excluding rights in Confidential Information and/or trade secrets.


Needed means in respect of executing or carrying out the Action, and/or in respect of "Exploitation of Results", technically essential and: 


a) where IPRs are concerned, that those IPRs would be infringed without Access Rights being granted under the GA and this CA; 


b) where Confidential Information is concerned, only Confidential Information which has been disclosed during the Action may be considered as technically essential, except as otherwise agreed between the Parties.


Object Code means Software in machine-readable compiled and/or executable form including, but not limited to, byte code form and in form of machine-readable libraries used for linking procedures and functions to other Software.


Result(s) shall have the meaning given to it in the Rules, meaning any tangible or intangible output of the Action, such as data, knowledge and information whatever their form or nature, whether or not they can be protected, which are generated in the Action as well as any rights attached to them, including Intellectual Property Rights.

Subcontractor means any third party engaged by a Party to carry out any of that Party's tasks in relation to the Action.


Software means a software program being sequences of instructions to carry out a process in, or convertible into, a form executable by a computer, and fixed in any tangible medium of expression.


Source Code means Software in human-readable form normally used to make modifications to it, including but not limited to comments and procedural code such as job control language and scripts to control compilation and installation.


Section 2: Purpose

The purpose of this CA is to specify with respect to the Action the relationship among the Parties, in particular concerning the organisation of the work in the Action between the Parties, the management of the Action and the rights and obligations of the Parties concerning inter alia liability, Access Rights and dispute resolution.


Section 3: Entry into force, duration and termination


3.1 Entry into force

(a) An entity becomes a Party to this CA upon signature of this CA by one or more duly authorised representative(s) of such entity. 


(b) This CA shall have effect from the Effective Date.


(c) An entity becomes a Party to the CA upon signature of the Declaration of Accession (Attachment 2) by one or more authorised representative(s) of the new Party and the Coordinator. Such accession shall have effect from the date identified in the Declaration of Accession.


3.2 Duration and termination

This CA shall continue in full force and effect until complete fulfilment of all obligations undertaken by the Parties under the GA and under this CA.


However, this CA or the participation of one or more Parties to it may be terminated (a) by a non-Defaulting Party by the mutual written consent of the Parties and subject without limitation to Sections 3.3, 4.1 and 9.9.2.1 of this CA; (b) for a Defaulting Party subject and without limitation to Sections 3.3, 4.2 and 9.9.2.2 of this CA and (c) by the mutual written consent of all of the Parties on terms to be agreed. All terminations are subject to and without prejudice to the necessary consent and rights of the Funding Authority pursuant to the GA. . 


If the GA:


· is not signed by the Funding Authority or a Party, or 


· is terminated, 


· or if a Party's participation in the GA is terminated, 


then this CA shall automatically terminate in respect of the affected Party/ies, subject to the provisions surviving the expiration or termination under Section 3.3 of this CA. 


3.3 Survival of rights and obligations

All provisions of this CA which by nature should survive the termination of this CA shall so survive such termination. This shall include without limitation the provisions relating to Definitions (Section 1), Results (Section 8), Access Rights (Section 9) and Confidentiality (Section 10), for the time period mentioned therein, as well as for Liability (Section 5), Applicable law and Miscellaneous (Section 11), all of this CA. 


Termination shall not affect any rights or obligations of a Party leaving the Consortium incurred prior to the date of termination, unless otherwise agreed between the General Assembly and the leaving Party.


Section 4: Responsibilities of Parties

4.1 General principles

Each Party undertakes to take part in the efficient implementation of the Action, and to co-operate, perform and fulfil, in a timely manner, all of its obligations under the GA and this CA as may be reasonably required from it and in a manner of good faith as prescribed by Belgian law.

Each Party undertakes to notify in a timely manner, in accordance with the governance structure of the Action, any significant information, fact, problem or delay likely to affect the Action.

Each Party shall, in a timely manner, provide all information reasonably required by a Consortium Body or by the Coordinator to carry out its tasks.

Each Party shall take reasonable measures to ensure the accuracy of any information or materials it supplies to the other Parties.

In the event that any of the Parties is terminating its participation in the Action, the Parties shall use reasonable endeavours to reach agreement on either (a) or (b) below:

a) reallocation of the requesting Party's work and contribution in order that the aims and objectives of the Action can still be met after the proposed withdrawal, and submitting details of it to the Funding Authority; or 

b) the drafting of a restructured Action Plan and submitting it to the Funding Authority. 


4.2 Breach 


In the event that a responsible Consortium Body identifies a substantial breach by a Party of its obligations under this CA or the GA (e.g. the improper implementation of the Action), the Coordinator or, if the Coordinator is in substantial breach of its obligations, the Party appointed by the General Assembly will give formal notice to such Party requiring that such substantial breach will be remedied within 30 calendar days 

If such substantial breach is not remedied within that period or is not capable of remedy, the General Assembly may decide to declare the Party to be a Defaulting Party and may make reasonable proposals on the consequences thereof which may include termination of its participation. 

4.3 Involvement of third parties

A Party that enters into a subcontract or otherwise involves third parties in the Action remains responsible for carrying out its relevant part of the Action and for such third party’s compliance with the provisions of this CA and of the GA. It has to ensure that the involvement of third parties does not affect the rights and obligations of the other Parties under this CA and the GA. 


Section 5: Liability towards each other

5.1 No warranties

In respect of any information or materials (including Results and Background) supplied by one Party to another under the Action, no warranty or representation of any kind is made, given or implied as to the sufficiency or fitness for purpose nor as to the absence of any infringement of any proprietary rights of third parties. 


Therefore, 


· the recipient Party shall in all cases be entirely and solely liable for the use to which it puts such information and materials, and


· no Party granting Access Rights shall be liable vis-à-vis any of the other Parties in case of infringement of proprietary rights of a third party resulting from any other Party (or its Affiliated Entities) exercising its Access Rights.


5.2 Limitations of contractual liability


5.2.1 Liability: general


Subject to the following provisions of this Section 5.2, the general provisions of Belgian law governing liability (including both contractual and non-contractual liability) shall apply to any claim between the Parties for loss or damage caused by a Party, its employees, agents and Subcontractors and arising in connection with the Action.

5.2.2 Excluded liabilities


To the extent permissible under applicable law and except as otherwise provided specifically below in this Section 5.2, in no event shall any Party be liable in connection with this CA or the GA for any of the following, however caused or arising, on any theory of liability, and even if such Party was informed or aware of the possibility thereof: 


· loss of profits, revenue, income, interest, savings, shelf-space, production and business opportunities;


· lost contracts, goodwill, and anticipated savings;


· loss of or damage to reputation or to data;


· costs of recall of products; or


· any type of indirect, incidental, punitive, special or consequential loss or damage.


5.2.3 Financial limit on liability 


Subject to the provisions of Sections 5.2.4 and 5.2.5 of this CA, the aggregate liability of each Party under the provisions of Section 5.2.1 to all of the other Parties collectively in respect of any and all such claims shall not exceed the greater of: 


· twice that Party's Action Share, or



· the sum of five hundred thousand euros (€500,000).


The financial limitation of liability specified above in this Section 5.2.3 shall be doubled in the case of any breach by a Party of its obligations under (a) Section 10 (Confidentiality), or (b) under Section 8 (Results) of this CA.


5.2.4 Exceeding the scope of Access Rights 


For the avoidance of doubt, the exclusions and limitations stated in Sections 5.2.2 and 5.2.3 above shall not apply in respect of any infringement of the IPRs of any other Party or any Affiliated Entity of any other Party, which is the result of any activity or use of such IPRs that exceeds the scope of the Access Rights granted by the GA or this CA, or that is not in compliance with the associated terms and conditions upon which the Access Rights have been granted. 


5.2.5 Other exceptions


The exclusions and limitations stated in Sections 5.2.2 and 5.2.3 above shall not apply in respect of any: fraud; death, injury to natural persons or damage to real or immovable property caused by the negligence or wilful act of such Party, its directors, employees, agents and Subcontractors; wilful misconduct, gross negligence, wilful breach by a Party of any obligation accepted under the GA and this CA; or otherwise in so far as mandatory applicable law overrides such exclusions and limitations.


5.3 Damage caused to third parties

Each Party shall be solely liable for any loss, damage or injury to third parties resulting from the performance of the said Party’s obligations by it or on its behalf under this CA or from its use of Results or Background.

5.4 Force Majeure


No Party shall be considered to be in breach of this CA if it is prevented from fulfilling its obligations under the CA by Force Majeure. 

Each Party will notify the competent Consortium Bodies in writing of any Force Majeure without undue delay, describing the Force Majeure event, its anticipated duration and use reasonable efforts to resume performance as soon as possible. If the consequences of Force Majeure for the Action are not overcome within 12 weeks after such notification, the transfer of tasks – if any – shall be decided by the competent Consortium Bodies.


Section 6: Governance structure 


6.1 General structure


The organisational structure of the Consortium shall comprise the following Consortium Bodies:

6.1.1 General Assembly as the ultimate decision-making Consortium Body.

6.1.2 Executive Board as the supervisory Consortium Body for the implementation of the Action which shall report to and be accountable to the General Assembly.


The Coordinator is the Legal Entity acting as the intermediary between the Parties and the Funding Authority. The Coordinator shall, in addition to its responsibilities as a Party, perform the tasks assigned to it as described in the GA and this CA. 


6.2 General operational procedures for all Consortium Bodies


6.2.1 Representation in meetings


Any Party which is a member of a Consortium Body (hereinafter referred to as “Member”):

· should be represented at any meeting of the General Assembly


· may appoint a substitute or a proxy to attend and vote at any meeting; and

· shall participate in a co-operative manner in the meetings.

The composition of the Executive Board shall consist of the following Members:

[START OF OPTION 1]

the representative of the Coordinator together with a representative from each of the following Parties namely [list].

[END OF OPTION 1]

[START OF OPTION 2] 


the representative of the Coordinator together with [no less than x nor more than] y representatives of other Parties, whose minimum Action Share percentage is equal to or exceeds [x] % at the outset of the Action.


Only Parties with an Action Share equal to or greater than the share specified directly above shall be entitled to determine the number of Executive Board Members, and to vote for the appointment of the members of the Executive Board (”Electing Parties”).]


Within one (1) month of (i) the Effective Date or (ii) an unfilled vacancy that later arises, the Coordinator shall invite the Electing Parties to nominate by written notification to the Coordinator one (1) person as Executive Board Member within two (2) weeks from the date of such invitation. The Coordinator will draw-up a list of persons nominated within aforesaid period of two (2) weeks (“Nominees”). If the number of Nominees is equal or lower than the maximum number of Executive Board Members and higher than the minimum number of Executive Board Members as stated above, the Nominees shall be considered appointed and the Coordinator shall inform the Parties hereof in writing without undue delay. If the Number of Nominees is higher than the maximum number of Executive Board Members stated above, the appointment shall be made out of the list of Nominees by a majority decision of the Electing Parties, in which situation each of the Electing Parties shall have one (1) vote.


[END OF OPTION 2]

The Parties shall use reasonable endeavours to maintain their representation in the Executive Board.


6.2.2 Preparation and organisation of meetings


6.2.2.1 Convening meetings


The chairperson of a Consortium Body shall convene meetings of that Consortium Body in accordance with the following:


		

		Ordinary meeting

		Extraordinary meeting



		General Assembly

		At least once a year

		At any time upon written request of the Executive Board or 1/3 of the General Assembly Members 



		Executive Board

		At least quarterly 

		At any time upon written request of any Executive Board Member





6.2.2.2 Notice of a meeting

The chairperson of a Consortium Body shall give notice in writing of a meeting to each Member of that Consortium Body as soon as possible and no later than the minimum number of days preceding the meeting as indicated in Section 6.2.2.3 below.

6.2.2.3 Sending the agenda

The chairperson of a Consortium Body shall prepare and send each Member of that Consortium Body a written (original) agenda no later than the minimum number of days preceding the meeting as indicated below:


		General Assembly

		21 calendar days, 10 calendar days for an extraordinary meeting



		Executive Board

		to accompany the notice





6.2.2.4 Adding agenda items

Any Member of a Consortium Body may add an item to the original agenda provided all Members of a Consortium Body are present and a majority of two thirds of the Members agree to add an agenda item 


6.2.2.5 Any decision may also be taken without a meeting if the Coordinator circulates to all Members of the Consortium Body a written document which is then agreed by the defined majority (see Section 6.2.3. below) of all Members of the Consortium Body. Such document shall include the deadline for responses.

6.2.2.6 Meetings of each Consortium Body may also be held by teleconference or other telecommunication means. 


6.2.3. Voting rules and quorum 

6.2.3.1 Each Consortium Body shall not deliberate and decide validly unless two-thirds (2/3) of the Members of that Consortium Body are present or represented (quorum). 

If the quorum is not reached, the chairperson of the Consortium Body shall promptly convene another meeting within 15 calendar days. If in this second meeting the quorum is not reached than this second meeting shall be entitled to decide even if less than the quorum of Members are present or represented.


6.2.3.2 Each Member of a Consortium Body present or represented in the meeting shall have one vote.


6.2.3.3 Defaulting Parties may not vote. 


6.2.3.4 Decisions in the General Assembly shall be taken by a majority of two-thirds (2/3) of the votes cast, except for accession of a new party where unanimous vote is required.


Decisions in the Executive Board shall be taken by a majority of two-thirds (2/3) of the votes cast. 


6.2.4 Veto rights

6.2.4.1 A Party which can show that its own work, time for performance, costs, liabilities, Intellectual Property Rights, Access Rights or other legitimate interests would be severely affected by a decision of a Consortium Body may exercise a veto with respect to the corresponding decision or relevant part of the decision.

6.2.4.2 A Party may veto such decision within 15 calendar days after the draft minutes of the meeting have been sent. In case of exercise of veto, the Members of the related Consortium Body shall make every effort to resolve the matter which occasioned the veto to the general satisfaction of all Parties. 

6.2.4.3 A Party may not veto decisions relating to its identification as a Defaulting Party. The Defaulting Party may not veto decisions relating to its participation and termination in the Consortium or the consequences of them. 


6.2.5 Minutes of meetings

6.2.5.1. The chairperson of a Consortium Body shall produce written minutes of each meeting which shall be the formal record of all decisions taken. The chairperson shall send the draft minutes to all Members within 10 calendar days counting from the date on which the meeting was held.

6.2.5.2 Each Member of a Consortium Body that has attended the meeting, shall have the right to request that a factual inaccuracy be corrected. The minutes shall be considered as accepted if, within 15 calendar days from sending, no Member has sent an objection in writing to the chairperson with respect to the accuracy of the draft of the minutes. The Coordinator shall provide authenticated duplicates of the minutes to all Parties.


6.3 Specific operational procedures for the Consortium Bodies 

6.3.1 General Assembly

In addition to the rules described in Section 6.2 above, the following rules apply:


6.3.1.1 General Assembly Members

6.3.1.1.1 The General Assembly shall consist of one representative of each Party (hereinafter referred to as “General Assembly Member”).


6.3.1.1.2 Each General Assembly Member is authorised to deliberate and decide on all matters listed in Section 6.3.1.2. of this CA. 


6.3.1.1.3 The Coordinator shall chair all meetings of the General Assembly, unless decided otherwise in a meeting of the General Assembly. 


6.3.1.2. Decisions 

The following decisions can only be taken by the General Assembly:

· decide upon any proposal made by the Executive Board for the allocation of the Action's budget in accordance with the GA, and review and propose budget reallocations to the Parties;


· proposals to the Parties for the review and/or amendment of the terms of the GA;


· decide upon material changes to the Action Plan;


· decide upon proposals from the Executive Board for the plan for use and the Dissemination of Results;


· proposal to the Parties for modifications or withdrawals to Attachment 1A/B (Background included/excluded, as applicable);


· addition to Attachment 3 (List of third parties for simplified transfer according to Section 8.3.2 of this CA);


· proposals to the Parties for the accession of a new Party to the Consortium and approval of the settlement on the conditions of the accession of such a new Party;


· proposals to the Parties for the withdrawal of a Party from the Consortium and the approval of the settlement on the conditions of the withdrawal;


· identification of a substantial breach by a Party of its obligations under this CA or the GA;


· declaration, remedies and termination of a Defaulting Party;


· proposals to the Funding Authority for a change of the Coordinator if made a Defaulting Party;

· proposals to the Funding Authority for suspension or termination of all or part of the Action; and


· the appointment - if necessary of any vacancy to the Executive Board.


6.3.2. Executive Board

6.3.2.1 Executive Board Members

The Executive Board shall consist of the Coordinator and the Parties as agreed under Section 6.2.1 of this CA (hereinafter referred to as “Executive Board Members”). Any changes to the membership of the Executive Board shall be subject to approval by the General Assembly.

The Coordinator shall chair all meetings of the Executive Board, unless decided otherwise by a majority of two-thirds of the Executive Board Members. 


6.3.2.2 Minutes of meetings

Minutes of Executive Board meetings shall be sent by the Coordinator to the General Assembly Members for information. 

6.3.2.3 Tasks

6.3.2.3.1 The chairperson of the Executive Board shall prepare the meetings, propose decisions and prepare the proposals for the General Assembly according to Section 6.3.1.2 above.

6.3.2.3.2 It shall seek a consensus among the Executive Board Members and shall decide by a simple majority.


6.3.2.3.3 The Executive Board shall be responsible for the proper execution and implementation of the decisions of the General Assembly.


6.3.2.3.4 The Executive Board shall monitor the effective and efficient implementation of the Action.


6.3.2.3.5 In addition, the Executive Board shall collect information at least every 6 months on the progress of the Action, examine that information to assess the compliance of the Action with the Action Plan and, if necessary, propose modifications of the Action Plan to the General Assembly. 


6.3.2.3.6 The Executive Board shall:

· make proposals to the General Assembly for allocation of the Action's budget in accordance with the GA, review and propose budget reallocations to the Parties;

· manage the Action;

· propose to the General Assembly procedures and tools for the marking and handling of information exchanged between Parties in the performance of the Action;

· decide upon measures in the framework of controls and audit procedures to ensure the effective day-to-day coordination and monitoring of the progress of the technical work affecting the Action as a whole;

· decide upon the technical roadmaps with regard to the Action;

· propose to the General Assembly the plan for using and disseminating the Results;

· make proposals to the General Assembly that the General Assembly should serve notice on a Defaulting Party and that the General Assembly decide to assign the Defaulting Party's tasks to one or more specific Legal Entity(ies) (preferably chosen from the remaining Parties);

· support the Coordinator in preparing meetings with the Funding Authority and in preparing related data and deliverables; and


· prepare and implement the content and timing of press releases and joint publications by the Consortium or proposed by the Funding Authority in respect of the procedures of Article 29 of the Grant Agreement.


In the case of abandoned or revised tasks as a result of a decision of the General Assembly, the Executive Board shall advise the General Assembly on ways to rearrange tasks and budgets of the Parties concerned. Such rearrangement shall take into consideration the legitimate commitments taken prior to the decisions, which cannot be cancelled.


6.4. Coordinator

6.4.1 The Coordinator is the Legal Entity acting as the intermediary for efficient and correct communication between the Parties and the Funding Authority and shall, in addition to its responsibilities as a Party, perform all tasks assigned to it as described in the GA and in this CA.

6.4.2 In particular, the Coordinator shall


· monitor compliance by the Parties with their obligations;

· keep the address list of the Parties and other contact persons updated and available; 


· collect, review to verify consistency and submitting reports, other deliverables (including financial statements and related certifications) and specific requested documents to the Funding Authority;


· administer, prepare the minutes and provide the chair of the General Assembly and the Executive Board (in respect of providing the chair of the General Assembly and the Executive Board, solely if nothing is decided otherwise in accordance with Sections 6.3.1.1.3 and/or 6.3.2.1 of this CA, respectively), and follow-up the decisions of the General Assembly and the Executive Board;


· transmit documents and information connected with the Action to any other Parties concerned; 


· administer the financial contribution of the Funding Authority and fulfilling the financial tasks described in Section 7.2 of this CA;


· verify whether the Parties identified in the GA complete the necessary formalities for accession to the GA in accordance with the GA;


· provide, upon request, the Parties with official copies or originals of documents which are in the sole possession of the Coordinator when such copies or originals are necessary for the Parties to present claims;


· maintain details of approvals given in relation to material that is subject to Controlled Licence Terms; and

· maintain and on request circulate both during and for four years (after the period of the Action set out in Article 3 of the Grant Agreement) a brief annual synopsis of Exploitations as envisaged by Article 28.1 of the Grant Agreement as disclosed by the Parties to the Coordinator when requested by the Coordinator to the Coordinator.

If one or more of the Parties is late in submission of any Action deliverable, the Coordinator may nevertheless submit the other Parties’ Action deliverables and all other documents required by the GA to the Funding Authority in time.


6.4.3 The Coordinator shall not be entitled to act or to make legally binding declarations on behalf of any other Party or of the Consortium. 


6.4.4 The Coordinator shall have no other functions unless otherwise agreed upon by the General Assembly.


[START OF OPTION - where foreseen in the Grant Agreement or otherwise decided by the Consortium]


6.5 External Expert Advisory Board (EEAB)


An External Expert Advisory Board (“EEAB”) will be appointed and steered by the Executive Board. The EEAB shall assist and facilitate the decisions made by the General Assembly. The Coordinator is authorised to execute with each member of the EEAB a non-disclosure agreement, which terms shall be not less stringent than those stipulated in this CA, no later than 30 calendar days after their nomination or before any Confidential Information will be exchanged, whichever date is earlier. The Coordinator shall write the minutes of the EEAB meetings and prepare the implementation of the EEAB's suggestions. The EEAB members shall be allowed to participate in General Assembly meetings upon invitation but have not any voting rights. 


[END OF OPTION]

Section 7: Financial provisions 

7.1. Financial Consequences of the termination of the participation of a Party 

A Party leaving the Consortium shall refund all payments it has received except the amount of contribution accepted by the Funding Authority or another contributor. Furthermore a Defaulting Party shall, within the limits specified in Section 5.2 of this CA, bear any reasonable and justifiable additional costs occurring to the other Parties in order to perform its and their tasks. 


7.2. Payments

7.2.1 Payments to Parties are the exclusive task of the Coordinator.


In particular, the Coordinator shall:


· notify the Party concerned promptly of the date and composition of the amount transferred to its bank account, giving the relevant references;

· perform diligently its tasks in the proper administration of any funds and in maintaining financial accounts;

· keep the records and financial accounts relevant for the Funding Authority financial contribution and to inform the Funding Authority of its distribution thereof; and

· undertake to keep the Community financial contribution to the Action separated from its normal business accounts, its own assets and property, except if the Coordinator is a Public Body or is not entitled to do so due to statutory legislation.

7.2.2 With reference to Articles 21.2 and 21.3.2 of the Grant Agreement, no Party shall before the end of the Action receive more than its allocated share of the maximum grant amount from which the amounts retained by the Funding Authority for the Guarantee Fund and for the final payment have been deducted.


7.2.3 The payment schedule, which contains the transfer of pre-financing and interim payments to Parties, will be handled according to the following:


Funding of costs will be included in the Action Plan and will be paid to the Parties after receipt from the Funding Authority without undue delay and in conformity with the provisions of the GA. Costs accepted by the Funding Authority will be paid to the Party concerned.


The Coordinator is entitled to withhold any payments due to a Defaulting Party or to a beneficiary which has not yet signed this CA. 


7.2.4 The Coordinator is entitled to recover any payments already paid to a Defaulting Party. The Coordinator is equally entitled to withhold payments to a Party when this is suggested by or agreed with the Funding Authority.


Section 8: Results

8.1. Ownership of Results


Results shall be owned by the Party whose employee(s) generated such Results, or on whose behalf such Results have been generated.

8.2. Joint ownership


In accordance with the first paragraph of Article 26.2 of the Grant Agreement, two or more Parties shall own Results jointly if:


(a) they have jointly generated them; and


(b) it is not possible to:


(i) establish the respective contribution of each Party; or


(ii) separate them for the purpose of applying for, obtaining or maintaining their protection.


The other provisions of Article 26.2 of the Grant Agreement shall not apply. Instead, this Section 8.2 shall apply. However, the joint owners shall nevertheless be at liberty to agree in writing something different to this Section 8.2, so long as such different agreement does not adversely affect the Access Rights or other rights of the other Parties provided under the GA or this CA.

Each joint owner shall have an equal, undivided interest in and to a joint Result as well as in and to resulting Intellectual Property Rights in all countries, unless otherwise provided in this Section 8.2.


Each of the joint owners and their Affiliated Entities shall be entitled to Exploit the jointly owned Result as they see fit, and shall be entitled to grant non-exclusive licences, without obtaining any consent from, paying compensation to, or otherwise accounting to any other joint owner(s).


Each joint owner of Intellectual Property Rights protecting such jointly owned Result shall have the right to bring an action for infringement of any such jointly owned Intellectual Property Rights only with the consent of the other joint owner(s). Such consent may only be withheld by another joint owner who demonstrates that the proposed infringement action would be prejudicial to its commercial interests.


[START OF OPTION 1] Following generation of a joint Result, the joint owners shall enter into good faith discussions in order to agree on an appropriate course of action for filing application(s) for Intellectual Property Rights in such joint Result, including the decision as to which Party is to be entrusted with the preparation, filing and prosecution of such application(s) and in which countries of the world such application(s) for Intellectual Property Rights are to be filed. Except for any priority application(s), the filing of any application(s) for Intellectual Property Rights on joint Results shall require mutual agreement between the Parties. Save as otherwise explicitly provided herein, all costs related to application(s) for Intellectual Property Rights in joint Results and Intellectual Property Rights resulting from such application(s) shall be shared equally between the joint owners.


In the event that one of the joint owners of an Intellectual Property Right or an application for an Intellectual Property Right on a joint Result wishes to discontinue the payment of its share of the maintenance fees or other costs in any particular country or territory (the “Relinquishing Owner”), the Relinquishing Owner shall promptly notify the other joint owner(s) of its decision, and the other owner(s) may take over the payment of such share. The Relinquishing Owner shall forthwith relinquish to the other owner(s) who continues such payments, its right, title to and interest in such jointly owned Intellectual Property Right for the countries or territories concerned, subject, however, to the retention of a non-transferable, non-exclusive, royalty-free and fully paid-up license, without the right to grant sub-licences, for implementation of the Action and for Exploitation, for the lifetime of the Intellectual Property Right in or for the countries or territories concerned in favour of, and for the use by, the Relinquishing Owner as well as such Relinquishing Owner’s Affiliated Entities. [END OF OPTION 1]

[START OF OPTION 2]

The joint owners shall agree on all protection measures and the division of related costs in advance of any such protection measures being undertaken by any of the joint owners.


[END OF OPTION 2]

8.3. Transfer of Results


8.3.1 Each Party may transfer ownership of its own Results (including without limitation its share in Results that it owns jointly with another Party or Parties and all rights and obligations attached to such Results) to any of its Affiliated Entities without notification to any other Party. 


8.3.2 Each Party may identify in Attachment 3 to this CA specific third party(ies) if it intends to transfer the ownership of any of its own Results. Each Party may transfer ownership of its own Results (including without limitation its share in Results that it owns jointly with another Party or Parties and all rights and obligations attaching to it) to any third party(ies) it identified in Attachment 3 without notification to any other Party. The transferring Party shall, however, upon another Party’s request, inform the requesting Party of such transfer. During the implementation of the Action, any Party may add any further third party to Attachment 3 by providing written notice to the Coordinator within a reasonable period prior to a transfer to such further third party becoming effective.


8.3.3 The Parties hereby agree that in the framework of a merger or an acquisition, which, for the sake of clarity, shall mean to include any assignment of ownership of any of the Parties’ Results, no notification of intended transfer of ownership need be given, due to confidentiality obligations arising from national and/or community laws or regulations, for as long as such confidentiality obligations are in effect and/or for as long as such notice is prohibited under applicable EU and/or national laws on mergers and acquisitions.


8.3.4 Any transfer of ownership of Results made under this Section 8.3 shall be made subject to the Access Rights, the rights to obtain Access Rights and the right to Disseminate Results that are granted to the other Parties and their Affiliated Entities in the GA and/or this CA. Therefore, each transferor shall use reasonable efforts to ensure that such transfer does not prejudice such rights of the other Parties or their Affiliated Entities, and the transferor shall pass on its obligations regarding the transferred Results to the transferee, including the obligation to pass them on to any subsequent transferee. The obligations under this Section 8.3 apply for as long as other Parties have - or may request - Access Rights to Results, as provided in Section 9 of this CA.


Each Party hereby waives any right to prior notification and to object to any transfer that is made in compliance with this Section 8.3.


8.4 Dissemination

8.4.1 Dissemination of Results 


During the Action and for the period of time as stated in Section 10.2 of this CA, the Dissemination of Results by one or several Parties including but not restricted to publications of whatever form (excluding patent applications(s) and other registrations of IPRs), shall be governed by the procedure of Article 29.1 of the Grant Agreement subject to the following provisions:


Prior written notice of the final version of any planned publication shall be given to the other Parties at least forty-five (45) days before the planned publication submission date. Any objection to the planned publication shall be made in writing to all Parties within thirty (30) days after receipt of the written notice. If no objection is made within the time limit stated above, the publication is permitted.

An objection to a planned publication by a Party is justified if:


(a) the protection of the objecting Party's Results or Background is adversely affected; and 


(b) the proposed publication includes Confidential Information of the objecting Party; or


(c) the objecting Party's legitimate academic or commercial interests would be significantly harmed.


Any and all objection(s) shall include, to the extent possible, a precise request for necessary modifications.


If an objection has been raised on one or more of the above mentioned grounds, the objecting Party and the publishing Party shall discuss how to overcome the justified grounds for the objection on a timely basis (for example by amendment to the planned publication and/or by protecting Confidential Information before publication) and the objecting Party shall not unreasonably continue the opposition if appropriate measures are taken following the discussion.


8.4.2 Dissemination of another Party’s unpublished Results or Background 

In case a Party wishes to include in a Dissemination activity another Party's Results (which are not publically available), Background and/or Confidential Information, it needs to first obtain that Party's prior written approval. 


The mere absence of an objection according to Section 8.4.1 of this CA is not considered as an approval.

8.4.3 Co-operation obligations

(i) The Parties undertake to co-operate to allow the timely submission, examination, publication and defence of any dissertation or thesis for a degree which includes their Results, Background and/or Confidential Information, subject to the confidentiality and publication provisions agreed in this CA.


(ii) In accordance with Section 8.4.1 of this CA, prior to notifying any planned publication and/or any planned Dissemination activity of Results, Parties shall undertake reasonable efforts to refrain from including in such planned publication and/or such planned Dissemination activity of any other Party’s Confidential Information.


8.4.4 Use of names, logos or trademarks

Nothing in this CA shall be construed as conferring rights to use in advertising, publicity or otherwise the name of the Parties or any of their logos or trademarks without their prior written approval.

8.5 Contributions to Standards


Except as explicitly provided in Annex 1 (Description of the action) of the GA, or as otherwise stated in an Attachment to this CA, no Party shall have any obligation pursuant to this CA to make any contribution for incorporation of its own Result, in any European or other standard.


No Party shall have the right to contribute to a standard or allow the contribution to a standard of any data which constitutes Result, Background or Confidential Information of another Party, even where such data is amalgamated with such first Party’s Result, Background, or Confidential Information or other information, document or material. Any such contribution without such other Party’s written agreement justifies, in addition to any other available remedies, objection to the contribution by the Party concerned.


Subject to a decision by the General Assembly that the Consortium shall contribute to European or other standard, a copy of each proposed contribution of Results to a meeting of such approved standard’s organisation, (a “Scheduled Meeting”), for the purpose of incorporation in a standard, shall be distributed in detail and in writing to the Parties, by the Party proposing to submit the contribution, no later than 60 days prior to the date of the meeting (“Review Period”). 


Any Party may submit a written objection, to such contribution to the Party proposing the standard’s contribution and to the Executive Board, within a period of thirty (30) days, (hereinafter referred to as the “Objection Period”) after receipt of a copy of the proposed contribution on either or both of the following grounds: 


(i) that the objecting Party considers that the protection of the objecting Party’s Result would be adversely affected by the proposed contribution; 


(ii) that the proposed contribution includes the Results, Background, or Confidential Information of the objecting Party. 


The proposed contribution shall not be made until the expiry of the Objection Period. Any objection accompanied by evidence indicating, prime facie, that the objection is justifiable, is (hereinafter referred to as a “Justifiable Objection”). In the absence of any Justifiable Objection on either or both of the above grounds within the above mentioned period, it is deemed that the Parties agree to the proposed contribution. Following the end of the above mentioned period, the Executive Board shall inform the Parties whether or not any objection has been received and whether such objection(s) is/are Justifiable Objections. 


In the event that a Justifiable Objection is raised on either or both of the above defined grounds within the Objection Period, the Party proposing the publication and the Party objecting shall seek in good faith to agree a solution on a timely basis whereby the Justifiable Objection is resolved. No such standard contribution shall be made in respect of which any Justifiable Objection remains unresolved. 

Section 9: Access Rights 

[START OF OPTION 1]

9.1. Background included: “Positive List”


9.1.1 Each Party identifies in Attachment 1A references to its Background to which it will grant Access Rights for the implementation of the Action or Exploitation of any Results. In addition, each Party may, during the term of the Action, add into Attachment “1A” a reference to any of its Background not yet so listed.


9.1.2 Notwithstanding anything else in this CA, there shall be no obligation to grant, and no right to be granted, Access Rights to any Background that is not listed as included in Attachment 1A to this CA (“Unlisted Background“). Each Party agrees not to use, in the implementation of the Action, any Unlisted Background, if such use would result in such Unlisted Background being Needed by any other Party for implementation of the Action or Exploitation of Results. However, if a Party uses Unlisted Background held by it in a manner that such Unlisted Background becomes Needed by any other Party for the implementation of the Action or Exploitation of any Results, then such Unlisted Background shall be deemed not to be excluded from obligations to grant Access Rights in accordance with the GA and this CA and shall be deemed included in Attachment 1A.

[START OF SUB-OPTION]

9.1.3 Regarding Unlisted Background, the following shall apply:


a) In deviation to Section 9.1.2 of this CA, if Unlisted Background includes all or part of a commercially available product of a Party or of a third party, the terms and provisions governing the access to and use of such commercially available product shall be the prevailing terms.


b) In deviation to Section 9.1.2 of this CA, if the terms under the GA and/or this CA regarding Access Rights to Background are in conflict with the terms of a pre-existing agreement between the owning Party and a Party or a third party, the terms and provisions of the pre-existing agreement shall be the prevailing terms.


c) Notwithstanding Section 9.1.2 of this CA, if for Unlisted Background the grant of Access Rights under the GA and/or this CA would require any form of consent of or compensation to a Party or a third party, such Unlisted Background is deemed to remain not listed as included in Attachment 1A.


d) Notwithstanding Section 9.1.2 of this CA, if Unlisted Background is or at any time becomes essential to a standard adopted by a standard setting body, the terms and provisions governing the access to such Unlisted Background via the standard shall be the prevailing terms.


[END OF SUB-OPTION]

[END OF OPTION 1]

[START OF OPTION 2]

9.1. Background excluded: “Negative List”


9.1.1 Each Party identifies in itemized form in Attachment 1B its Background which is excluded from the grant of Access Rights for the implementation of the Action or Exploitation of any Results. In addition, each Party may, during the term of the Action, make additions to or amend Attachment 1B solely with the approval of the General Assembly, but may make deletions in said Attachment 1B on its own motion. 


9.1.2 Notwithstanding anything else in this CA, there shall be no obligation to grant, and no right to be granted, Access Rights to any Background that is listed as excluded in Attachment 1B to this CA (“Listed Background“). Each Party agrees not to use, in the implementation of the Action, any Listed Background, if such use would result in such Listed Background being Needed by any other Party for implementation of the Action or Exploitation of Results. However, if a Party uses Listed Background in a manner that such Listed Background becomes Needed by any other Party for the implementation of the Action or Exploitation of any Results, then such Listed Background shall be deemed removed from Attachment 1B and shall not be excluded from obligations to grant Access Rights in accordance with the GA and this CA.


[START OF SUB-OPTION]

9.1.3 Notwithstanding anything else in this CA, the following shall apply:


a) If Background includes all or part of a commercially available product of a Party or of a third party, the terms and provisions governing the access to and use of such commercially available product shall be the prevailing terms.


b) If the terms under the GA and/or this CA regarding Access Rights to Background are in conflict with the terms of a pre-existing agreement between the owning Party and a Party or a third party, the terms and provisions of the pre-existing agreement shall be the prevailing terms.


c) If for any Background the grant of Access Rights under the GA and/or this CA would require any form of consent of or compensation to a Party or a third party, such Background is deemed to be listed in Attachment 1B as excluded.


d) If Background is or is or at any time becomes essential to a standard adopted by a standard setting body, the terms and provisions governing the access to such Background via the standard shall be the prevailing terms.


[END OF SUB-OPTION]

[END OF OPTION 2]

9.2. General Principles 

9.2.1 Subject to Section 9.1 of this CA and as provided in Article 25 (Access Rights to background) of the Grant Agreement, Parties shall use reasonable efforts to inform each other before signature of the GA of any limitation affecting the granting of Access Rights to their Background. Parties also shall inform each other as soon as possible of any other restriction which might substantially affect the granting of Access Rights. If the General Assembly considers that the restrictions mentioned in Section 9.1 of this CA have such significant impact, and such restrictions are not foreseen in the Action Plan, it may decide to update the Action Plan accordingly.

9.2.2 For the sake of clarity, any Access Rights granted under this Agreement expressly exclude any rights to grant sub-licences, unless expressly stated otherwise in this CA or agreed in writing between the Parties concerned. 


9.2.3 Save in exceptional circumstances, the granting of Access Rights shall be free of any administrative transfer costs. Any and all Access Rights granted under this CA shall be granted on a non-exclusive, non-transferable and worldwide basis, if not otherwise agreed in writing by the Parties concerned.


9.2.4 Any requests for receiving Access Rights to be granted under this CA shall be made within sixty (60) months after the period of the Action set out in Article 3 of the Grant Agreement.


9.2.5 Results and/or Background shall be used by the non-owning Party only for the purposes for which Access Rights to such Results and/or such Background have been granted and are subject to the conditions set forth in this CA.


9.2.6 As far as not deemed granted, including without limitation by means of this Agreement, and unless stated otherwise in Sections 9.4.1 and/or 9.4.2 of this CA, all requests for Access Rights shall be made in writing. 


9.2.7 The granting of Access Rights may be made conditional on the acceptance of specific conditions aimed at ensuring that these rights will be used only for the intended purpose and that appropriate confidentiality obligations are in place.


9.2.8 Have Made Rights


Any and all Access Rights for Exploitation granted pursuant to this Agreement include the right of Indirect Utilisation as such term is defined in Section 1 of this CA.

9.2.9 Employee’s Rights


In addition to the obligations pursuant to the GA, each Party shall, to the fullest extent it can lawfully do so, ensure that it can grant Access Rights and fulfil the obligations under the GA and this CA notwithstanding any rights of its employees or Subcontractors in Results so created.

9.3 Access Rights for implementation

Access Rights to Results and Background Needed for the implementation of the Action are hereby requested (in accordance with the requirements of the GA), and shall be deemed granted, as of the date of the GA entering into force, on a royalty-free basis to and by all Parties, and shall either terminate automatically upon completion of the Action or upon termination of a Party’s participation in accordance with Section 9 9.2 of this CA.

9.4 Access Rights for Exploitation


[START OF OPTION 1]


9.4.1 Access Rights to all Results royalty-free


Access Rights to Results [START OF SUB-OPTION] if Needed for Exploitation of a Party's own Results [END OF SUB-OPTION] are hereby requested and deemed granted on a royalty-free basis, to and by all Parties, as of the date of the Result arising, for the lifetime of the relevant Result.


[END OF OPTION 1]


[START OF OPTION 2]


9.4.1 Access Rights to Information and to all Results for Internal Research and Teaching royalty-free, other Access Rights to Results on Fair and Reasonable Conditions


(i) Access Rights to Result Information Needed for Exploitation of a Party’s own Results, [START OF SUB-OPTION IF SOFTWARE INVOLVED] as well as to any generated API [END OF SUB-OPTION], shall be granted under royalty-free basis. 


“Information” for the purpose of this Section 9.4.1


(i) shall mean any drawings, specifications, photographs, samples, models, processes, procedures, instructions, know how, technology, software, reports, applied development engineering data, papers, and any other technical or commercial information, data and documents of any kind, including oral information but excluding any Intellectual Property Rights to which such information relates.


(ii) Subject to (iii) below, Access Rights to Results (save regarding APIs), [START OF SUB-OPTION] if Needed for Exploitation of a Party's own Results [END OF SUB-OPTION] shall be granted on Fair and Reasonable Conditions, but only to the extent that notification about the existence of such Results is sent to the other Parties including sufficient details/references to enable the Parties to trace such Results (e.g. application number, title, priority date, and filing office). Said notification shall be provided within a reasonable period, but in no event more than six (6) months after the end of the Action. Access Rights to such Results, where said notification is absent (or not provided in the aforementioned time period), shall be deemed granted on a royalty-free basis.


(iii) Access Rights to Results [START OF SUB-OPTION] Needed [END OF SUB-OPTION] for internal research and development, and teaching activities (which may be subject to appropriate undertaking as to confidentiality), but excluding research carried out for third parties, are hereby requested and deemed granted on a royalty-free basis to and by all Parties, as of the date of the Result arising, for the lifetime of the relevant Result.


[END OF OPTION 2]

[START OF OPTION 3]

9.4.1 Access Rights to all Results for Internal Research and Teaching royalty-free; but other Access Rights to Results on Fair and Reasonable Conditions


Access Rights to Results for internal research, development and teaching are hereby requested (in accordance with the requirements of the GA), and shall be deemed granted, as of the date of the Result arising, on a royalty-free basis to and by all Parties.


Access Rights to Results for any other Exploitation (including as Needed for Use of own Results) shall be granted on Fair and Reasonable Conditions subject to the following:


(i) The Party requiring the grant of such Access Rights (the “Requesting Party”) shall make a written request to the Party (the “Granting Party”) from which it requires the Access Rights.


(ii) The written request shall identify the Results concerned.


(iii) Any such Access Rights shall only be granted upon the signature of a written agreement between the Granting Party and the Requesting Party and shall not be otherwise deemed granted.


[END OF OPTION 3]


Fair and Reasonable Conditions to the potential benefit of the Requesting Party refer to the fact that such Party and the Granting Party have collaborated in the Action to their mutual benefit. [START OF OPTION] Parties of an Action shall be offered conditions which are preferable to those offered to external third parties. [END OF OPTION] 

9.4.2 Access Rights to Background, if Needed for Exploitation of [START OF OPTION] a Party’s own [END OF OPTION] Results, as demonstrated to the satisfaction of the Party owning or controlling such Background shall be granted on Fair and Reasonable Conditions to be negotiated in good faith between the concerned Parties.


9.5 Access Rights for Affiliated Entities 

[START OF OPTION 1]


9.5.1 Affiliated Entities are deemed to have Access Rights as if they were a Party.


Each Party hereby grants Access Rights to Results and Background to any Affiliated Entity of any other Party as if such Affiliated Entity was a Party to this CA, and subject to the condition that such Affiliated Entity undertakes to grant licenses and user rights, on terms identical to Access Rights granted under this CA, to all Parties and their Affiliated Entity (subject to such Affiliated Entity also having given such undertaking) and (without prejudice to the Parties' obligations to carry out the Action and to provide Action deliverables) to fulfil all confidentiality and other obligations towards the Commission and the other Parties accepted by the Parties under the GA or this CA as if such Affiliated Entity was a Party. Access Rights granted to any Affiliated Entity are subject to the continuation of the Access Rights of the Party of which it is an Affiliated Entity, and shall automatically terminate upon termination of the Access Rights granted to such Party. Further, if an Affiliated Entity fails in any material respect to comply with the undertaking given by it as above, and fails to rectify the non-compliance after being given a reasonable opportunity to do so, all Access Rights granted to it based upon that undertaking shall terminate.


The provisions governing the granting of Access Rights to the Parties as set out in Sections 9.3 and 9.4 of this CA shall also apply to Affiliated Entities.


[END OF OPTION 1]

[START OF OPTION 2]

9.5.1 Sub-Licensing for Affiliated Entities


When granting any Access Rights under this CA, each Party hereby grants, or shall cause any Affiliated Entities owning any Background and/or Results to grant, any other Party, a royalty-free and fully paid up sub-license right, on any Access Rights to which such Party is granted Access Rights under this CA, solely and exclusively for the benefit of such Party’s Affiliated Entities. In sub-licensing any Access Rights to its Affiliated Entities, each Party shall ensure that its Affiliated Entities are bound by the relevant and applicable rights and obligations provided in this CA, including without limitation appropriate undertaking as to Confidentiality but excluding obligations to implement the Action and to provide Action deliverables.


Access Rights granted to any Affiliated Entity are subject to the conditions attached to the Party granting such sub-licence (if any) and subject to continuation of the Access Rights of the Party to which it is affiliated, and shall automatically terminate upon termination of the Access Rights granted to such Party.


[END OF OPTION 2]

For the avoidance of doubt, this Section 9.5 of this CA is intended to confer a benefit on Affiliated Entities of the Parties by affording them the opportunity to obtain Access Rights, but it shall not oblige any Affiliated Entity of any Party to accept the granting of any Access Rights.


9.5.2 Cessation of Affiliated Entities


a) Rights granted to Affiliated Entities

Upon any Legal Entity ceasing to be an Affiliated Entity of a Party, any Access Rights granted to such Legal Entity shall lapse, provided however that the provisions of paragraphs (A) and (B) below will apply with respect to:


(i) any Results, or Background to which such Legal Entity has been granted Access Rights pursuant to the GA and this CA; and


(ii) any Party's Confidential Information that has been used by such Legal Entity in accordance with the provisions of the GA and this CA,


and that, at the time of cessation of such Legal Entity's Affiliated Entities’ status, has been: 


· incorporated into the products, processes or services of such entity (hereinafter referred to as "Products, Processes and Services"); or


· amalgamated with such Legal Entity's own information.


(A) With respect to such Confidential Information: such Legal Entity may continue to use the Confidential Information in its Products, Processes and Services in a manner in which the Confidential Information was being used prior to the time of cessation of such Legal Entity's Affiliated Entity status.

(B) With respect to such Background, and Results other than Confidential Information: at the request of such Legal Entity, the Parties shall grant non-exclusive licenses to such Legal Entity under such Background, and Results for use in such Legal Entity's Products, Processes and Services on the same terms and conditions as the corresponding Access Rights granted in accordance with the GA and this CA to the Party of which such Legal Entity was an Affiliated Entity, provided that no commercial interest of such Parties opposes the grant of such licenses.

b) Rights granted by Affiliated Entities

Upon any Legal Entity ceasing to be an Affiliated Entity of a Party, the licenses or user rights previously granted by such Legal Entity to any Party and/or its Affiliated Entities under or in respect of Background, or Results shall continue in full force and effect.


9.6 Additional Access Rights


For the avoidance of doubt, any grant of Access Rights not covered by the GA or this CA shall be at the absolute discretion of the owning Party and subject to such terms and conditions as may be negotiated and ultimately agreed between the owning and a receiving Party(ies).


9.7 Inability to grant Access Rights due to third party rights


When a Party is unable, because of third party rights, to grant Access Rights to its own Background, it will notify the other Parties as set out in Section 9.2.1 of this CA. 

9.8 Access Rights to third parties

Subject to obligations in relation to Confidential Information but notwithstanding anything else in this CA, each Party may enter into a technical co-operation or licensing arrangement with a third party in respect of its own Results even if there are minor amounts of Results owned by another Party, or even of Background (associated with that other Party's Result), unavoidably incorporated into or amalgamated with such own Result. In such circumstances, and upon request of the Party entering the co-operation or arrangement, the other Party shall grant non-exclusive rights to permit such co-operation or arrangement against terms and conditions to be agreed, provided such grant does not adversely affect a legitimate interest of the other Party.


9.9 Access Rights for Parties entering or leaving the Consortium

9.9.1 New Parties entering the Consortium 

As regards to Results generated by any Party before the Accession Date of a new Party, said new Party will be granted Access Rights to such Results as of the Accession Date by said new Party under the same terms and condition as any other Party to this CA. 


Access Rights to Results generated before the Accession Date of the new Party shall be granted to said new Party as if such Results were Background and under the terms and conditions associated to Background as set forth under Sections 9.3 and 9.4.2 of this CA. 


The new Party is hereby deemed a third party in respect of any Confidential Information disclosed by a Party with respect to whom this CA has been terminated for any reasons other than any breach of such Party’s obligations under this CA, at an effective date prior to the Accession Date of said new Party, unless otherwise provided in writing by the Party with respect to whom this CA has been terminated.


9.9.2 Parties leaving the Consortium

9.9.2.1 Access Rights granted to a leaving Non-Defaulting Party


The obligations contained in this CA on Access Rights to Results and Background Needed for the Exploitation of a Party’s Results, granted or to be granted by Parties shall apply in respect of a leaving Party up and until the effective date of the termination of such leaving Party’s participation in this CA shall continue in effect. 


Notwithstanding anything to the contrary in this CA, a leaving Party is entitled to request Access Rights for Exploitation of its Results under the terms set forth in this CA up to one year following termination of such leaving Party’s participation in the Action.

9.9.2.2 Access Rights granted to a leaving Defaulting Party


Any and all Access Rights granted to a Defaulting Party and such Party's right to request Access Rights shall cease immediately upon receipt by the Defaulting Party of the formal notice of the decision of the General Assembly to terminate its participation in the Consortium.


A Defaulting Party shall continue to grant Access Rights pursuant to the GA and this CA in respect of its Background; and Results existing at the time of such termination as prescribed in the present CA.


A Defaulting Party shall immediately return any and all other Party’s materials, equipment, and any other element that can be requested by a Party (including without limitation Confidential Information capable of being return) in its possession at its own cost.


9.10 Specific provisions on Software 


9.10.1 Specific Provisions for Access Rights to Software

For the avoidance of doubt, the general provisions for Access Rights provided for in this Section 9 of this CA are applicable also to Software as far as not modified by this Section 9.10.


9.10.2 Parties’ Access Rights to Software do not include any right to receive i) Source Code, or ii) Object Code ported to a certain hardware platform, or iii) any right to receive Source Code, Object Code or respective Software Documentation in any particular form or detail, but only as available from the Party granting the such Access Rights.


9.10.3 The intended introduction of material (including, but not limited to Software) under Controlled Licence Terms in the Action requires the unanimous approval of the Parties to this Agreement to implement such introduction into the Action Plan.


9.10.4 No Access Rights to any Background or Results shall include the right to sub-licence such Background or Results upon Controlled Licence Terms (and accordingly none of them shall be sub-licenced upon Controlled Licence Terms) unless agreed expressly in writing by the Party granting the Access Rights.


9.10.5 Access Rights to Software


Access Rights to Software which are Results shall comprise:


· Access to the Object Code; and 


· where normal use of such an Object Code requires an API, Access to the Object Code and such an API; and 


· if a Party can show that the execution of its tasks under the Action or the Exploitation of its own Results is technically impossible without Access to the Source Code, Access to the Source Code to the extent Needed.


Background shall only be provided in Object Code unless otherwise agreed between the Parties concerned.


9.10.6 Software licence and sub-licensing rights


9.10.6.1 Results - Rights of a Party (Object Code)


Where a Party has Access Rights to Object Code and/or APIs which is Results for Exploitation, such Access shall, in addition to the Access for Exploitation foreseen in Section 9.4 of this CA, as far as Needed for the Exploitation of [START OF OPTION] the Party’s own [END OF OPTION] Results, comprise the right:


(i) to make an unlimited number of copies of Object Code and APIs; and 


(ii) to distribute, make available, communicate to the public, market, sell and offer for sale (including using services of a third party) such Object Code and APIs alone or as part of or in connection with Products, Processes or Services of the Party having the Access Rights; and


(iii) to use the Object Code and API in research and development, and to create or market any product, process or service, and to use them to create or provide any service.


provided however that any Product, Process or Service has been developed by the Party having the Access Rights in accordance with its rights for the Exploitation of Object Code and APIs for [START OF OPTION] the Party’s own [END OF OPTION] Results.


9.10.6.2 Results - Rights to grant sub-licences to end-users (Object Code)


Access Rights to Object Code shall, as far as Needed for the Exploitation of [START OF OPTION] a Party’s own [END OF OPTION] Results, comprise the right to grant to end-user customers buying/using the product/services, a sub-license to the extent as necessary for the normal use of the relevant product or service to use the Object Code or APIs alone or as part of or in connection with or integrated into products and services of the Party having the Access Rights and, as far as Needed: 


· to maintain such product/service; 

· to create for its own end-use interacting interoperable software in accordance with the Directive 2009/24/EC of the European Parliament and of the Council of 23 April 2009 on the legal protection of computer programs

9.10.6.3 Background as provided under Section 9.1


Where a Party has Access Rights to Object Code and/or APIs which is Needed and Background as provided under Section 9.4 of this CA for Exploitation, Access Rights exclude the right to sub-license. Such sub-licensing rights may, however, be negotiated between the Parties.


9.10.6.4 Results - Rights of a Party (Source Code)


Where, in accordance with this Section 9.10, a Party has Access Rights to Source Code which is a Result for Exploitation, then, as far as Needed for the Exploitation of said Party’s own Results, such Access Rights shall comprise a worldwide right to perform, to make or have made copies, to modify or have modified, to develop, to adapt Source Code for research, to create/market a product/process and to create/provide a service. Such rights on the Source Code, however, excluding the right to grant a sub-licence to any third parties other than Affiliated Entities.


9.10.6.5 Results – Rights to grant sub-licences to end-users (Source Code)


Access Rights to Source Code under this Section 9.10 for the Exploitation of [START OF OPTION] a Party’s own [END OF OPTION] Results shall include the right to sub-license Source Code solely for purpose of error correction, maintenance and/or support of the Software. 


9.10.6.7 Background (Source Code) 


For the avoidance of doubt, where a Party has Access Rights to Source Code which is Background for Exploitation, Access Rights exclude the right to sub-license to any third parties (other than Affiliated Entities). Such sub-licensing rights may, however, be negotiated between the Parties.


9.10.6.8 Specific formalities


Each sub-licence granted according to the provisions of Section 9.8.4 of this CA where possible shall be made by a written agreement specifying and protecting the proprietary rights of the Party or Parties concerned.


Section 10: Non-disclosure of Confidential Information

[START OF OPTION 1]

10.1 All information in whatever form or mode of communication, which is disclosed by a Party (the “Disclosing Party”) to any other Party (the “Recipient”) in connection with the Action during its implementation and which has been explicitly marked as “confidential” or "secret" at the time of disclosure, or when disclosed orally has been identified as confidential at the time of disclosure and has been confirmed and designated in writing within 30 calendar days from oral disclosure at the latest as Confidential Information by the Disclosing Party, is “Confidential Information”. 

[END OF OPTION 1]

[START OF OPTION 2]

10.1 All information in whatever form or mode of communication, which is disclosed by a Party (the “Disclosing Party”) to any other Party (the “Recipient”) in connection with the Action during its implementation is “Confidential Information”.


[END OF OPTION 2]

10.2 The Recipient hereby undertakes, for a period of 4 years after the end of the Action:


a) not to use Confidential Information otherwise than for the purpose for which it was disclosed;


b) not to disclose Confidential Information to any third party other than its Affiliated Entities and Subcontractors without the prior written consent by the Disclosing Party, wherein the Recipient must ensure that an arrangement is in place prior to such disclosure that subjects the Affiliated Entities and/or Subcontractors to provisions at least as strict as provided in this Section 10; 


c) to apply for the security of Confidential Information at least the same degree of care as it applies for the security of its own Confidential Information (but in any case shall apply not less than reasonable care); and


d) to ensure that internal distribution of Confidential Information by a Recipient, its Affiliated Entities and Subcontractors shall take place on a need-to-know basis.; 


10.3 The above shall not apply for disclosure or use of Confidential Information, if and in so far as the Recipient can show that:


(a) the Confidential Information has become publicly available by means other than a breach of the Recipient’s confidentiality obligations;

(b) the Disclosing Party has informed the Recipient that the Confidential Information is no longer confidential;

(c) the Confidential Information has been communicated to the Recipient without any obligation of confidence by a third party who is to the best knowledge of the Recipient in lawful possession thereof and under no obligation of confidence to the Disclosing Party;

(d) the Confidential Information was developed by the Recipient completely independently of any such disclosure by the Disclosing Party; or

(e) the Confidential Information was already known to the Recipient prior to disclosure without any obligation of confidence to the Disclosing Party or

(f) the Recipient is required to disclose the Confidential Information in order to comply with applicable laws or regulations or with a court or administrative order, subject to the provisions of Section 10.5 hereunder.

10.4 Each Recipient shall promptly advise the Disclosing Party in writing of any unauthorised disclosure, misappropriation or misuse of Confidential Information after it becomes aware thereof.


10.5 If any Recipient becomes aware that it will be required, or is likely to be required, to disclose Confidential Information in order to comply with applicable laws or regulations or with a court or administrative order, it shall, to the extent it is lawfully able to do so, prior to any such disclosure (i) notify the Disclosing Party, and (ii) comply with the Disclosing Party’s reasonable instructions to protect the confidentiality of the Confidential Information.


[START OF OPTION]

10.6 Provided that the Recipient and its Affiliated Entities do not disclose such Residual Information (as defined below) and, without implying or granting any license under any patent and copyright of the Disclosing Party and its Affiliated Entities, the Recipient and its Affiliated Entities shall not be in breach of their obligations under this Section 10 in the event of any use of any idea, concept, know-how or technique contained in the Disclosing Party's Confidential Information retained in the unaided memories of any employee of the Recipient and its Affiliated Entities who has had legitimate access to the Confidential Information ("Residual Information").


10.7 The inherent disclosure of Residual Information by the use, distribution or marketing of any hardware or software product or service into which Residual Information has been incorporated, by the Recipient or by any of its Affiliated Entities, shall not constitute a breach of the Recipient 's or its Affiliated Entities’ obligation of non-disclosure relating to such Confidential Information.


[END OF OPTION]

[START OF OPTION TO USE ONLY WHEN EXCHANGE OF PERSONAL DATA IS EXPECTED IN ACCORDANCE WITH THE ACTION PLAN]

10.8 The Parties agree that any Background, Results, Confidential Information and/or any and all data and/or information that is provided, disclosed or otherwise made available between the Parties during the implementation of the Action and/or for any Exploitation activities (“Shared Information”), shall not include personal data as defined by Article 2, Section (a) of the Data Protection Directive (95/46/EEC) (hereinafter referred to as “Personal Data”). Accordingly the Parties agree that they will take all necessary steps to ensure that all Personal Data is removed from the Shared Information, made illegible, or otherwise made inaccessible (i.e. de-identify) to the other Parties prior to providing the Shared Information to such other Parties. Should any Party come into contact with Personal Data during the implementation of the Action and/or during any Exploitation activities (“Recipient of Personal Data”) which has been provided, disclosed or otherwise made available by any other Party (“Provider of Personal Data”), then such Provider of Personal Data hereby instructs the Recipient of Personal Data to de-identify such information on the Provider of Personal Data’s and/or its Affiliated Entities’ behalf and authorises Recipient of Personal Data to process the information containing Personal Data in accordance with such Provider of Personal Data’s and/or its Affiliated Entities’ obligations as data processor(s), and Recipient of Personal Data undertakes to keep the Shared Information containing Personal Data confidential and secure until the information has been de-identified; all under and in accordance with applicable data protection laws.

[END OF OPTION]

Section 11: Miscellaneous

11.1 Attachments, inconsistencies and severability


This CA consists of this core text and:


· Attachment 1 (Background included (1A) and Background excluded (1B)) 


· Attachment 2 (Declaration of Accession)


· Attachment 3 (List of Third Parties for simplified transfer according to Section 8.3.2 of this CA) 


· Attachment 4 (Identified Affiliated Entities)


In case the terms of this CA are in conflict with the mandatory terms of the GA, the terms of the latter shall prevail. In case of conflicts between the attachments and the core text of this CA, the latter shall prevail.


Should any provision of this CA become invalid, illegal or unenforceable, it shall not affect the validity of the remaining provisions of this CA. In such a case, the Parties concerned shall be entitled to request that a valid and practicable provision be negotiated which fulfils the purpose of the original provision.


11.2 No representation, partnership or agency


No Party shall be entitled to act or to make legally binding declarations on behalf of any other Party or of the Consortium. Nothing in this CA shall be deemed to constitute a joint venture, agency, partnership, interest grouping or any other kind of formal business grouping or entity between the Parties.


11.3 Notices and other communication


Any notice to be given under this CA shall be in writing to the addresses and recipients as listed in the most current address list kept by the Coordinator.


(a) Formal notices:


If it is required in this CA (Sections 4.2, 9.9.2.2, and 11.4 of this CA) that a formal notice, consent or approval shall be given, such notice shall be signed by an authorised representative of a Party and shall either be served personally or sent by mail with recorded delivery or telefax with receipt acknowledgement.


(b) Other communication:


Other communication between the Parties may also be effected by other means such as e-mail with acknowledgement of receipt, which fulfils the conditions of written form.


Any change of persons or contact details shall be notified immediately by the respective Party to the Coordinator. The address list shall be accessible to all concerned. 


11.4 Assignment and amendments


Except as set out in Section 8.3 of this CA, no rights or obligations of the Parties arising from this CA may be assigned or transferred, in whole or in part, to any third party, other than to Affiliated Entities, without the other Parties’ prior formal approval. 


Amendments and modifications to the text of this CA requires a separate written agreement to be signed between all Parties.


11.5 Mandatory national law


Nothing in this CA shall be deemed to require a Party to breach any mandatory statutory law under which the Party is operating.


11.6 Language


This CA is drawn up in English, which language shall govern all documents, notices, meetings, court/arbitral proceedings and processes relative thereto.


11.7 Applicable law


This CA shall be construed in accordance with and governed by the laws of Belgium excluding its conflict of law provisions.


11.8 Settlement of disputes


11.8.1
The Parties shall reasonably endeavour to settle their disputes amicably. If, however, no settlement of any dispute under this CA has been possible to achieve, after the Parties’ reasonable endeavours to settle such dispute(s) amicably, the provisions of Section 11.8.2 of this CA shall be applicable to any such dispute’s settlement.


[START OF OPTION 1 – COURTS OF BRUSSELS]

11.8.2
Court of Brussels


All disputes directly arising under this CA (other than disputes relating to the infringement and/or validity of IPR which shall be the exclusive jurisdiction of the competent court), which cannot be settled amicably, shall be subject to the jurisdiction of the competent court in Brussels. 


The foregoing shall be without prejudice to the right of any Part to seek injunctive relief or other equitable compensation before any court in any place where any unauthorized use of its Intellectual Property Rights or Confidential Information occurs or threatens to occur.


[END OF OPTION 1]

[START OF OPTION 2 – ICC ARBITRATION]

11.8.2
ICC Arbitration


All disputes directly arising under this CA (other than disputes relating to the infringement and/or validity of IPR which shall be the exclusive jurisdiction of the competent court), which cannot be settled amicably, shall be settled under the rules of arbitration of the International Chamber of Commerce by one or more arbitrators appointed in accordance with the said rules of arbitration.


The foregoing shall be without prejudice to the right of any Part to seek injunctive relief or other equitable compensation before any court in any place where any unauthorized use of its Intellectual Property Rights or Confidential Information occurs or threatens to occur.


[END OF OPTION 2]

Section 12: Signatures


AS WITNESS:


The Parties have caused this CA to be duly signed by the undersigned authorised representatives in separate signature pages the day and year first above written. 


[INSERT NAME OF PARTY]


Signature(s)
Name(s)
Title(s)


Date


[INSERT NAME OF PARTY]


Signature(s)
Name(s)
Title(s)


Date


[INSERT NAME OF PARTY]


Signature(s)
Name(s)
Title(s)


Date


Attachment 1A: Background included [Retain or Delete as per Article 9.1 Option selected]


		As to [NAME OF THE PARTY], it is agreed between the Parties that, to the best of their knowledge representing the status at the time of this CA



		Describe Background included

		Specific limitations and/or conditions for implementation (Article 25.2 of the Grant Agreement) (if any)

		Specific limitations and/or conditions for Exploitation (Article 25.3 of the Grant Agreement) (if any)



		…

		…

		…



		…

		…

		…





		As to [NAME OF THE PARTY], it is agreed between the Parties that, to the best of their knowledge (please choose) representing the status at the time of this CA



		Describe Background included

		Specific limitations and/or conditions for implementation (Article 25.2 of the Grant Agreement) (if any)

		Specific limitations and/or conditions for Exploitation (Article 25.3 of the Grant Agreement) (if any)



		…

		…

		…



		…

		…

		…





Attachment 1B: Background excluded [Retain or Delete as per Article 9.1 Option selected]


		As to [NAME OF THE PARTY], it is agreed between the Parties that, to the best of their knowledge representing the status at the time of this CA



		Describe Background excluded (if any)



		…



		…





		As to [NAME OF THE PARTY], it is agreed between the Parties that, to the best of their knowledge representing the status at the time of this CA (if any)



		Describe Background excluded



		…



		…





Attachment 2: Declaration of Accession


DECLARATION OF ACCESSION


of a new Party to


[Acronym of the Action]


GA No [INSERT NUMBER] Dated [INSERT DATE]

CA, dated [INSERT DATE] 

[OFFICIAL NAME OF THE NEW PARTY AS IDENTIFIED IN THE Grant Agreement]


Hereby consents to become a Party to the CA identified above and accepts all the rights and obligations of a Party starting [date] the Accession Date.


[OFFICIAL NAME OF THE COORDINATOR AS IDENTIFIED IN THE Grant Agreement]


hereby certifies that the Consortium has accepted in the meeting held on [date] the accession of [the name of the new Party] to the Consortium starting [date]. 


This Accession document has been done in 2 originals to be duly signed by the undersigned authorised representatives.


[Date and Place]


 [INSERT NAME OF THE NEW PARTY]


Signature(s)
Name(s)
Title(s)


[Date and Place]


[INSERT NAME OF THE COORDINATOR]


Signature(s)
Name(s)
Title(s)


Attachment 3: List of Third Parties for simplified transfer according to Section 8.3.2. of this CA

Attachment 4: List of any additional Affiliated Entity pursuant to Article 1’s definition of Affiliated Entity[image: image1.jpg]










Checkliste Konsortialvertrag
Wichtige Hinweise zum Konsortialvertrag in der praktischen Anwendung


Factsheet der Nationalen Kontaktstelle Kleine und Mittlere Unternehmen, Stand August 2014


1. Kosten


Die Erstellung eines Konsortialvertrags erfolgt vor Ab-
schluss der Finanzhilfevereinbarung und somit vor dem 
Projektstart.  Daher können die Kosten, die im Zusam-
menhang mit der Erstellung des Vertrags anfallen, nicht 
über das Projekt abgerechnet werden.


2. Nutzung von Musterverträgen


Das Nutzen von Mustern ist hilfreich und spart Zeit, 
birgt aber auch gewisse Tücken, da die Muster auf den 
Einzelfall, also das jeweilige Projekt und das Konsorti-
um, abgestimmt werden müssen. Die Muster sind keine 
strikten Vorgaben. Da es sich dabei um einen privatrecht-
lichen Vertrag handelt, den das Konsortium ihm Rahmen 
der Kommissionsvorgaben zu Horizont 2020 (Regelun-
gen aus der Finanzhilfevereinbarung) frei gestalten kann, 
können und müssen in den meisten Fällen die Verträge 
entsprechend abgeändert und an die spezifische Projekt-
situation angepasst werden. 


3. Interessenlage der Partner


Ein wichtiges Ziel bei der Ausgestaltung der Verträge ist 
ein fairer Umgang aller Partnerorganisationen  mitein-
ander und untereinander. Dabei sollten vor allem die 
unterschiedlichen Interessenlagen der Partnerorganisati-
onen nicht außer Acht gelassen und gebührend berück-
sichtigt werden; gegebenfalls hat eine Partnerorgani-
sation - aufgrund ihrer wirtschaftlichen Tätigkeit - ein 
grundlegend anderes Interesse an dem Projekt als eine 
Partnerorganisation mit einem Forschungsschwerpunkt. 
Hinzu kommen mögliche unterschiedliche Budget- und 
Arbeitsverteilungen in den Projekten sowie kulturelle 
und institutionelle Unterschiede der teilnehmenden 
Einrichtungen (KMU, Industrie, Hochschule, Verwaltung, 


Forschungseinrichtung etc.). Bestehende Unterschiede 
sollten sich in der Projektabwicklung komplementär 
ergänzen.


Bei der Beurteilung einzelner Klauseln sollte auf die 
Praktikabilität im Konsortium geachtet werden, um die 
Projektdurchführung sicher zu stellen. Gewisse Mus-
terklauseln passen nur auf bestimmte Situationen, aber 
nicht auf alle Konstellationen. 


Da EU-Projekte oftmals über mehrere Jahre laufen, ist 
man auf ein gutes Auskommen innerhalb des Konsorti-
ums angewiesen.


4. Inhaltliche Organisation des Konsortiums


In den meisten Musterverträgen sind die wichtigsten 
Themen, wie z. B. die internen Managementstrukturen 
im Konsortium, als Muster vorformuliert. Hierbei geht 
es um die Vertretungen der Partnerorganisationen im 
Konsortium über Managementorgane und Gremien, 
Entscheidungsfindung im Projekt etc. 


Es ist zu beachten, dass in den meisten Anträgen in Hori-
zont 2020 bereits eine Managementstruktur des Konsor-
tiums im Antrag angegeben wird, die auch ein wichtiger 
Evaluierungspunkt ist. Da der eingereichte Antrag später 
als Annex 1 zur Finanzhilfevereinbarung hinzugefügt 
wird und damit automatisch Vertragsbestandteil wird, 
muss diese Managementstruktur beibehalten werden, da 
der Konsortialvertrag der Finanzhilfevereinbarung nicht 
widersprechen darf. 
Weiterreichende Bestimmungen (z. B. Abstimmungs-
prozesse, Stimmverhältnisse etc.) können natürlich im 
Konsortialvertrag zusätzlich geregelt werden. 
Beachtet werden sollte, dass sich die eigene Einrichtung 
an wichtigen inhaltlichen Entscheidungen im Projekt-
verlauf (z. B. Budgetverschiebungen, Projektanpassung, 
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Bewertung von Arbeitsleistungen, Aufnahme oder 
Ausschluss von Partnern etc.) beteiligen kann und nicht 
aufgrund der Managementstrukturen per se ausge-
schlossen ist.
Es sollte auf eine faire und praktikable Management-
struktur geachtet werden, die dem Projektverlauf und 
den Projektverhältnissen individuell angepasst ist. Die 
Projektpartner sind insoweit frei, diese zu gestalten.


5. Verteilung der EU-Zuwendungen innerhalb des  
Konsortiums - Finanzströme im Konsortium


Die Finanzströme innerhalb des EU-Projekts sind bereits 
in der Finanzhilfevereinbarung geregelt. Gemäß Art. 21.3 
GA dürfen nur max. 90 % der Gesamtfördersumme wäh-
rend der Projektlaufzeit an das Konsortium ausgezahlt 
werden. Zusätzlich werden 5 % der Gesamtfördersum-
me gem.äß Art. 21.2 GA nicht direkt an das Konsortium 
ausgezahlt, sondern wandern direkt von der Vorfinan-
zierung in den sogenannten Garantiefonds (http://
www.horizont2020.de/projekt-garantiefonds.htm). Der 
Garantiefonds ist ein Mechanismus, der die Kommission 
(KOM) vor finanziellen Ausfällen einzelner Einrichtun-
gen absichert. Somit stehen im gesamten Projektverlauf 
nur 85 % Cash-flow zur Verfügung. Die restlichen 15 % 
(10 % Schlusszahlung und 5 % Garantiefonds) werden am 
Ende des Projekts mit der Schlusszahlung an das Konsor-
tium ausgezahlt.


Damit keine Partnerorganisation in Vorleistung gehen 
muss, sieht die Finanzhilfevereinbarung zu Beginn eines 
Projekts eine sogenannte Vorfinanzierung (Pre-finan-
cing) vor. Die KOM zahlt die Vorfinanzierung an die 
koordinierende Einrichtung  aus, die die Gelder an die 
Partnerorganisationen weiterleitet. Von diesem Prinzip 
sollte im Grundsatz nicht abgewichen werden. Die Sum-
me der Vorfinanzierung entspricht in Horizont 2020 un-
gefähr 100 % einer durchschnittlichen Zwischenzahlung. 
Zu den jeweiligen Berichtsperioden werden die Kosten 
gegenüber der Kommission abgerechnet und weitere 
Zwischenzahlungen (interim payments) seitens der KOM 
angewiesen. Nach dem Einreichen der Schlussberichte 
überweist die KOM die Schlusszahlung (final payment).


Die KOM zahlt die Gelder an die koordinierende Einrich-
tung aus, die diese gemäß Art. 27.7 GA  „ohne unbegrün-
dete Verzögerung“ („without unjustified delay“), d. h. 
sofort, an die Partnerorganisationen weiterzuleiten hat. 
Eine begründete Verzögerung kann allerdings in abwei-
chenden Regelungen z. B. im Konsortialvertrag liegen, 
wenn sich alle Parteien auf einen anderen Auszahlungs-
modus geeinigt haben.


In den gängigen Mustern gibt es verschiedene Optionen 
(sofortige Auszahlung und Weiterleitung an die Partner, 
prozentuale Auszahlung, halbjährliche Auszahlungen 
etc.). Wichtig bei der Wahl der Auszahlungsoption ist, 
dass das Konsortium handlungsfähig bleibt und das 
Prinzip der Vorfinanzierung durch die Fördergelder 
bestehen bleibt. Zu beachten sind hierbei insbesondere 
die verschiedenen Zusammensetzungen der Konsortien 
sowie die Finanzkraft einzelner Partner, denn die Projek-
te müssen für die Partner noch finanziell durchführbar 
bleiben. Sollte im Konsortialvertrag zu diesem Punkt 
nichts zusätzlich geregelt werden, gelten die Vorgaben 
der Finanzhilfevereinbarung (sofortige Weiterleitung an 
die Partner). Abweichungen von diesen Vorgaben erfol-
gen auf freiwilliger Basis durch das Konsortium.


6. Ergänzende Reglungen zu Rechten und Pflichten 
bezüglich bestehenden Wissens in  den Einrichtungen 
(Background) und im Projekt generierten Ergebnissen 
(Results)


Die Regelungen zum geistigen Eigentum (Zugangsrechte, 
Erwerb von gemeinsamen Eigentum bei Ergebnissen 
etc.) sind in den Artikeln 23 bis 31 der Finanzhilfeverein-
barung (Model Grant Agreement) geregelt. Von diesen 
Regelungen kann nur im vertraglich vorgegebenen Rah-
men abgewichen werden. In vielen Artikeln finden sich 
Regelungen, die anzuwenden sind, „soweit zwischen den 
Partnerorganisationen nichts anderes geregelt“ worden 
ist. Von daher muss der enge Rahmen für ergänzende 
Regelungen beachtet werden.


Insbesondere ist es wichtig, sich im Konsortium darüber 
zu einigen, zu welchem bestehenden Wissen (Back-
ground) die Partnerorganisationen Zugang brauchen, um 
ihre eigenen Arbeiten durchführen zu können und unter 
welchen Konditionen Zugang gewährt wird (entgeltlich/
unentgeltlich, Länge des  Zeitraums etc.). Das identifi-
zierte bestehende Wissen, das für die Projektdurchfüh-
rung benötigt wird, muss vorab in einem „Agreement 
on Background“ identifiziert werden. Dieses Agreement 
kann einzeln geschlossen werden oder als sogenannte 
Positiv- oder Negativliste im Konsortialvertrag integriert 
werden.


Ein weiterer sehr wichtiger Punkt ist die Generierung 
von neuem Eigentum an Projektergebnissen (Results). 
Projektergebnisse gehören derjenigen Partnerorgani-
sation, die sie erarbeitet hat (Art. 26.1). Nicht abgrenz-
bare Arbeitsbeteiligung führt jedoch zu gemeinsamem 
Eigentum der beteiligten Einrichtungen (Art. 26.2). Falls 
gemeinsames Eigentum generiert wurde, müssen sich 
die beteiligten Partnereinrichtungen darüber einigen, 
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wie mit den gemeinsamen Eigentumsrechten umge-
gangen wird (Verwertung, Schutz, Veröffentlichungen, 
Kostenübernahme etc.; vgl. für weitere Informationen 
Art. 26ff. im Annotated Model Grant Agreement S. 183 
ff.) Zusätzlich müssen die nationalen Vorgaben beachtet 
werden (z. B. in Deutschland u. a. das Arbeitnehmererfin-
dergesetz).
Des Weiteren müssen die Projektergebnisse geschützt, 
soweit möglich verwertet und veröffentlicht werden. 


Nähere Informationen zum geistigen Eigentum in Hori-
zont 2020 finden Sie unter: 


•	 http://www.horizont2020.de/projekt-ipr.htm


•	 http://www.horizont2020.de/projekt-zugangsrechte.
htm


•	 http://www.horizont2020.de/projekt-ergebnisse.htm 


•	 https://www.iprhelpdesk.eu/library/fact-sheets 


7. Streitbeilegungsmechanismen (dispute of settlement)


Im Projektverlauf kann es in den besten Projekten zu 
Unstimmigkeiten zwischen einzelnen oder mehreren 
Partnereinrichtungen oder auch mit der koordinie-
renden Einrichtung kommen. Für diesen Fall sollten 
im Vorfeld Maßnahmen zur Streitbeilegung getroffen 
werden, auf die sich die Parteien berufen können. In 
den Mustern gibt es verschiedene Möglichkeiten, vom 
ordentlichen Gerichtsweg (competent court) mit öffent-
lichen Verhandlungen, über Mediation (mediation) oder 
die Schiedsgerichtsbarkeit (arbitration) unter Ausschluss 
der Öffentlichkeit. Hier stehen ebenfalls unterschied-
liche Regelungen zur Verfügung, die gewählt werden 
können (z. B. WIPO Rules http://www.wipo.int/amc/en/
center/background.html; ICC: http://www.iccwbo.org/
products-and-services/arbitration-and-adr/arbitration/, 
http://www.iccwbo.org/products-and-services/arbitra-
tion-and-adr/mediation/rules/; CEPANI: http://www.
cepani.be/en).


Wichtig bei der Wahl ist, dass die Streitbeilegung projekt-
konform geregelt ist, damit der Streitbeilegungsmecha-
nismus auch im Notfall genutzt wird.


8. Interne Haftungs-, Vertraulichkeits- und Schadens-
ersatzregelungen zwischen den Partnern


Bei den internen Haftungs- und Schadensersatzregelun-
gen geht es um die Haftung der Partnerorganisationen 
untereinander. Die Haftung des einzelnen Partners 
gegenüber der KOM ist über den Garantiefonds abge-
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deckt. Bei der Begrenzung der Haftungsregelungen muss 
das gewählte nationale Recht, das dem Konsortialvertrag 
zugrunde liegt, beachtet werden (meistens belgisches 
Recht). Insbesondere muss überprüft werden, ob eine 
Limitierung oder gar ein Haftungsausschluss überhaupt 
rechtlich möglich ist. Bei Haftungsbeschränkungen ist 
außerdem zwischen vertraglichen und gesetzlichen 
Ansprüchen, z. B. deliktische Haftungsansprüche (z. B. 
unerlaubte Handlung etc.), zu unterscheiden. 


Weitere Informationen


•	 http://ec.europa.eu/research/participants/portal/
desktop/en/funding/reference_docs.html


•	 http://www.iprhelpdesk.eu/library/useful-docu-
ments


•	 http://www.iprhelpdesk.eu/node/33


•	 http://www.horizont2020.de/projekt-konsortialver-
trag.htm


Disclaimer


Die Inhalte dieses Factsheets entsprechen dem Stand des 
Wissens zum Zeitpunkt der Erstellung des Factsheets.
Eine Haftung für die Aktualität, Richtigkeit und
Vollständigkeit der bereitgestellten Informationen wird
nicht übernommen. Die Informationen stellen keine
Rechtsberatung i. S. d. Rechtsberatungsgesetzes dar.


Ansprechpartner/innen in der Nationalen
Kontaktstelle KMU


Nicole Schröder
Telefon: 030 67055-788
E-Mail: nicole.schroeder@dlr.de


Deutsches Zentrum für Luft- und Raumfahrt e. V.
Projektträger im DLR
„Europäische und Internationale Zusammenarbeit“
Heinrich-Konen-Straße 1
53227 Bonn


Telefon: 0228 3821-1964
E-Mail: info@nks-kmu.de
Internet: www.nks-kmu.de
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[Change Records] 
 


Version Date Changes Author 
Version 1 February 


2014 
 DESCA 


Version 1.1 May 2014 "Remarks", item 4: reference to RfP 
updated 


DESCA 


 
 
REMARKS  
 
This Consortium Agreement model is created for projects which will be governed by a 
“Multi-beneficiary General Grant Agreement” (MGA), i.e. notably “Research and Innovation Actions” 
and “Innovation Actions”. A use for other types of projects will likely require adaptations. 
The new DESCA model addresses the features of Horizon 2020, which is intended to be a 
considerable evolution as compared to previous Framework Programmes. Following the feedback of 
many stakeholders, the explicit aim of the update for H2020 was to adapt where necessary and to 
keep the continuity of the DESCA FP7 text where possible. 
 
In order to facilitate coordination and collaboration, this model provides for internal arrangements 
between beneficiaries, governance of the project and financial issues. 
In order to be as user-friendly as possible, the model and the elucidations focus on a “mainstream” 
project and are not intended to give all alternatives for a given situation. The wording aims to be 
accessible and easy to understand notably for non-lawyers.  
 
The H2020 MGA contains several options which will be adapted to the individual project. DESCA 
2020 is based on what we expect to be the “default setting” of MGA options.  
 
The model should be adapted in order to suit specific features of each single project. 
 
The Rules for Participation, all MGAs, and the other related documents are available at:  
http://ec.europa.eu/research/participants/portal/desktop/en/funding/reference_docs.html#h2020-l
egal-basis-rfp. 
 
It is strongly advised to read the MGA and the related documents, and it is important to be aware of the 
fact that DESCA is supplementary to the Rules for Participation and the Grant Agreement. Many items 
regulated there are NOT repeated here, but should be carefully taken into account and re-read in case 
of doubt. 
 
The DESCA model is presented with two columns: the left side with legal text and the right side with 
elucidation, remarks and references to the H2020 Multi-beneficiary General Model Grant Agreement 
(MGA). A version without elucidations is available on the website www.desca-2020.eu. 
 
DESCA provides a core text, modules and several options, which can be used as follows:  


1. Core text: The main body of the text. 
 


2. Two modules for Governance Structure: 
Module GOV LP for Medium and Large Projects: 
Complex governance structure: two governing bodies, General Assembly and Executive 
Board [Module GOV LP].   
Module GOV SP for Small Projects: 
Simple governance structure: only a General Assembly [Module GOV SP]. 



http://www.desca-2020.eu/

http://ec.europa.eu/research/participants/data/ref/h2020/mga/gga/h2020-mga-gga-multi_en.pdf

http://ec.europa.eu/research/participants/portal/desktop/en/funding/reference_docs.html#h2020-legal-basis-rfp

http://ec.europa.eu/research/participants/portal/desktop/en/funding/reference_docs.html#h2020-legal-basis-rfp
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If the project implies just a modest number of work packages, and is not very complicated,  
Module GOV SP will normally do. 
However, if the project is more complicated and has many work packages, the Module GOV LP, 
which includes an Executive Board, is advised. 
 
3. Module IPR SC -  special clauses for Software:  


If your project has a strong focus on software issues, you may wish to use the software module which 
provides more detailed provisions regarding software (sublicensing rights, open source code software 
etc.) [Module IPR SC]. 
 


4. Options:  
The core text contains different options in some clauses, especially in the IPR section. Any optional 
parts of the text are marked grey; so are other items where variable numbers/data should be adapted 
to the project. 
Option 1 in the IPR clauses reflects the preference of most stakeholders (some Industry sectors as 
well as universities and research organisations) where fair and reasonable remuneration for having 
access to other partners’ project results for exploitation is foreseen. 
Option 2 in the IPR clauses reflects a situation preferred by some industries, where all project results 
are available for Exploitation without any form of remuneration to the owners. 
Advice note: A mix of Option 1 and Option 2 can in some cases lead to inconsistencies. 
 
A note on Innovation Procurement: In H2020, pre-commercial procurement (PCP) or public 
procurement of innovative solutions (PPI) will be more frequent than in FP7. For such actions, there 
are specific rules in accordance with Article 51 of the Rules for Participation and the multi-beneficiary 
model grant agreement for PCP-PPI Cofund. For such projects, a Party may enter into a procurement 
procedure and will have to ensure that the specific rules will be taken into account. For the later tender 
processes a separate procurement agreement is recommended. 
 
The DESCA Core Group recognizes that users of the DESCA Model Consortium Agreement may 
wish to adapt the original DESCA text to their own needs and accordingly invites them, in the interests 
of transparency and integrity, to freely and clearly indicate for their actual or potential partners the 
adaptations which they have made. 
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CONSORTIUM AGREEMENT 
 


 


Elucidations & Comments 


THIS CONSORTIUM AGREEMENT is based upon 
REGULATION (EU) No 1290/2013 OF THE EUROPEAN 
PARLIAMENT AND OF THE COUNCIL of 11 December 2013 
laying down the rules for the participation and dissemination in 
“Horizon 2020 – the Framework Programme for Research and 
Innovation (2014-2020)” (hereinafter referred to as “the 
Rules”), and the European Commission Multi-beneficiary 
General Model Grant Agreement and its Annexes, and is 
made on <Project start date // other agreed date>, hereinafter 
referred to as the Effective Date 
 
BETWEEN: 
[OFFICIAL NAME OF THE COORDINATOR AS 
IDENTIFIED IN THE GRANT AGREEMENT],  
the Coordinator  
 
[OFFICIAL NAME OF THE PARTY AS IDENTIFIED IN THE 
GRANT AGREEMENT], 
 
[OFFICIAL NAME OF THE PARTY AS IDENTIFIED IN THE 
GRANT AGREEMENT], 
 
[Insert identification of other Parties …] 
 
hereinafter, jointly or individually, referred to as ”Parties” or 
”Party” 
 
relating to the Action entitled 
 
[NAME OF PROJECT] 
 
in short 
 
[Insert: acronym] 
 
hereinafter referred to as “Project” 
 
WHEREAS: 
The Parties, having considerable experience in the field 
concerned, have submitted a proposal for the Project to the 
Funding Authority as part of the Horizon 2020 – the 
Framework Programme for Research and Innovation 
(2014-2020) 
The Parties wish to specify or supplement binding 


The specific Grant Agreement to be signed by the 
Parties and the Funding Authority is referred to in 
the text as “Grant Agreement”. 
 
The Multi-beneficiary General Model Grant 
Agreement is referred to as “MGA”. 
 
 
 
 
 
->It is recommended to insert here the Effective 
Date of the Consortium Agreement. For the 
Effective Date it is recommended to use the date 
when the Project starts.   
 
We strongly recommend having the CA signed 
before signing the Grant Agreement. If this is not 
possible, the Effective Date can be retroactive and it 
may vary from the entry into force of the Grant 
Agreement. Each Party commits to this Consortium 
Agreement when signing the document on its own 
behalf (see Section 3.1 of this Consortium 
Agreement). Still the Effective Date is the same for 
all Parties that have signed the document. Consider 
also, if it is necessary with regard to confidentiality, 
obligations to have retro-activeness of the 
Consortium Agreement, however it is always 
preferable to have a separate confidentiality 
agreement signed for the proposal phase. 
 
Insert the official names of the Parties as they will be 
identified in the Grant Agreement and the contract 
preparation forms. 
The term Party is used in this Consortium 
Agreement for the sake of clarity. The 
corresponding term in the Grant Agreement is 
Beneficiary. 
 
 
The term ‘Project’ is used here for the sake of clarity 
instead of the term “Action” used in H2020.  
 
 
Explanations to the DESCA model are available at 
www.DESCA-2020.eu 
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commitments among themselves in addition to the provisions 
of the specific Grant Agreement to be signed by the Parties 
and the EC (hereinafter “Grant Agreement”). 
The Parties are aware that this Consortium Agreement is 
based upon the DESCA model consortium agreement.   
 
NOW, THEREFORE, IT IS HEREBY AGREED AS 
FOLLOWS: 


  
Section 1: Definitions  


1.1 Definitions  
Words beginning with a capital letter shall have the meaning 
defined either herein or in the Rules or in the Grant Agreement 
including its Annexes. 
 


Link to EC glossary of definitions will be inserted in 
elucidations once available. 
 


1.2 Additional Definitions  
“Consortium Plan” 
 
Consortium Plan means the description of the action and the 
related agreed budget as first defined in the Grant Agreement 
and which may be updated by the General Assembly. 
 


Article 4.2 MGA states that the estimated budget 
may be adjusted by transfers of amounts between 
Parties or between budget categories (or both) 
without an amendment of the Grant Agreement. 
 
As minor modifications quite frequently are 
necessary during the project and do not have to 
result in changes of the Grant Agreement, this part 
of the Grant Agreement therefore can become 
outdated, but the consortium still needs to have a 
binding agreement on who has to perform which 
tasks for which budget: the Consortium Plan. 
As the project progresses and minor budget shifts 
become necessary, the Consortium Plan is dynamic 
and will be updated when needed or on a regular 
basis. As such it is not a formal annex to the Grant 
Agreement. 
  
The starting point for the Consortium Plan will be the 
description of the action as laid down in Annex 1 and 
the related budget in Annex 2 of the Grant 
Agreement.  
It is strongly advised to inform the Funding Authority 
of any changes accordingly in the periodic reports to 
the Funding Authority. If the discrepancy becomes 
too big and in consultation with the Funding 
Authority an updated version of the Grant 
Agreement Annexes 1 and could be generated, as 
an amendment to the Grant Agreement. 
The Consortium Plan is the formal outcome of the 
regular process of decision making inside the 
Consortium as laid down in this Consortium 
Agreement. 


"Funding Authority" 
 
Funding Authority means the body awarding the grant for the 
Project. 
 
 


In Horizon 2020, as per the MGA, the legal body 
awarding the grant for the Project can be the 
European Union or the European Atomic Energy 
Community (represented by the European 
Commission), or one of the agencies established for 
managing large parts of the framework programme  
the  
- Research Executive Agency (REA) 
- European Research Council Executive Agency 
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(ERCEA) 
- Innovation and Networks Executive Agency (INEA) 
- Executive Agency for Small and Medium-sized 
Enterprises (EASME)  
 
each acting under the powers delegated by the 
European Commission. 
 
For the purposes of a Consortium Agreement, 
“Funding Authority” may also be used to refer to 
Joint Undertakings or similar bodies awarding the 
grant for the EU Project. 


“Defaulting Party” 
 
Defaulting Party means a Party which the General Assembly 
has identified to be in breach of this Consortium Agreement 
and/or the Grant Agreement as specified in Section 4.2 of this 
Consortium Agreement. 


Default situations are covered by this agreement in 
the perspective of the Project and cover situations in 
which the Consortium has to actively make 
decisions with regard to a Party in breach of its 
contractual obligations (suspension of payments, 
termination of participation, reallocation of tasks). 
 
The task of taking needed measures with regard to 
the Defaulting Party shall be handled in accordance 
with the normal governance structure (see Section 
4.2; Section 6.3.1.2; 6.3.2.3 and 6.3.3.2 of this 
Consortium Agreement).  
 
The process and consequences resulting from the 
breach can be found:  
- Process: Section 4.2 
- Liability: Section 5.2  
- Governance Section for GOV LP: 6.2.3; 6.2.4 or for 


GOV SP: 6.3.3; 6.3.4 
- Consortium Plan: Section 6.3.1.2 
- Finances: Sections 7.1 and 7.3 
- Access Rights: Sections 9.7.2.1.1 and 9.7.2.2 
- and Grant Agreement Article 50. 
 
In the perspective of claims between two Parties of 
the Consortium, the concerned Parties should follow 
closely both these default processes covered by the 
Consortium Agreement and the requirements of 
Belgian law. 
 


“Needed”  
 
means: 
 
For the implementation of the Project: 
Access Rights are Needed if, without the grant of such Access 
Rights, carrying out the tasks assigned to the recipient Party 
would be impossible, significantly delayed, or require 
significant additional financial or human resources. 
 
For exploitation of own Results: 
Access Rights are Needed if, without the grant of such Access 
Rights, the Exploitation of own Results would be technically or 
legally impossible. 
 
 


Parties have access rights if they are “Needed”, and 
this provision aims to make this condition more 
precise and easier to work with.  
It makes access “Needed for the Project” very open 
in order to make work on the Project as 
uncomplicated as possible.  
 
It is stricter regarding the access “Needed for 
exploitation” because Parties want to be reasonably 
sure that other Parties - can only claim access to 
their IPR if they have no other options. 
 
The requesting Party has to show its Need for 
Access Rights. 
 


“Software” 
 
Software means sequences of instructions to carry out a 


For Software specific provisions are needed, see 
Section 9.8 of this Consortium Agreement and 
special clauses for Software in: [Module IPR SC] 
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process in, or convertible into, a form executable by a 
computer and fixed in any tangible medium of expression.  
  
Section 2: Purpose  
The purpose of this Consortium Agreement is to specify with 
respect to the Project the relationship among the Parties, in 
particular concerning the organisation of the work between the 
Parties, the management of the Project and the rights and 
obligations of the Parties concerning inter alia liability, Access 
Rights and dispute resolution. 


Please follow the MGA principles and the Rules. 
 
 


  
Section 3: Entry into force, duration and termination  
3.1 Entry into force  
An entity becomes a Party to this Consortium Agreement upon 
signature of this Consortium Agreement by a duly authorised 
representative.  
 
This Consortium Agreement shall have effect from the 
Effective Date identified at the beginning of this Consortium 
Agreement. 
 
An entity becomes a Party to the Consortium Agreement upon 
signature of the accession document (Attachment 2) by the 
new Party and the Coordinator. Such accession shall have 
effect from the date identified in the accession document. 
 


Each Party commits to this Consortium Agreement 
when signing the document on its own behalf.  
 
Still the Effective Date is the same for all Parties that 
have signed the document. 
 
Unless the work programme specifies that there is 
no need for a Consortium Agreement the 
Beneficiaries must have a written Consortium 
Agreement. 
 
It is strongly advised that the Consortium Agreement 
should be signed before the Grant Agreement. 
 
The rules and process for accepting new parties are 
laid down in:  
Decisions of the General Assembly (see Section 
6.3.1.2) and of the Executive Board (Section 
6.3.2.3). 
 
A model Accession document is attached to this 
Consortium Agreement Attachment 2. 
 


3.2 Duration and termination  
This Consortium Agreement shall continue in full force and 
effect until complete fulfilment of all obligations undertaken by 
the Parties under the Grant Agreement and under this 
Consortium Agreement. 
However, this Consortium Agreement or the participation of 
one or more Parties to it may be terminated in accordance with 
the terms of this Consortium Agreement.  
 
If the Grant Agreement  
- is not signed by the Funding Authority or a Party, or  
- is terminated,  
or if a Party's participation in the Grant Agreement is 
terminated,  
this Consortium Agreement shall automatically terminate in 
respect of the affected Party/ies, subject to the provisions 
surviving the expiration or termination under Section 3.3 of this 
Consortium Agreement.  
 


Be aware of Article 50 of the MGA stipulating for the 
termination of the MGA or of participation for one or 
more Parties. 
 
Termination may take place in case of normal end of 
the Project or a pre-termination during its 
implementation. Also, it is possible to either 
terminate the whole Project or the participation of 
one or more of the Parties. The initiative for the 
termination may come from the Funding Authority or 
from the consortium.  
 
As the terms of Grant Agreement and the 
Consortium Agreement are interlinked, the clause 
also addresses the automatic termination of the 
Consortium Agreement in case of rejection of the 
Project proposal and termination of the Grant 
Agreement.  
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3.3 Survival of rights and obligations  
The provisions relating to Access Rights and Confidentiality, 
for the time period mentioned therein, as well as for Liability, 
Applicable law and Settlement of disputes shall survive the 
expiration or termination of this Consortium Agreement.  
Termination shall not affect any rights or obligations of a Party 
leaving the Consortium incurred prior to the date of 
termination, unless otherwise agreed between the General 
Assembly and the leaving Party. This includes the obligation to 
provide all input, deliverables and documents for the period of 
its participation. 


Note that some of these clauses contain a time limit 
for the survival or use of the provisions whereas 
other clauses do not provide for a time limit. 
 
Termination shall not affect previous obligations of 
the leaving Party, here only the most important 
issues to remember are stated. 
 
See Section 6.2.3 and Section 6.2.4 regarding 
voting rules and veto rights. [GOV SP: 6.3.3 and 
6.3.4] 
 
A Party which the General Assembly has declared 
pursuant to Section 4.2. to be a Defaulting Party 
may not exercise any vote or participate in any 
further Consortium Body decision-making following 
the declaration of default. 


  
Section 4: Responsibilities of Parties Specific responsibilities are detailed in other 


Sections of the Consortium Agreement. It is 
especially important to note the obligations of each 
Party stated in the MGA especially in Article 41. 


4.1 General principles  


Each Party undertakes to take part in the efficient 
implementation of the Project, and to cooperate, perform and 
fulfil, promptly and on time, all of its obligations under the Grant 
Agreement and this Consortium Agreement as may be 
reasonably required from it and in a manner of good faith as 
prescribed by Belgian law. 


One of the basic principles in most of the continental 
civil law systems, including Belgian law, is the 
principle of “good faith”, which applies both to the 
interpretation of contractual documents and to the 
execution of the contract. Due to this and other 
characteristics of civil law systems it has been 
possible to make this Consortium Agreement as 
short as it is, as many items do not need to be 
addressed as explicitly in all details as in 
Anglo-Saxon legal systems. 
 


Each Party undertakes to notify promptly, in accordance with 
the governance structure of the Project, any significant 
information, fact, problem or delay likely to affect the Project. 
 


Section 11.3 of this Consortium Agreement supplies 
the different forms of notification. 


Each Party shall promptly provide all information reasonably 
required by a Consortium Body or by the Coordinator to carry 
out its tasks. 
 


 


Each Party shall take reasonable measures to ensure the 
accuracy of any information or materials it supplies to the other 
Parties. 
 


 


4.2 Breach   


In the event that a responsible Consortium Body identifies a 
breach by a Party of its obligations under this Consortium 
Agreement or the Grant Agreement (e.g.:improper 
implementation of the project), the Coordinator or, if the 
Coordinator is in breach of its obligations, the Party appointed 
by the General Assembly, will give formal notice to such Party 
requiring that such breach will be remedied within 30 calendar 
days  


Governance structure, see Consortium Bodies 
Section 6, the responsible Consortium Body 
(General Assembly or other) depends on the 
specific structure in each project.  
 
If a breach has happened the Consortium Body 
declares the Party to be a Defaulting Party, see 
Section 11.3 for formal notice. 
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If such breach is substantial and is not remedied within that 
period or is not capable of remedy, the General Assembly may 
decide to declare the Party to be a Defaulting Party and to 
decide on the consequences thereof which may include 
termination of its participation.  
 


The declaration as a Defaulting Party requires the 
breach to be "substantial". In case a Party is in 
breach of its obligations, but not in "substantial" 
breach, the consortium can address the issue by 
reallocation of tasks as part of the next Consortium 
Plan. 
 


4.3 Involvement of third parties  


A Party that enters into a subcontract or otherwise involves 
third parties (including but not limited to Affiliated Entities) in 
the Project remains responsible for carrying out its relevant 
part of the Project and for such third party’s compliance with 
the provisions of this Consortium Agreement and of the Grant 
Agreement. It has to ensure that the involvement of third 
parties does not affect the rights and obligations of the other 
Parties under this Consortium Agreement and the Grant 
Agreement.  


Third party means any entity which is not a signatory 
to this Consortium Agreement. Subcontracting is 
covered by the MGA Article 13. 
 
Parties involving third parties have to ensure that 
Access rights of the other Parties regarding 
Background and Foreground are not impacted 
 
A Party in that case also has to ensure that the EC, 
the European Court of Auditors (ECA) and the 
European Anti-fraud Office (OLAF) can exercise 
their rights under Articles 22 and 23 of the MGA also 
towards the third parties. 
 
Affiliated entities may be involved in the 
implementation of the specific tasks within the 
project only if they are foreseen in the Grant 
Agreement as 'linked third parties' with specific 
tasks, see Article 14 MGA. 
 
Be aware – in cases where MGA Annex 3a 
(Declaration on joint and several liability) has been 
signed by linked third parties, we recommend 
having the linked third parties sign an equivalent 
declaration form. 


   


Section 5: Liability towards each other Liability towards the Funding Authority is not part of 
this Consortium Agreement as it is covered by the 
Grant Agreement. 


5.1 No warranties  
In respect of any information or materials (incl. Results and 
Background) supplied by one Party to another under the 
Project, no warranty or representation of any kind is made, 
given or implied as to the sufficiency or fitness for purpose nor 
as to the absence of any infringement of any proprietary rights 
of third parties.  
 
Therefore,  
- the recipient Party shall in all cases be entirely and solely 
liable for the use to which it puts such information and 
materials, and 
- no Party granting Access Rights shall be liable in case of  
infringement of proprietary rights of a third party resulting from 
any other Party (or its Affiliated Entities) exercising its Access 
Rights. 


This basic clause sets the base especially for the 
limitation of liability with regard to outputs (covering 
also the Results and Background) delivered by one 
Party to another Party.  
 
In case an output is delivered, the receiving Party 
shall bear the liability for the use to which it is put 
and possible IPR infringements.  
 
If the Parties consider it necessary to increase the 
liability of the Party delivering the output, it should 
be stated clearly and considered very carefully, if 
such additional liability should be taken. 
 
Please note that a supplying Party however still has 
to inform other Parties of any possible restriction, 
see MGA Article 25. 
 
For avoidance of doubt: knowing infringement is, of 
course, not authorized by this clause 


5.2 Limitations of contractual liability  
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No Party shall be responsible to any other Party for any 
indirect or consequential loss or similar damage such as, but 
not limited to, loss of profit, loss of revenue or loss of contracts, 
provided such damage was not caused by a wilful act or by a 
breach of confidentiality. 
 
A Party’s aggregate liability towards the other Parties 
collectively shall be limited to Insert: once or twice the Party’s 
share of the total costs of the Project as identified in Annex 2 of 
the Grant Agreement provided such damage was not caused 
by a wilful act or gross negligence.  
 
The terms of this Consortium Agreement shall not be 
construed to amend or limit any Party’s statutory liability. 
 


The basic limitations of contractual liability are 
stated here. 
 
The Parties may choose what amount to set as the 
limitation of liability. It is usually either once or twice 
the project share, but if so decided by the Parties it 
might also be another sum. 
 
The basic rule of Belgian law, and most tother 
legislations in Europe, states that liability with 
regard to wilful breaches of contract cannot be 
limited. It may be possible to limit damage also in 
case of gross negligence, but such limitation and its 
consequences should be carefully considered as 
such limitation might be considered as invalid 
regarding Belgian Law because in some cases 
gross negligence could be regarded as wilful by 
some courts. Parties should notice that such 
limitation of liability covers only the limitations of 
contractual liability. In case there is obligatory 
statutory liability in the legislation, these are not 
overruled by such a clause. However, regarding 
Belgian Law someone can either be liable 
according to contract law or obligatory statutory law 
(e.g. law of torts) but not both at the same time. So if 
there is a contract and the act or omission which led 
to the damage was made in connection with the 
contract the Party is only liable according to the 
contract. The sentence stating that "The terms of 
this Consortium Agreement shall not be construed 
to amend or limit any Party’s statutory liability" is 
therefore of only clarifying nature as statutory 
liability does not apply when liability according to a 
contract applies. 
 
The Parties might want to increase their liability with 
regard to certain cases. This should always be 
considered case by case and, if so chosen, written 
down in the Consortium Agreement very clearly and 
defined. Issues to be considered in this connection 
might relate for instance to insurance coverage of 
the Parties or specific liability concerning 
confidential information delivered. However it 
should be remembered that it is always possible for 
the Parties to make bilateral agreements 
concerning for instance certain specific delivery of 
confidential information. In addition, as the basic 
rule is that a Party granting Access Rights may 
require a separate detailing agreement to be 
concluded, all increase of liability relating to such 
grant, should be handled in that separate 
agreement. 
IN CASE YOU EXCHANGE MATERIAL WITHIN 
THE PROJECT, PLEASE CONSIDER THE NEED 
FOR A SEPARATE MATERIAL TRANSFER 
AGREEMENT AND ADD THE FOLLOWING 
CLAUSE TO THE CONSORTIUM AGREEMENT: 
In the case of transfer of material between Parties 
for the performance of the Project, an agreement 
based on the model of the Material Transfer 
Agreement provided on the DESCA website 
(www.DESCA-2020.eu, in the DESCA archives in 
Attachment 7 of DESCA version 1) shall be entered 
into between the said Parties and may be amended 
to contain specific conditions regarding liabilities. 
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Confidentiality: see Section 10. In cases of breach 
of confidentiality, the damage will be almost always 
indirect. 
 


5.3 Damage caused to third parties  
Each Party shall be solely liable for any loss, damage or injury 
to third parties resulting from the performance of the said 
Party’s obligations by it or on its behalf under this Consortium 
Agreement or from its use of Results or Background. 
 


With the Consortium Agreement the liability can 
only be limited between the Parties. Such limitations 
do not have any direct effect on a third party which 
is not a Party to this Consortium Agreement. This 
clause states that the ultimate liability remains to be 
borne by the Party causing the damage by its 
performance or by its use of Foreground or 
Background. 
 
Where damage to 'linked third parties' (MGA Article 
14) are concerned, please see elucidation on 
Section 4.3 


5.4 Force Majeure  
No Party shall be considered to be in breach of this 
Consortium Agreement if it is prevented from fulfilling its 
obligations under the Consortium Agreement by Force 
Majeure.  
Each Party will notify the competent Consortium Bodies of any 
Force Majeure without undue delay. If the consequences of 
Force Majeure for the Project are not overcome within 6 weeks 
after such notification, the transfer of tasks - if any - shall be 
decided by the competent Consortium Bodies. 
 


See MGA Article 51. 
See Section 11.3 of this Consortium Agreement 
regarding possible forms of notification. 


 
Section 6: Governance structure   
[Module GOV LP]  This governance structure is dedicated for Medium 


and Large Projects.  
The consortium may opt for Small Projects for a 
simple governance structure - see [Module GOV 
SP] 


Governance structure for Medium and Large 
Projects 


 
 


6.1 General structure  
The organisational structure of the Consortium shall comprise 
the following Consortium Bodies: 
 
General Assembly as the ultimate decision-making body of 
the consortium 
 
Executive Board as the supervisory body for the execution of 
the Project which shall report to and be accountable to the 
General Assembly 
 
The Coordinator is the legal entity acting as the intermediary 
between the Parties and the Funding Authority. The 
Coordinator shall, in addition to its responsibilities as a Party, 
perform the tasks assigned to it as described in the Grant 
Agreement and this Consortium Agreement.  
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[Option: The Management Support Team assists the 
Executive Board and the Coordinator.  
 


6.2 General operational procedures for all Consortium 
Bodies 


 


6.2.1 Representation in meetings  
Any Party which is a member of a Consortium Body 
(hereinafter referred to as "Member"): 
should be represented at any meeting of such Consortium 
Body; 
may appoint a substitute or a proxy to attend and vote at any 
meeting;  
and shall participate in a cooperative manner in the meetings. 
 


A Member is a Party which is in a specific 
consortium body 
Of course, each Party acts through individual 
persons. 
 
 


6.2.2 Preparation and organisation of meetings  
6.2.2.1 Convening meetings: 
The chairperson of a Consortium Body shall convene 
meetings of that Consortium Body. 


 


 


 Ordinary 
meeting 


Extraordinary meeting 


General 
Assembly 


At least once a 
year 


At any time upon written 
request of the Executive 
Board or 1/3 of the 
Members of the General 
Assembly  


Executive 
Board 


At least 
quarterly  
 


At any time upon written 
request of any Member of 
the Executive Board 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


6.2.2.2 Notice of a meeting: 
The chairperson of a Consortium Body shall give notice in 
writing of a meeting to each Member of that Consortium Body 
as soon as possible and no later than the minimum number of 
days preceding the meeting as indicated below. 


 


 


 Ordinary 
meeting 


Extraordinary 
meeting 


General Assembly 45 calendar days 15 calendar days 
Executive Board 14 calendar days   7 calendar days 


 
 
 
 
 
 
 


6.2.2.3 Sending the agenda: 
The chairperson of a Consortium Body shall prepare and send 
each Member of that Consortium Body a written (original) 
agenda no later than the minimum number of days preceding 
the meeting as indicated below. 


 


 


General Assembly 21 calendar days, 10 calendar 
days for an extraordinary 
meeting 


Executive Board  7 calendar days  
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6.2.2.4 Adding agenda items: 
Any agenda item requiring a decision by the Members of a 
Consortium Body must be identified as such on the agenda.  
Any Member of a Consortium Body may add an item to the 
original agenda by written notification to all of the other 
Members of that Consortium Body up to the minimum number 
of days preceding the meeting as indicated below. 
 


 


 


General Assembly 14 calendar days, 7 calendar 
days for an extraordinary 
meeting  


Executive Board   2 calendar days  


 
 
 
 
 


6.2.2.5 During a meeting the Members of a Consortium Body 
present or represented can unanimously agree to add a new 
item to the original agenda. 
 


If a new topic comes up that may ultimately require 
a decision, the good practice is to organise a new 
meeting or a written procedure for decision on the 
topic, rather than deciding on it during the meeting. 


6.2.2.6 Any decision may also be taken without a meeting if 
the Coordinator circulates to all Members of the Consortium 
Body a written document which is then agreed by the defined 
majority (see Section 6.2.3.) of all Members of the Consortium 
Body. Such document shall include the deadline for 
responses. 
 
6.2.2.7 Meetings of each Consortium Body may also be held 
by teleconference or other telecommunication means.  
 
6.2.2.8 Decisions will only be binding once the relevant part of 
the Minutes has been accepted according to Section 6.2.5. 
 


 


6.2.3 Voting rules and quorum   
6.2.3.1 Each Consortium Body shall not deliberate and decide 
validly unless two-thirds (2/3) of its Members are present or 
represented (quorum).  
 
If the quorum is not reached, the chairperson of the 
Consortium Body shall convene another ordinary meeting 
within 15 calendar days. If in this meeting the quorum is not 
reached once more,  the chairperson shall convene an 
extraordinary meeting which shall be entitled to decide even if 
less than the quorum of Members are present or represented. 
 
6.2.3.2 Each Member of a Consortium Body present or 
represented in the meeting shall have one vote. 
 
6.2.3.3 Defaulting Parties may not vote.  
 
6.2.3.4 Decisions shall be taken by a majority of two-thirds 
(2/3) of the votes cast. 
 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
A Party which the General Assembly has declared 
pursuant to Section 4.2 to be a Defaulting Party 
may not exercise any vote or participate in any 
further Consortium Body decision-making following 
the declaration of default. 


6.2.4 Veto rights  
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6.2.4.1 A Member which can show that its own work, time for 
performance, costs, liabilities, intellectual property rights or 
other legitimate interests would be severely affected by a 
decision of a Consortium Body may exercise a veto with 
respect to the corresponding decision or relevant part of the 
decision. 
 
6.2.4.2 When the decision is foreseen on the original agenda, 
a Member may veto such a decision during the meeting only. 
 
6.2.4.3 When a decision has been taken on a new item added 
to the agenda before or during the meeting, a Member may 
veto such decision during the meeting and within 15 calendar 
days after the draft minutes of the meeting are sent. 
 


 
 


6.2.4.4 In case of exercise of veto, the Members of the related 
Consortium Body shall make every effort to resolve the matter 
which occasioned the veto to the general satisfaction of all its 
Members.  
 
6.2.4.5 A Party may not veto decisions relating to its 
identification as a Defaulting Party. The Defaulting Party may 
not veto decisions relating to its participation and termination 
in the consortium or the consequences of them.  
 
6.2.4.6 A Party requesting to leave the consortium may not 
veto decisions relating thereto. 
 


 
 
 
 
 
 
 
The alleged Defaulting Party may vote but may not 
exercise its veto right.  


6.2.5 Minutes of meetings  
6.2.5.1 The chairperson of a Consortium Body shall produce 
written minutes of each meeting which shall be the formal 
record of all decisions taken. He shall send the draft minutes to 
all Members within 10 calendar days of the meeting. 
 
6.2.5.2 The minutes shall be considered as accepted if, within 
15 calendar days from sending, no Member has sent an 
objection in writing to the chairperson with respect to the 
accuracy of the draft of the minutes.  
 
6.2.5.3 The chairperson shall send the accepted minutes to all 
the Members of the Consortium Body and to the Coordinator, 
who shall safeguard them. 
If requested the Coordinator shall provide authenticated 
duplicates to Parties. 


 
 


6.3 Specific operational procedures for the Consortium 
Bodies 


 


6.3.1 General Assembly  
In addition to the rules described in Section 6.2, the following 
rules apply: 
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6.3.1.1 Members  
6.3.1.1.1 The General Assembly shall consist of one 
representative of each Party (hereinafter General Assembly 
Member). 
 
6.3.1.1.2 Each General Assembly Member shall be deemed to 
be duly authorised to deliberate, negotiate and decide on all 
matters listed in Section 6.3.1.2. of this Consortium 
Agreement.  
 
6.3.1.1.3 The Coordinator shall chair all meetings of the 
General Assembly, unless decided otherwise in a meeting of 
the General Assembly.  
 
6.3.1.1.4 The Parties agree to abide by all decisions of the 
General Assembly.  
This does not prevent the Parties to submit a dispute to 
resolution in accordance with the provisions of Settlement of 
disputes in Section 11.8. 
 


The Party must ensure internally that the person 
acting at a meeting has the necessary authority or 
has obtained a mandate from the competent 
officer/s for the decisions to be taken. As tThe 
agenda is circulated before the meeting, with 
decision items marked,  any necessary internal 
authorisation can be obtained in advance. 
 
However if the person who attends the meeting is 
not authorised by his or her institution or company 
to make a proposed decision on behalf of that 
institution or company, the Member will ensure that 
he or she  duly transfers the information on such 
decision to the authorised representative for his or 
her institution or company. 
 


6.3.1.2 Decisions   
The General Assembly shall be free to act on its own initiative 
to formulate proposals and take decisions in accordance with 
the procedures set out herein. In addition, all proposals made 
by the Executive Board shall also be considered and decided 
upon by the General Assembly. 
 


 


The following decisions shall be taken by the General 
Assembly: 
 
Content, finances and intellectual property rights 
 
- Proposals for changes to Annexes 1 and 2 of the Grant 


Agreement to be agreed by the Funding Authority 
- Changes to the Consortium Plan 
- Modifications to Attachment 1 (Background Included) 
- Additions to Attachment 3 (List of Third Parties for 


simplified transfer according to Section 8.2.2) 
- Additions to Attachment 4 (Identified Affiliated Entities)] 
 
Evolution of the consortium 
 
- Entry of a new Party to the consortium and approval of the 


settlement on the conditions of the accession of such a 
new Party 


- Withdrawal of a Party from the consortium and the 
approval of the settlement on the conditions of the 
withdrawal 


- Identification of a breach by a Party of its obligations under 
this Consortium Agreement or the Grant Agreement 


- Declaration of a Party to be a Defaulting Party  


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
The identification of the breach is a first step in 
accordance with the procedure in 4.2 before 
declaring a Party as a Defaulting Party. 
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- Remedies to be performed by a Defaulting Party 
- Termination of a Defaulting Party’s participation in the 


consortium and measures relating thereto 
- Proposal to the Funding Authority for a change of the 


Coordinator 
- Proposal to the Funding Authority for suspension of all or 


part of the Project 
- Proposal to the Funding Authority for termination of the 


Project and the Consortium Agreement 
 
Appointments 
 
On the basis of the Grant Agreement, the appointment if 
necessary of: 
 
- Executive Board Members 
 


6.3.2 Executive Board  
In addition to the rules in Section 6.2, the following rules shall 
apply: 


 
 


6.3.2.1 Members  
The Executive Board shall consist of the Coordinator and the 
Parties appointed by the General Assembly (hereinafter 
Executive Members).  
 
 
The Coordinator shall chair all meetings of the Executive 
Board, unless decided otherwise by a majority of two-thirds.  
 


 
 
 
 
 
Majority as per Section 6.2.3.3 


6.3.2.2 Minutes of meetings  
Minutes of Executive Board meetings, once accepted, shall be 
sent by the Coordinator to the General Assembly Members for 
information.  
 


 


6.3.2.3 Tasks  
6.3.2.3.1 The Executive Board shall prepare the meetings, 
propose decisions and prepare the agenda of the General 
Assembly according to Section 6.3.1.2. 
 


 


6.3.2.3.2 It shall seek a consensus among the Parties.  


6.3.2.3.3 The Executive Board shall be responsible for the 
proper execution and implementation of the decisions of the 
General Assembly. 
 


 


6.3.2.3.4 The Executive Board shall monitor the effective and 
efficient implementation of the Project. 
 


 


6.3.2.3.5 In addition, the Executive Board shall collect 
information at least every 6 months on the progress of the 
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Project, examine that information to assess the compliance of 
the Project with the Consortium Plan and, if necessary, 
propose modifications of the Consortium Plan to the General 
Assembly.  
 
6.3.2.3.6 The Executive Board shall: 
 
- agree on the Members of the Management Support Team, 


upon a proposal by the Coordinator 
- support the Coordinator in preparing meetings with the 


Funding Authority and in preparing related data and 
deliverables 


- prepare the content and timing of press releases and joint 
publications by the consortium or proposed by the Funding 
Authority in respect of the procedures of the Grant 
Agreement Article 29. 


 


The first bullet point option is related to optional 
Section 6.5 which organizes the role and the tasks 
of the Management Support Team. 


6.3.2.3.7 In the case of abolished tasks as a result of a 
decision of the General Assembly, the Executive Board shall 
advise the General Assembly on ways to rearrange tasks and 
budgets of the Parties concerned. Such rearrangement shall 
take into consideration the legitimate commitments taken prior 
to the decisions, which cannot be cancelled. 


 


  


6.4 Coordinator  
6.4.1 The Coordinator shall be the intermediary between the 
Parties and the Funding Authority and shall perform all tasks 
assigned to it as described in the Grant Agreement and in this 
Consortium Agreement. 
 
6.4.2 In particular, the Coordinator shall be responsible for: 
 
- monitoring compliance by the Parties with their obligations 
- keeping the address list of Members and other contact 


persons updated and available  
- collecting, reviewing to verify consistency and submitting 


reports, other deliverables (including financial statements 
and related certifications) and specific requested 
documents to the Funding Authority 


- transmitting documents and information connected with 
the Project to any other Parties concerned  


- administering the financial contribution of the Funding 
Authority and fulfilling the financial tasks described in 
Section 7.3 


- providing, upon request, the Parties with official copies or 
originals of documents which are in the sole possession of 
the Coordinator when such copies or originals are 
necessary for the Parties to present claims. 


 
If one or more of the Parties is late in submission of any project 
deliverable, the Coordinator may nevertheless submit the 


  
Specific requested documents could, for example, 
be related in particular to activities raising ethical 
and  security issues or involving human embryos or 
human embryonic stem cells or dual-use goods or 
dangerous materials and substances 
See Chapter 4, Section 4 of the Grant Agreement 
(Rights and obligations of the Parties). 
 
 
 
 
The coordinator may delegate or subcontract part of 
the coordination tasks in accordance with 
Article 41.2 of the Grant Agreement 
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other parties’ project deliverables and all other documents 
required by the Grant Agreement to the Funding Authority in 
time. 
 
6.4.3 If the Coordinator fails in its coordination tasks, the 
General Assembly may propose to the Funding Authority to 
change the Coordinator. 
 


 


6.4.4 The Coordinator shall not be entitled to act or to make 
legally binding declarations on behalf of any other Party or of 
the consortium, unless explicitly stated otherwise in the Grant 
Agreement or this Consortium Agreement  
 
6.4.5 The Coordinator shall not enlarge its role beyond the 
tasks specified in this Consortium Agreement and in the Grant 
Agreement.  
 


For example: 
- countersigning Annex 3 (accession form) of the 
Grant Agreement and Attachment 2 (accession 
document) of this Consortium Agreement with a 
new Party in response to a decision taken by the 
responsible Consortium Body under to Section 3.1 
of this Consortium Agreement ; or  
- signing a Non-Disclosure Agreement with each 
member of the External Expert Advisory Board in 
accordance with Section 6.6 
 


[Option: 6.5 Management Support Team 
(Optional, where foreseen in Grant Agreement or otherwise 
decided by the consortium) 
 


 


The Management Support Team shall be proposed by the 
Coordinator. It shall be appointed by the Executive Board and 
shall assist and facilitate the work of the Executive Board and 
the Coordinator for executing the decisions of the General 
Assembly as well as the day-to-day management of the 
Project.] 
 


 
 
 


[Option: 6.6 External Expert Advisory Board (EEAB)  


(Optional, where foreseen in the Grant Agreement or 
otherwise decided by the consortium) 
 
An External Expert Advisory Board (EEAB) will be appointed 
and steered by the Executive Board. The EEAB shall assist 
and facilitate the decisions made by the General Assembly. 
The Coordinator is authorised to execute with each member of 
the EEAB a non-disclosure agreement, which terms shall be 
not less stringent than those stipulated in this Consortium 
Agreement, no later than 30 calendar days after their 
nomination or before any confidential information will be 
exchanged, whichever date is earlier. The Coordinator shall 
write the minutes of the EEAB meetings and prepare the 
implementation of the EEAB's suggestions. The EEAB 
members shall be allowed to participate in General Assembly 
meetings upon invitation but have not any voting rights.] 


 


 
Section 7: Financial provisions  
7.1 General Principles  


7.1.1 Distribution of Financial Contribution  



http://www.desca-2020.eu/





Acronym of the Project Consortium Agreement, version ……., YYYY-MM-DD 
 


 
© DESCA - Horizon 2020 Model Consortium Agreement (www.DESCA-2020.eu) 
Version 1.1, May 2014 
20 / 51 
 


The financial contribution of the Funding Authority to the 
Project shall be distributed by the Coordinator according to: 
- the Consortium Plan  
- the approval of reports by the Funding Authority, and 
- the provisions of payment in Section 7.3. 
 
A Party shall be funded only for its tasks carried out in 
accordance with the Consortium Plan. 
 


According to Article 4.2 of the Grant Agreement, 
Beneficiaries are allowed to transfer budget 
between different activities and between 
themselves.  
Consequently, in Horizon 2020 it is in the 
consortium’s authority to implement the 
redistribution of tasks and budget according to the 
Consortium Plan. 
The updating of the Consortium Plan including the 
re-budgeting process characterises the following 
cycle: 
decision on the Consortium Plan (Grant Agreement 
Annexes 1and 2 as starting point) 
implementation of the Consortium Plan 
reporting of the implemented activities 
approval of reports/deliverables by the Funding 
Authority  
actualisation and re-planning for the next 
Consortium Plan 
decision on this proposed Consortium Plan by the 
General Assembly  
next management cycle of actualisation of the 
Consortium Plan including the re-budgeting. 
As a consequence the description of the action in 
Annex 1 and the budget in Annex 2 may have to be 
updated following re-planning. 
See also elucidation to “Consortium Plan” in the 
definitions section. 


7.1.2 Justifying Costs  
In accordance with its own usual accounting and management 
principles and practices, each Party shall be solely responsible 
for justifying its costs with respect to the Project towards the 
Funding Authority. Neither the Coordinator nor any of the other 
Parties shall be in any way liable or responsible for such 
justification of costs towards the Funding Authority. 
 


This accounting system cannot be affected by the 
Funding Authority, by the consortium or one of the 
Parties, as is stated in the Grant Agreement. 
Experience shows that this is often not well 
understood and in consequence gives rise certain 
problems. Making it part of this CA, is to ensure that 
the principle is maintained. 


7.1.3 Funding Principles  
A Party which spends less than its allocated share of the 
budget as set out in the Consortium Plan or – in case of 
reimbursement via unit costs - implements less units than 
foreseen in the Consortium Plan will be funded in accordance 
with its actual duly justified eligible costs only.  
A Party that spends more than its allocated share of the 
budget as set out in the Consortium Plan will be funded only in 
respect of duly justified eligible costs up to an amount not 
exceeding that share.  


The Grant Agreement explicitly gives a consortium 
the possibility to shift tasks and/or money between 
Parties. 
This is one reason for having a Consortium Plan that 
can be different from the actual Annex 1. 
[see also Section 7.1.1. and Section 1.2 for 
elucidation] 
This section makes sure that Parties will not be able 
to spend more than is permitted by the budget in the 
Consortium Plan.  
In case a Party spends more money, it may ask for a 
supplement. Such request shall be addressed to the 
General Assembly (see Section 6.3.1.2 [GOV LP] / 
6.3.6 [GOV SP]).  
In cases the Consortium Plan is not deviating from 
Annex 1 this provision falls back to the standard 
provisions in the Grant Agreement, with the same 
effect. 
A Party may receive an additional contribution if at 
the end of the project the total eligible costs claimed 
allow a reallocation of unspent EU contribution 
among the consortium – to be decided in the 
General Assembly. 
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7.1.4 Financial Consequences of the termination of the 
participation of a Party 


 


A Party leaving the consortium shall refund all payments it has 
received except the amount of contribution accepted by the 
Funding Authority or another contributor. Furthermore a 
Defaulting Party shall, within the limits specified in Section 5.2 
of this Consortium Agreement, bear any reasonable and 
justifiable additional costs occurring to the other Parties in 
order to perform its and their tasks.  
 


 
 


7.2 Budgeting  
The budget set out in the Consortium Plan shall be valued in 
accordance with the usual accounting and management 
principles and practices of the respective Parties.  
 


Above all management challenges require effective 
and regular (re-)budgeting of all resources needed 
to execute the Project, taking into account  that 15% 
of the maximum contribution will only be paid to the 
consortium after the end of the project.  
 
 As a consequence of the (re-)budgeting process an 
updated Consortium Plan will be issued.  
 
The consortium may face the need to fine tune for 
different funding modes (eligible costs, lump sum, 
flat rate and scale of unit costs) within the Project. 
The various schemes may be imposed by the 
Funding Authority and/or implemented at the 
request of the consortium. 
As a consequence these will be reflected in the 
budget and the payment scheme for the related 
task. 
 
Referring to Innovation Actions that are coordinated 
by a for-profit organization that thus only receives a 
funding rate of 70% it may be discussed in the 
consortium whether an additional agreement should 
be found on who will cover the major shares of 
management and dissemination costs. 


  


7.3 Payments  


7.3.1 Payments to Parties are the exclusive tasks of the 
Coordinator. 
 
In particular, the Coordinator shall: 
 
- notify the Party concerned promptly of the date and 


composition of the amount transferred to its bank account, 
giving the relevant references  


- perform diligently its tasks in the proper administration of 
any funds and in maintaining financial accounts 


- undertake to keep the Community financial contribution to 
the Project separated from its normal business accounts, 
its own assets and property, except if the Coordinator is a 
Public Body or is not entitled to do so due to statutory 
legislation. 


-  


After approval of the periodic reports interim 
payments will follow and will be calculated on the 
basis of the accepted eligible costs and the 
corresponding reimbursement rates. The amounts 
paid for interim payments will correspond to the 
accepted EU contribution. With reference to Articles 
21.2 and 21.3.2 of the Grant Agreement,, the total 
amount of interim payments + pre-financing will be 
limited to 90% of each beneficiary’s maximum EU 
contribution.  
 
In accordance with the Grant Agreement project end 
means the day when the payment of the balance is 
done by the Funding Authority.  
It will normally be paid within 90 days from receiving 
the final report. 
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- With reference to Articles 21.2 and 21.3.2 of the Grant 
Agreement, no Party shall before the end of the Project 
receive more than its allocated share of the maximum 
grant amount from which the amounts retained by the 
Funding Authority for the Guarantee Fund and for the final 
payment have been deducted. 


-  
7.3.2 
The payment schedule, which contains the transfer of 
pre-financing and interim payments to Parties, will be handled 
according to the following: 


This schedule merely details in which way the 
distribution of the money as given in 7.1.1. has to be 
performed. 
 
As referred above, the Consortium Plan undergoes 
a cyclic update.  
 
As a consequence the Consortium Plan follows the 
reporting period to the Funding Authority. 
 
In order to help the consortium to react on changed 
circumstances swiftly and to produce deliveries in 
good time and of good quality, the Consortium Plan 
can foresee mechanisms to that effect.  
The framework for these mechanisms consists of 
the principles stipulated in art. 7.1.1. In all 
mechanisms the Coordinator executes the 
decisions of the consortium.  
 
These mechanisms should effectuate the 
distribution of the two kinds of payments 
representing the Community financial contribution: 
1.the payments for future work (= Pre-financing) and 
2. the payments for performed work (= Interim 
payments).    
 
In order to enhance governance, instalments can be 
embedded in the payment scheme: 4 models of 
instalments are presented here. They can be 
applied separately or in combination, and should be 
effectuated towards each Party individually. In any 
case partners should always receive enough 
contribution to be able to carry out their work as 
foreseen without having to do advance payments 
themselves.  
 
a. in amounts to cover the realisation of the next 
deliverable -not necessary covering the whole 
actual planning period 
 
b. amounts to cover the planned work for the next X 
months  
 
c. amounts to cover YY% of the actual planning 
period 
 
d. including a retention of ZZ% ; which will be paid 
out at acceptance of all related deliverables. 
 
By consequence of implementing instalments all 
money will be retained until payment is due 
governed by the Payment Schedule 
 
You may wish to replace “undue delay” by a fixed 
number of calendar days. 
 


- [Option 1:] 
-  
- Funding of costs included in 


the Consortium Plan will be 
paid to Parties after receipt 
from the Funding Authority 
in separate instalments as 
agreed below: 


- Xx % - on receipt 
of 
Advance 
Payment 


- .. - … 
-  
- Funding for costs accepted 


by the Funding Authority will 
be paid to the Party 
concerned.  


[Option 2:] 
 
Funding of costs included in 
the Consortium Plan will be 
paid to Parties after receipt 
from the Funding Authority 
without undue delay and in 
conformity with the 
provisions of  the Grant 
Agreement. Costs accepted 
by the Funding Authority will 
be paid to the Party 
concerned. 
 
 


The Coordinator is entitled to withhold any payments due to a A Beneficiary not wanting to become a Party to this 
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Party identified by a responsible Consortium Body to be in 
breach of its obligations under this Consortium Agreement or 
the Grant Agreement or to a Beneficiary which has not yet 
signed this Consortium Agreement.  
The Coordinator is entitled to recover any payments already 
paid to a Defaulting Party. The Coordinator is equally entitled 
to withhold payments to a Party when this is suggested by or 
agreed with the Funding Authority. 


Consortium Agreement is showing bad behaviour.  
It is in the interest of both the consortium and the 
Funding Authority not to forward any money.   
Poor quality of work or reports may be considered to 
be a breach.  
 
Withholding payments when this suggested by or 
agreed with the EU may actually occur in cases 
where a Partner is deemed to be financially weak.  
 


  


 
Section 8: Results 
 


 


8.0 Ownership of Results 


 
Results are owned by the Party that generates them. 


Internally, the Parties have to ensure that they 
comply with Article 26.3 of the Grant Agreement  - 
rights of third parties (including personnel) 


8.1 Joint ownership You may wish to take into consideration that the 
Grant Agreement in Article 26.2 now expressly 
provides that the joint owners may agree to apply 
another regime than joint ownership once the results 
have been generated. 
 


[Option 1:] 
Unless otherwise agreed: 
- each of the joint owners 
shall be entitled to use their 
jointly owned Results for 
non-commercial research 
activities on a royalty-free 
basis, and without requiring 
the prior consent of the other 
joint owner(s), and 
- each of the joint owners 
shall be entitled to otherwise 
Exploit the jointly owned 
Results and to grant 
non-exclusive licenses to 
third parties(without any right 
to sub-license), if the other 
joint owners are given: 
(a) at least 45 calendar days 
advance notice; and 
(b) Fair and Reasonable 
compensation. 
 


[Option 2:] 
In case of joint ownership, 
each of the joint owners shall 
be entitled to Exploit the joint 
Results as it sees fit, and to 
grant non-exclusive licences, 
without obtaining any 
consent from, paying 
compensation to, or 
otherwise accounting to any 
other joint owner, unless 
otherwise agreed between 
the joint owners.  
 
The joint owners shall agree 
on all protection measures 
and the division of related 
cost in advance. 
 


 


You may find it useful to be more specific about the 
kind of research activities you want to cover with this 
first indent of option 1, but please be aware that in 
principle it shall only cover activities wherein no 
further transfer or licensing of such jointly owned IP 
is required (otherwise, this should be dealt with 
under the second indent). I.e., the first indent will 
typically comprehend the main activities of  
universities or research organisations: own internal 
research and collaborative research (with or without 
public funding). Such research activities of Industry 
or SME are, of course, also covered by this 
provision. 
Research activities on behalf of a third party may 
also be understood to be non-commercial, in 
particular if they are performed by a non-profit 
research organisation.The Parties should however 
be aware that under certain circumstances it may be 
appropriate to interpret certain research activities on 
behalf of a third party as commercial. If this aspect is 
expected to be relevant in the project, it may be 
appropriate for the Parties to define in more detail 
how far research on behalf of a third party shall be 
included in non-commercial activities which are free 
of sharing benefits and information obligations. 
 
Be aware that joint ownership only arises if relative 
contributions cannot be separated for protection 
purposes (Article 26.2 MGA), which means that it is 
mostly relevant in the context of patenting. Where it 
is about commercially valuable IP, we strongly 
recommend having a detailed Joint ownership 
agreement. This will allow beneficiaries to come to a 
detailed arrangement wherein they can both capture 
this value to its fullest extent. 
 
In such a context, there will in any case be a need 
for detailed agreements on the division of protection 
related cost, countries to be covered etc. which will 
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typically be covered by a separate Joint Ownership 
agreement on a case by case basis. This will 
override the CA and allow adequate provisions for 
the individual case.  
 
In most other situations, and especially if no 
protection measures are considered to be useful, it 
will typically be more important for all parties 
concerned to use their own results for future projects 
without having to obtain the agreement of the other 
owners. 
 
If the two options don't suit you, then possibly the 
MGA text is a compromise (see below). Then, 
however, consider that for own use (not mentioned 
by the MGA) the national legal systems may be 
different. 
 
MGA, Article 26.2: 
Unless otherwise agreed: 
- each of the joint owners shall be entitled to Exploit 
their jointly owned Results on a royalty-free basis, 
and without requiring the prior consent of the other 
joint owner(s), and 
- each of the joint owners may grant non-exclusive 
licenses to third parties to exploit jointly-owned 
Results (without any right to sub-license), if the other 
joint owners are given: 
(a) at least 45 calendar days advance notice; and 
(b)Fair and Reasonable compensation. 


8.2 Transfer of Results  


8.2.1 Each Party may transfer ownership of its own Results 
following the procedures of the Grant Agreement Article 30. 
 
8.2.2 It may identify specific third parties it intends to transfer 
the ownership of its Results to in Attachment (3) to this 
Consortium Agreement. The other Parties hereby waive their 
right to prior notice and their right to object to a transfer to listed 
third parties according to the Grant Agreement Article 30.1. 
 
8.2.3 The transferring Party shall, however, at the time of the 
transfer, inform the other Parties of such transfer and shall 
ensure that the rights of the other Parties will not be affected by 
such transfer.  
Any addition to Attachment (3) after signature of this 
Agreement requires a decision of the General Assembly. 
 
8.2.4 The Parties recognize that in the framework of a merger 
or an acquisition of an important part of its assets, it may be 
impossible under applicable EU and national laws on mergers 
and acquisitions for a Party to give the full 45 calendar days 
prior notice for the transfer as foreseen in the Grant 
Agreement. 
 
8.2.5 The obligations above apply only for as long as other 
Parties still have - or still may request - Access Rights to the 
Results. 
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8.3 Dissemination 
Be aware that one of the main new features of 
H2020 is the obligation to make all publications of 
results available under open access, Article 29.2 
MGA, and that open access to data may be 
foreseen, optional clause 29.3 MGA.   


8.3.1 Dissemination of own Results   
8.3.1.1 During the Project and for a period of 1 year after the 
end of the Project, the dissemination of own Results by one or 
several Parties including but not restricted to publications and 
presentations, shall be governed by the procedure of Article 
29.1 of the Grant Agreement subject to the following 
provisions.  
Prior notice of any planned publication shall be given to the 
other Parties  at least 45 calendar days before the publication. 
Any objection to the planned publication shall be made in 
accordance with the Grant Agreement in writing to the 
Coordinator and to the Party or Parties proposing the 
dissemination within 30 calendar days after receipt of the 
notice. If no objection is made within the time limit stated 
above, the publication is permitted.   
 
8.3.1.2 An objection is justified if  
(a) the protection of the objecting Party's Results or 
Background would be adversely affected  
(b) the objecting Party's legitimate academic or commercial 
interests in relation to the Results or Background  would be 
significantly harmed. 
 
The objection has to include a precise request for necessary 
modifications. 


The MGA obligation of Article 29 on this procedure 
is not expressly limited in time at all. Participants 
need, however, a defined end of this obligation to 
ask their project partners before each publication. 
The limit can be adapted to the needs of the 
individual project and might span from directly after 
the end of the project to 4 years afterwards. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


 
8.3.1.3 If an objection has been raised the involved Parties 
shall discuss how to overcome the justified grounds for the 
objection on a timely basis (for example by amendment to the 
planned publication and/or by protecting information before 
publication) and the objecting Party shall not unreasonably 
continue the opposition if appropriate measures are taken 
following the discussion. 
 
The objecting Party can request a publication delay of not 
more than 90 calendar days from the time it raises such an 
objection. After 90 calendar days the publication is permitted, 
provided that Confidential Information of the objecting Party 
has been removed from the Publication as indicated by the 
objecting Party. 
 


 


8.3.2 Dissemination of another Party’s unpublished 
Results or Background 


 


A Party shall not include in any dissemination activity another 
Party's Results or Background without obtaining the owning 
Party's prior written approval, unless they are already 
published. 


Where unpublished material from more than one 
beneficiary is involved, the procedure of Section 
8.3.1. will normally lead to a joint publication. This 
Section 8.3.2. simply wishes to clearly state the 
principle that each beneficiary remains solely 
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entitled to decide on first publication of its own 
unpublished materials (be they Background or 
Results). 


8.3.3 Cooperation obligations  
The Parties undertake to cooperate to allow the timely 
submission, examination, publication and defence of any 
dissertation or thesis for a degree which includes their Results 
or Background subject to the confidentiality and publication 
provisions agreed in this Consortium Agreement. 
 


 


8.3.4 Use of names, logos or trademarks  
Nothing in this Consortium Agreement shall be construed as 
conferring rights to use in advertising, publicity or otherwise 
the name of the Parties or any of their logos or trademarks 
without their prior written approval. 
 


 


[Option: 8.4 Exclusive licenses 
 


If exclusive licences are likely in your 
project, it may be useful to add the 
procedure suggested in the new 8.4. 


Where a Party wishes to grant an exclusive licence to its 
Results and seeks the written waiver of the other Parties 
pursuant to Grant Agreement Article 30.2, the other Parties 
shall respond to the requesting Party within 45 calendar days 
of the request.  Any Party’s failure to respond (whether in the 
negative or the positive) to the request within such 45 calendar 
days shall be deemed to constitute written approval of the 
waiver by the non-responding Party.] 
 


 


  
Section 9: Access Rights  
9.1 Background included  
 
9.1.1 In Attachment 1, the Parties have identified and agreed 
on the Background for the Project and have also,  where 
relevant, informed each other that Access to specific 
Background is subject to legal restrictions or limits. 
 
Anything not identified in Attachment 1 shall not be the object 
of Access Right obligations regarding Background.  
 
9.1.2 Any Party can propose to the General Assembly to 
modify its Background in Attachment 1. 
 
 
 
 
 
 
 
 


!! Beware – Attachment 1 is a vital document – 
check what your project partners are listing and 
(more importantly) not listing!! 
 
Earlier framework programmes required the parties 
to define Background and to make any exclusions 
"specific". This was translated into the Consortium 
Agreements by having Background exclusion lists, 
mostly in addition to the list of Background Included. 
The MGA for H2020 now obliges the parties to 
“identify and agree” upon the Background for the 
Project. Therefore, DESCA2020 proposes to work 
with actively listed Background. It is the 
responsibility of the parties to make this ‘agreement 
on Background’. 
 
It seems reasonable to expect that if parties know of 
a specific need for access rights to specific 
Background, they will be able to identify this up front 
(potentially with limitations). In any case, such a duty 
to inform is explicitly mentioned in Article 25.2 and 
25.3 of the MGA) and this information needs to be 
shared before accession to the GA. 
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The counterpart of working with a positive list is that 
the parties fully accept that anything not listed simply 
IS no Background, and that therefore,  
there is no reason to “exclude” it.  
 
That is the reason why there is no need any more to 
explicitly exclude background in Attachment 1 such 
as the background of research units not involved in 
the Project as was usual in FP7 Consortium 
Agreements. 


9.2 General Principles  
The MGA does not contain a clause anymore on 
general principles for access rights. There are only 
parts of this scattered throughout the MGA (such as 
Article 25.1 for Background and Article 30.2 for 
Results).  


9.2.1 Each Party shall implement its tasks in accordance with 
the Consortium Plan and shall bear sole responsibility for 
ensuring that its acts within the Project do not knowingly 
infringe third party property rights. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


This clauses wants to make clear that in their 
scientific and technological exchanges, the parties 
should be cautious about potential legal limits 
caused by intellectual property rights (regardless of 
the owner thereof).  
 
If Attachment 1 is missing important Background 
which turns out to be needed for the implementation 
of the Project as planned in Annex 1 of the Grant 
Agreement, this becomes a problem for the whole 
consortium, since it is jointly responsible towards the 
Funding Authority for achieving the planned project 
results. Although it will in the first instance be up to 
the owner of the Background concerned to remedy 
the situation (they had a duty to inform the 
consortium about the situation of their Background), 
if no consensus between the parties concerned can 
be found it will eventually be up to the consortium 
decision-making bodies to find a case-by-case 
solution. 
 
As soon as the consortium becomes aware of such 
restrictions, it has to decide whether this has an 
impact on the Project, including the Exploitation as 
foreseen in Annex 1 and the Consortium Plan. If 
there is an impact, the Consortium Plan can be 
updated accordingly. The consortium can also keep 
the Consortium Plan as it is. This can mean that you 
are not allowed to use certain restricted Background 
and you have to implement the task in another way. 


9.2.2 Any Access Rights granted expressly exclude any rights 
to sublicense unless expressly stated otherwise.  
 
9.2.3 Access Rights shall be free of any administrative transfer 
costs. 
 
9.2.4 Access Rights are granted on a non-exclusive basis. 
 


See Article 25.1 MGA. 
 
Of course, especially when an agreement on 
specific conditions for Access Rights is negotiated, 
the parties may agree to include a right to 
sublicense. 
 
 
Regarding exclusive licenses see Article 30.2 MGA 
and elucidations on optional Section 8.4. 


9.2.5 Results and Background shall be used only for the 
purposes for which Access Rights to it have been granted. 
 


 


9.2.6 All requests for Access Rights shall be made in writing.  
The granting of Access Rights may be made conditional on the 
acceptance of specific conditions aimed at ensuring that these 
rights will be used only for the intended purpose and that 


The Party granting the access can also request to 
have a written agreement.  
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appropriate confidentiality obligations are in place. 
 
9.2.7 The requesting Party must show that the Access Rights 
are Needed. 


See definition of “Needed” in Definition section. 


9.3 Access Rights for implementation 
 


Access Rights to Results and Background Needed for the 
performance of the own work of a Party under the Project shall 
be granted on a royalty-free basis, unless otherwise agreed for 
Background in Attachment 1.  
 


The Parties may in their entries of the Attachment 1 
detail access conditions for specific Background 
listed (e.g. upon royalties). Conditions other than 
royalty-free for Access to Background have to be 
agreed by all Parties before their accession to the 
MGA (Article 25.2 (b)) 


9.4 Access Rights for Exploitation  
 


[Option 1:] 
 
9.4.1 Access Rights to Results if 
Needed for Exploitation of a 
Party's own Results shall be 
granted on Fair and Reasonable 
conditions.  
 
Access rights to Results for 
internal research activities shall 
be granted on a royalty-free 
basis.  
 
 


[Option 2:[ 
 
9.4.1 Access Rights to 
Results if Needed for 
Exploitation of a Party's own 
Results shall be granted on 
a royalty-free basis.  


Since access rights exclude the right to sublicense 
(Section 9.2.4 above), parties should be aware that 
their further “exploitation” should not require such 
sublicensing (even through the granting of access 
rights in a subsequent research project). 
Option 1: 
Access for exploitation for internal research is free, 
access for any other exploitation of own Results 
(including third party research) will be granted on 
Fair and Reasonable conditions.  
 
Any Party exploiting another Party’s Results has to 
take care not to grant direct access to a third party, 
unless the owning Party has agreed to such 
granting of Access Rights.  
 
Possible agreements regarding access to certain 
Results/ Background for further research might e.g. 
include the following aspects: Allowing to produce 
research results which are available to the third 
party but which contain hermetically-sealed Results 
from the Project; using Results from the Project for 
in-house testing or diagnosis purposes in doing 
research. 
 
Option 2: 
All Access for Use of own Foreground will be 
granted royalty-free. 
 
As per Section 9.2.6, the request for Access Rights 
is to be in writing, the agreement on fair and 
reasonable normally also, unless both parties don’t 
want that formality. 


9.4.2 Access Rights to Background if Needed for Exploitation 
of a Party's own Results, including for research on behalf of a 
third party, shall be granted on Fair and Reasonable 
conditions.  


 


9.4.3 A request for Access Rights may be made up to twelve 
months after the end of the Project or, in the case of Section 
9.7.2.1.2, after the termination of the requesting Party’s 
participation in the Project. 
 


  
 


9.5 Access Rights for Affiliated Entities  
Be aware that the wording of the MGA also allows 
different approaches, e.g. to not foresee access 
rights for Affiliated Entities. 


Affiliated Entities have Access Rights under the conditions of 
the Grant Agreement Articles 25.4 and 31.4. 


Regarding the optional addition: 
- an identification of affiliates can bring more 
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[Optional: 
, if they are identified in [Attachment 4 (Identified Affiliated 
Entities) to this Consortium Agreement]. 
 


certainty to the parties regarding the scope of  the 
access rights of their consortium. Some Industry 
partners however tend to frequently change their 
company structure and it may be more realistic that 
they provide a global description of that structure 
rather than a list of the hundreds of individual entities 
involved. 
 
Definition of Affiliated Entity: See Article 2.1(2) of the 
Rules 
  
 


Such Access Rights must be requested by the Affiliated Entity 
from the Party that holds the Background or Results. 
Alternatively, the Party granting the Access Rights may 
individually agree with the Party requesting the Access Rights 
to have the Access Rights include the right to sublicense to the 
latter's Affiliated Entites [listed in Attachment 4]. Access Rights 
to Affiliated Entities shall be granted on Fair and Reasonable 
conditions and upon written bilateral agreement.  
 
Affiliated Entities which obtain Access Rights in return fulfil all 
confidentiality and other obligations accepted by the Parties 
under the Grant Agreement or this Consortium Agreement as 
if such Affiliated Entities were Parties. 
 
Access Rights may be refused to Affiliated Entities if such 
granting is contrary to the legitimate interests of the Party 
which owns the Background or the Results. 
 


In contrast to FP7, the MGA in Articles 25.4 and 
31.4 now contains an explicit default provision 
indicating that the Affiliated Entity concerned must 
make the request directly to the owning Party. 
 


Access Rights granted to any Affiliated Entity are subject to the 
continuation of the Access Rights of the Party to which it is 
affiliated, and shall automatically terminate upon termination of 
the Access Rights granted to such Party. 
 


 


Upon cessation of the status as an Affiliated Entity, any Access 
Rights granted to such former Affiliated Entity shall lapse. 
Further arrangements with Affiliated Entities may be 
negotiated in separate agreements. 
 


 


9.6 Additional Access Rights  
[Option 1:] 
 
For the avoidance of doubt any 
grant of Access Rights not 
covered by the Grant Agreement 
or this Consortium Agreement 
shall be at the absolute 
discretion of the owning Party 
and subject to such terms and 
conditions as may be agreed 
between the owning and 
receiving Parties. 
 


[Option 2:] 
 
The Parties agree to 
negotiate in good faith any 
additional Access Rights to 
Results as might be asked 
for by any Party, upon 
adequate financial 
conditions to be agreed. 
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9.7 Access Rights for Parties entering or leaving the 
consortium 


 


9.7.1 New Parties entering the consortium   
As regards Results developed before the accession of the new 
Party, the new Party will be granted Access Rights on the 
conditions applying for Access Rights to Background. 
 


Any new Party must fill in Attachment 1 regarding 
Background – to be decided by the General 
Assembly together with the decision on the 
accession. 


9.7.2 Parties leaving the consortium  


9.7.2.1 Access Rights granted to a leaving Party  


9.7.2.1.1 Defaulting Party  
Access Rights granted to a Defaulting Party and such Party's 
right to request Access Rights shall cease immediately upon 
receipt by the Defaulting Party of the formal notice of the 
decision of the General Assembly to terminate its participation 
in the consortium. 
 


Any consequences for sub-licences have to be 
covered in the licence itself. 


9.7.2.1.2 Non-defaulting Party  
A non-defaulting Party leaving voluntarily and with the other 
Parties' consent shall have Access Rights to the Results 
developed until the date of the termination of its participation.  
It may request Access Rights within the period of time 
specified in Section 9.4.3. 


In case of a Party leaving voluntarily its Access 
Rights shall be frozen as they are at the time such 
Party leaves the project.  
 
The time limit for the right to request Access Rights 
is one year (MGA Articles 25.3 and 31.4.). 
Any consequences for sub-licences have to be 
covered in the licence itself. 


 


9.7.2.2 Access Rights to be granted by any leaving Party  
Any Party leaving the Project shall continue to grant Access 
Rights pursuant to the Grant Agreement and this Consortium 
Agreement as if it had remained a Party for the whole duration 
of the Project. 
 


Parties leaving the Project in principle have to 
continue granting Access Rights in order not to 
hinder the progress of the Project.  
When deciding about a Party’s request to leave the 
consortium, the General Assembly may, however, 
decide that such Access Rights will not be 
necessary. 


9.8 Specific Provisions for Access Rights to Software  
For the avoidance of doubt, the general provisions for Access 
Rights provided for in this Section 9 are applicable also to 
Software. 
Parties’ Access Rights to Software do not include any right to 
receive source code or object code ported to a certain 
hardware platform or any right to receive respective Software 
documentation in any particular form or detail, but only as 
available from the Party granting the Access Rights. 
 
 


[If Software is a core element for the Project, 
participants may replace this Article 9.8 with the 
special clauses for Software [Module IPR SC]].  
 


  


Section 10: Non-disclosure of information  
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10.1 All information in whatever form or mode of 
communication, which is disclosed by a Party (the “Disclosing 
Party”) to any other Party (the “Recipient”) in connection with 
the Project during its implementation and which has been 
explicitly marked as “confidential” at the time of disclosure, or 
when disclosed orally has been identified as confidential at the 
time of disclosure and has been confirmed and designated in 
writing within 15 calendar days from oral disclosure at the 
latest as confidential information by the Disclosing Party, is 
“Confidential Information”. 
 


“Any form/mode of communication” will now also 
include the electronic exchange system. 
 
Other than orally disclosed Confidential Information 
must be identified as confidential at the time it is 
disclosed (see MGA Article 36.1).  


10.2 The Recipients hereby undertake in addition and without 
prejudice to any commitment of non-disclosure under the 
Grant Agreement, for a period of 4 years after the end of the 
Project: 
 
- not to use Confidential Information otherwise than for the 


purpose for which it was disclosed; 
- not to disclose Confidential Information to any third party 


without the prior written consent by the Disclosing Party; 
- to ensure that internal distribution of Confidential 


Information by a Recipient shall take place on a strict 
need-to-know basis; and 


- to return to the Disclosing Party on demand all Confidential 
Information which has been supplied to or acquired by the 
Recipients including all copies thereof and to delete all 
information stored in a machine readable form. The 
Recipients may keep a copy to the extent it is required to 
keep, archive or store such Confidential Information 
because of compliance with applicable laws and 
regulations or for the proof of on-going obligations. 


 


The consent of the owner of confidential data is 
needed before giving it to subcontractors /affiliates 
even if those have a role in project. 
 
The source of this 4-year duration lies in the MGA, 
Article 36. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


10.3 The Recipients shall be responsible for the fulfilment of 
the above obligations on the part of their employees or  third 
parties involved in the Project and shall ensure that they 
remain so obliged, as far as legally possible, during and after 
the end of the Project and/or after the termination of the 
contractual relationship with the employee or third party.  


Consent of the owner of the Confidential Information 
is needed before giving such Confidential 
Information to Third Parties (e.g. subcontractors and 
affiliates. 
 
Third parties in this context covers any entities 
which are not a party to the CA, including but not 
limited to linked third parties and subcontractors. It is 
independent in this context whether third parties are 
involved in the project or not. 


10.4 The above shall not apply for disclosure or use of 
Confidential Information, if and in so far as the Recipient can 
show that: 
 
- the Confidential Information becomes publicly available by 


means other than a breach of the Recipient’s 
confidentiality obligations; 


- the Disclosing Party subsequently informs the Recipient 


 



http://www.desca-2020.eu/





Acronym of the Project Consortium Agreement, version ……., YYYY-MM-DD 
 


 
© DESCA - Horizon 2020 Model Consortium Agreement (www.DESCA-2020.eu) 
Version 1.1, May 2014 
32 / 51 
 


that the Confidential Information is no longer confidential; 
- the Confidential Information is communicated to the 


Recipient without any obligation of confidence by a third 
party who is to the best knowledge of the Recipient in 
lawful possession thereof and under no obligation of 
confidence to the Disclosing Party; 


- the disclosure or communication of the Confidential 
Information is foreseen by provisions of the Grant 
Agreement; 


- the Confidential Information, at any time, was developed 
by the Recipient completely independently of any such 
disclosure by the Disclosing Party; or 


- the Confidential Information was already known to the 
Recipient prior to disclosure or 


- the Recipient is required to disclose the Confidential 
Information in order to comply with applicable laws or 
regulations or with a court or administrative order, subject 
to the provision Section 10.7 hereunder. 


 
10.5 The Recipient shall apply the same degree of care with 
regard to the Confidential Information disclosed within the 
scope of the Project as with its own confidential and/or 
proprietary information, but in no case less than reasonable 
care. 
 


 


10.6 Each Party shall promptly advise the other Party in writing 
of any unauthorised disclosure, misappropriation or misuse of 
Confidential Information after it becomes aware of such 
unauthorised disclosure, misappropriation or misuse. 
 


 


10.7 If any Party becomes aware that it will be required, or is 
likely to be required, to disclose Confidential Information in 
order to comply with applicable laws or regulations or with a 
court or administrative order, it shall, to the extent it is lawfully 
able to do so, prior to any such disclosure 
- notify the Disclosing Party, and  
- comply with the Disclosing Party’s reasonable instructions to 
protect the confidentiality of the information. 
 


 


  
Section 11: Miscellaneous  
11.1 Attachments, inconsistencies and severability  
This Consortium Agreement consists of this core text and 
Attachment 1 (Background included)  
Attachment 2 (Accession document) 
Attachment 3 (List of Third Parties for simplified transfer 
according to Section 8.2.2)  
Attachment 4 (Identified Affiliated Entities) 
In case the terms of this Consortium Agreement are in conflict 
with the terms of the Grant Agreement, the terms of the latter 
shall prevail. In case of conflicts between the attachments and 
the core text of this Consortium Agreement, the latter shall 


Please delete reference to Attachment 4 if not used. 
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prevail. 
 
Should any provision of this Consortium Agreement become 
invalid, illegal or unenforceable, it shall not affect the validity of 
the remaining provisions of this Consortium Agreement. In 
such a case, the Parties concerned shall be entitled to request 
that a valid and practicable provision be negotiated which 
fulfils the purpose of the original provision. 
 


 


11.2 No representation, partnership or agency  
Except as otherwise provided in Section 6.4.4, no Party shall 
be entitled to act or to make legally binding declarations on 
behalf of any other Party or of the consortium. Nothing in this 
Consortium Agreement shall be deemed to constitute a joint 
venture, agency, partnership, interest grouping or any other 
kind of formal business grouping or entity between the Parties. 
 


Rights of the coordinator : see Section 6.4. 


11.3 Notices and other communication  
Any notice to be given under this Consortium Agreement shall 
be in writing to the addresses and recipients as listed in the 
most current address list kept by the Coordinator. 
 
Formal notices: 
If it is required in this Consortium Agreement (Sections 4.2, 
9.7.2.1.1, and 11.4) that a formal notice, consent or approval 
shall be given, such notice shall be signed by an authorised 
representative of a Party and shall either be served personally 
or sent by mail with recorded delivery or telefax with receipt 
acknowledgement. 
 
Other communication: 
Other communication between the Parties may also be 
effected by other means such as e-mail with 
acknowledgement of receipt, which fulfils the conditions of 
written form. 
 
Any change of persons or contact details shall be notified 
immediately by the respective Party to the Coordinator. The 
address list shall be accessible to all concerned.  


Any communication which requires formal or written 
form is listed in this clause. Clear notifications and 
notification routes are important in view of the 
question of proof in dispute cases.  
 
Most of the issues should be decided in accordance 
with the governance structure chosen for the 
Project. This covers all technical issues and other 
issues in which decision making power is granted to 
a governing body. Only in Sections 4.2, 9.7.2.1.1  
and 11.4 a formal notice is necessary. 
All other communication than “formal” may be taken 
for instance by e-mail with acknowledgement of 
receipt (e.g. Minutes). 
The updated lists of contact information shall be 
kept by the Coordinator (including scientific and 
administrative person(s). 


11.4 Assignment and amendments  
Except as set out in Section 8.2, no rights or obligations of the 
Parties arising from this Consortium Agreement may be 
assigned or transferred, in whole or in part, to any third party 
without the other Parties’ prior formal approval.  


Note that subcontracting is not considered as an 
assignment as the responsibilities remain for the 
Party itself. 


Amendments and modifications to the text of this Consortium 
Agreement not explicitly listed in Section 6.3.1.2 (LP)/ 6.3.6 
(SP) require a separate written agreement to be signed 
between all Parties. 
 


Changes to the core text of the Consortium 
Agreement have to be negotiated between the 
Parties. 
All Parties should notice that some changes to this 
Consortium Agreement (for instance Accession of a 
new Party) may be taken by a decision made by the 
General Assembly and will not require a formal 
signature of each Party.  Parties are protected 
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against major contract changes through the use of 
veto rights (see Section 6.2.4 [GOV LP]/6.3.4 [GOV 
SP]).  
 
For small projects see [Module GOV SP] 
Article 6.3.6.  
 


11.5 Mandatory national law  
Nothing in this Consortium Agreement shall be deemed to 
require a Party to breach any mandatory statutory law under 
which the Party is operating. 
 


The legislation of a Party’s country may state certain 
statutory restrictions for the Parties, and naturally 
these restrictions should be respected by all Parties. 


11.6 Language  
This Consortium Agreement is drawn up in English, which 
language shall govern all documents, notices, meetings, 
arbitral proceedings and processes relative thereto. 
 


 


11.7 Applicable law  
This Consortium Agreement shall be construed in accordance 
with and governed by the laws of Belgium excluding its conflict 
of law provisions. 


This Consortium Agreement has been drafted 
based on Belgian law. The Parties should however 
in all cases look into the choice of law in the Grant 
Agreement in order to harmonise possible conflicts. 


11.8 Settlement of disputes  
The parties shall endeavour to settle their disputes amicably. 


 


In case an amicable solution cannot be reached 
within the consortium, the following dispute 
resolution is recommended:  
1.) Mediation, (if not successful) 
2.) Binding arbitration or Courts 
 
DESCA suggests three different providers for 
mediation and/or arbitration services for this model 
clause. There are of course more providers and the 
choice of the ADR-provider should be discussed 
within the consortium. If the consortium opts for 
another mediation and arbitration provider, please 
make sure that the ADR clause used in this 
consortium agreement is consistent with their 
specific procedures. 


[Please choose an appropriate method of dispute resolution, 
possibly one of the options 1 (WIPO), 2 (bMediation) or 3 
(ICC), and within these options between 1.1. and 1.2 or 2.1 
and 2.2] 
 
 
[Option 1: WIPO Mediation Followed, in the Absence of a 
Settlement, by WIPO Expedited Arbitration or by Court 
Litigation]  
 
Any dispute, controversy or claim arising under, out of or 
relating to this contract and any subsequent amendments of 
this contract, including, without limitation, its formation, validity, 
binding effect, interpretation, performance, breach or 
termination, as well as non-contractual claims, shall be 
submitted to mediation in accordance with the WIPO 


In cross-border disputes there are several issues to 
be considered in the context of dispute resolution: 
the costs of and time consumed by the process and 
the enforcement of the decision. 
 
 
 
Disputes arising in related contracts concluded at 
the preparatory stage of a research collaboration 
(e.g. letters of intent, non-disclosure agreements, 
options), during a collaboration (e.g. the consortium 
agreement, sub-contracts, material transfer 
agreements) and after a collaboration (e.g. licensing 
agreements, purchase contracts) may require 
consistent dispute resolution clauses.   
 
 
In some cases, consortium partners will opt for 
mediation, followed by court litigation instead of 
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Mediation Rules. The place of mediation shall be Brussels 
unless otherwise agreed upon. The language to be used in the 
mediation shall be English unless otherwise agreed upon. 
 
[Please choose one of the following options.] 
 
[Option 1.1. WIPO Mediation Followed, in the Absence of a 
Settlement, by WIPO Expedited Arbitration]  
 
If, and to the extent that, any such dispute, controversy or 
claim has not been settled pursuant to the mediation within 60 
calendar days of the commencement of the mediation, it shall, 
upon the filing of a Request for Arbitration by either Party, be 
referred to and finally determined by arbitration in accordance 
with the WIPO Expedited Arbitration Rules. Alternatively, if, 
before the expiration of the said period of 60 calendar days, 
either Party fails to participate or to continue to participate in 
the mediation, the dispute, controversy or claim shall, upon the 
filing of a Request for Arbitration by the other Party, be referred 
to and finally determined by arbitration in accordance with the 
WIPO Expedited Arbitration Rules. The place of arbitration 
shall be Brussels unless otherwise agreed upon. The 
language to be used in the arbitral proceedings shall be 
English unless otherwise agreed upon.  
 
[Option 1.2. WIPO Mediation Followed, in the Absence of a 
Settlement, by Court Litigation]  
 
If, and to the extent that, any such dispute, controversy or 
claim has not been settled pursuant to the mediation within 60 
calendar days of the commencement of the mediation, the 
courts of Brussels shall have exclusive jurisdiction. 
 
 
[Option 2: Mediation by bMediation Followed, in the 
absence of a settlement, by CEPANI Arbitration or by the 
courts of Brussels ] 
 
Should a dispute arise between the Parties concerning the 
validity, the interpretation and/or the implementation of this 
Consortium Agreement, they will try to solve it through 
mediation, according to the rules of bMediation, Brussels. The 
Parties undertake not to put an end to the mediation before the 
introductory statement made by each Party in joint session.  
 
Should the mediation fail to bring about a full agreement 
between the Parties putting an end to the dispute,  
 
[Please choose one of the following options.] 
 
Option 2.1 said dispute will be finally settled by arbitration, 
according to the rules of the Belgian Centre for Arbitration and 
Mediation (in short: CEPANI).  
 


arbitration. This is why DESCA proposes option 1.2. 
and 2.2 that refer the conflict to the courts instead of 
arbitration should the mediation fail. 
 
 
For more information about the WIPO Arbitration 
and Mediation Center, visit 
http://www.wipo.int/amc/en/ 
For more information about the ICC Arbitration, visit 
http://www.iccwbo.org/products-and-services/arbitr
ation-and-adr/ 
For more information about bMediation, visit 
http://www.bmediation.eu/ 
For more information about the CEPANI, visit 
http://www.cepani.be/en/ 
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Option 2.2 sole competent courts will be the courts of Brussels.  
 
 
[Option 3: ICC Arbitration] 
 
All disputes arising out of or in connection with this Consortium 
Agreement, which cannot be solved amicably, shall be finally 
settled under the Rules of Arbitration of the International 
Chamber of Commerce by one or more arbitrators appointed 
in accordance with the said Rules. 
 
The place of arbitration shall be Brussels if not otherwise 
agreed by the conflicting Parties. 
 
The award of the arbitration will be final and binding upon the 
Parties. 
 
Nothing in this Consortium Agreement shall limit the Parties' 
right to seek injunctive relief in any applicable competent court 


 


 
Section 12: Signatures  
AS WITNESS: 
The Parties have caused this Consortium Agreement to be 
duly signed by the undersigned authorised representatives in 
separate signature pages the day and year first above written.  
 


It is too impractical for all Parties to sign the same 
document at the same time.  
 
The procedure proposed for the signatures is widely 
used: 
Each Party signs a separate signature page as 
many times as there are Parties (it is also possible to 
sign only 1 or 2 originals as only one fully signed 
copy is necessary according to Belgian Law). The 
Coordinator gathers all originals and then delivers 
the whole package consisting of the text and all 
signatures (original or copies) to all Parties. 
 
 


[INSERT NAME OF PARTY] 
Signature(s) 
Name(s) 
Title(s) 
Date 


 


[INSERT NAME OF PARTY] 
Signature(s) 
Name(s) 
Title(s) 
Date 


 


[INSERT NAME OF PARTY] 
Signature(s) 
Name(s) 
Title(s) 
Date 
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[Attachment 1: Background included]  
 
According to the Grant Agreement (Article 24) Background is 
defined as “data, know-how or information (…) that is needed to 
implement the action or exploit the results”. Because of this 
need, Access Rights have to be granted in principle, but parties 
must identify and agree amongst them on the Background for 
the project. This is the purpose of this attachment. 
 
PARTY 1 
 
As to [NAME OF THE PARTY], it is agreed between the parties 
that, to the best of their knowledge (please choose), 
 
 
Option 1: The following background is hereby identified and 
agreed upon for the Project. Specific limitations and/or 
conditions, shall be as mentioned hereunder: 
 
Describe 
Background 


Specific 
limitations and/or 
conditions for 
implementation 
(Article 25.2 
Grant 
Agreement) 


Specific 
limitations and/or 
conditions for 
exploitation 
(Article 25.3 
Grant 
Agreement) 


… … .. 
.. … .. 


 
Option 2: No data, know-how or information of [NAME OF THE 
PARTY] shall be Needed by another Party for implementation of 
the Project (Article 25.2 Grant Agreement) or exploitation of that 
other Party’s Results (Article 25.3 Grant Agreement). 
 
This represents the status at the time of signature of this 
Consortium Agreement.  
 
PARTY 2. 
 
As to [NAME OF THE PARTY], it is agreed between the parties 
that, to the best of their knowledge (please choose) 
 
 
Option 1: The following background is hereby identified and 
agreed upon for the Project. Specific limitations and/or 
conditions, shall be as mentioned hereunder: 
 
Describe 
Background 


Specific 
limitations and/or 
conditions for 
implementation 


Specific limitations 
and/or conditions 
for exploitation 
(Article 25.3 Grant 


!! Beware – Attachment 1 is a vital document 
– check what your project partners are 
listing and (more importantly) not listing!! 
 
Earlier framework programmes required the 
parties to define Background and to make 
any exclusions "specific". This was 
translated into the Consortium Agreements 
by having Background exclusion lists, 
mostly in addition to the list of Background 
Included. The new MGA for H2020 obliges 
the parties to “identify and agree” upon the 
Background for the Project. Therefore, 
DESCA2020 proposes to work with actively 
listed Background. It is the responsibility of 
the parties to make this ‘agreement on 
Background’. 
 
It seems reasonable to expect that if parties 
know of a specific need for access rights to 
specific Background, they will be able to 
identify this up front (potentially with 
limitations). In any case, such a duty to 
inform is explicitly mentioned in Article 25.2 
and 25.3 of the MGA) and this information 
needs to be shared before accession to the 
GA. 
 
The counterpart of working with a positive 
list is that the parties fully accept that 
anything not listed simply IS no Background, 
and that therefore, there is no reason to 
“exclude” it.  
 
That is the reason why there is no need any 
more to explicitly exclude background in 
Attachment 1 such as the background of 
research units not involved in the Project as 
was usual in FP7 Consortium Agreements. 
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(Article 25.2 Grant 
Agreement) 


Agreement) 


… … .. 
.. … .. 


 
 
Option 2: No data, know-how or information of [NAME OF THE 
PARTY] shall be Needed by another Party for implementation of 
the Project (Article 25.2 Grant Agreement) or exploitation of that 
other Party’s Results (Article 25.3 Grant Agreement). 
 
 
This represents the status at the time of signature of this 
Consortium Agreement.  
 
 
Etc. 
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[Attachment 2: Accession document]  
 
ACCESSION 
 
of a new Party to 
 
[Acronym of the Project] Consortium Agreement, version 
[…, YYYY-MM-DD] 
 
[OFFICIAL NAME OF THE NEW PARTY AS IDENTIFIED IN 
THE Grant Agreement] 
 
hereby consents to become a Party to the Consortium 
Agreement identified above and accepts all the rights and 
obligations of a Party starting [date]. 
 
[OFFICIAL NAME OF THE COORDINATOR AS IDENTIFIED 
IN THE Grant Agreement] 
 
hereby certifies that the consortium has accepted in the meeting 
held on [date] the accession of [the name of the new Party] to 
the consortium starting [date].  
 
This Accession document has been done in 2 originals to be 
duly signed by the undersigned authorised representatives. 
 
[Date and Place] 
 
 [INSERT NAME OF THE NEW PARTY] 
Signature(s) 
Name(s) 
Title(s) 
 
[Date and Place] 
 
[INSERT NAME OF THE COORDINATOR] 
Signature(s) 
Name(s) 
Title(s) 
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[Attachment 3: List of Third Parties for simplified 
transfer according to Section 8.2.2.] 
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[Option: Attachment 4: Identified Affiliated Entities 
according to Section 9.5] 
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[Module GOV SP]   


Governance structure for Small Collaborative Projects Choose [Module GOV SP] for Small 
Projects with a simple governance structure: 
only one governance board (General 
Assembly). 
 
Main difference: [Module GOV LP] has two 
governance boards (General Assembly and 
Executive Board) 


6.1 General structure  


The General Assembly is the decision-making body of the 
consortium 
 
The Coordinator is the legal entity acting as the intermediary 
between the Parties and the Funding Authority. The Coordinator 
shall, in addition to its responsibilities as a Party, perform the 
tasks assigned to it as described in the Grant Agreement and 
this Consortium Agreement.  
 
[Option: The Management Support Team assists the General 
Assembly and the Coordinator.] 
 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


6.2 Members  


The General Assembly shall consist of one representative of 
each Party (hereinafter referred to as “Member”). 
 
Each Member shall be deemed to be duly authorised to 
deliberate, negotiate and decide on all matters listed in Section 
6.3.6 of this Consortium Agreement. 
 
The Coordinator shall chair all meetings of the General 
Assembly, unless decided otherwise by the General Assembly.  
 
The Parties agree to abide by all decisions of the General 
Assembly.  
This does not prevent the Parties from submitting a dispute for 
resolution in accordance with the provisions of settlement of 
disputes in Section 11.8 of this Consortium Agreement. 
 


A Member is a Party which is in a specific 
Consortium Body.  
Of course, each Party acts through 
individual persons. 
 


6.3 Operational procedures for the General Assembly  
6.3.1 Representation in meetings  


Any Member: 
 
- should be present or represented at any meeting; 
- may appoint a substitute or a proxy to attend and vote at any 


meeting;  
- and shall participate in a cooperative manner in the 


meetings. 
 


 


6.3.2 Preparation and organisation of meetings  
6.3.2.1 Convening meetings: 
The chairperson shall convene ordinary meetings of the 
General Assembly at least once every six months and shall also 
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convene extraordinary meetings at any time upon written 
request of any Member. 
 
6.3.2.2 Notice of a meeting: 
The chairperson shall give notice in writing of a meeting to each 
Member as soon as possible and no later than 14 calendar days 
preceding an ordinary meeting and 7 calendar days preceding 
an extraordinary meeting. 
 
6.3.2.3 Sending the agenda: 
The chairperson shall send each Member a written original 
agenda no later than 14 calendar days preceding the meeting, 
or 7 calendar days before an extraordinary meeting. 
 
6.3.2.4 Adding agenda items: 
Any agenda item requiring a decision by the Members must be 
identified as such on the agenda.  
Any Member may add an item to the original agenda by written 
notification to all of the other Members no later than 7 calendar 
days preceding the meeting.  
 
6.3.2.5 During a meeting of the General Assembly the Members 
present or represented can unanimously agree to add a new 
item to the original agenda. 
 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
If a topic comes up that may 
ultimately require a decision, the 
good practice is to organise a new 
meeting or a written procedure for 
decision on the topic, rather than 
deciding it during the meeting. 


6.3.2.6 Any decision may also be taken without a meeting if the 
chairperson circulates to all Members a written document which 
is then signed by the defined majority of Members (see Section 
6.3.3 of this Consortium Agreement). Such document shall 
include the deadline for responses. 
 
6.3.2.7 Meetings of the General Assembly may also be held by 
teleconference or other telecommunication means. 
 
6.3.2.8 Decisions will only be binding once the relevant part of 
the minutes has been accepted according to Section 6.3.5 of 
this Consortium Agreement. 
 


 


6.3.3 Voting rules and quorum   
6.3.3.1 The General Assembly shall not deliberate and decide 
validly unless two-thirds (2/3) of its Members are present or 
represented (quorum).  
 
6.3.3.2 Each Member shall have one vote. 
 
6.3.3.3 Defaulting Parties may not vote.  
 
6.3.3.4 Decisions shall be taken by a majority of two-thirds (2/3) 
of the votes cast. 


 
 
 
 
 
 
A Party which the General Assembly has 
declared pursuant to Section 4.2 to be a 
Defaulting Party may not exercise any vote 
or participate in any General Assembly 
decision-making following the declaration of 
default. 
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6.3.4 Veto rights  
6.3.4.1 A Member which can show that its own work, time for 
performance, costs, liabilities, intellectual property rights or 
other legitimate interests would be severely affected by a 
decision of the General Assembly may exercise a veto with 
respect to the corresponding decision or relevant part of the 
decision.  
 
6.3.4.2 When the decision is foreseen on the original agenda, a 
Member may veto such a decision during the meeting only. 
 
6.3.4.3 When a decision has been taken on a new item added to 
the agenda before or during the meeting, a Member may veto 
such decision during the meeting and within 15 days after the 
draft minutes of the meeting are sent. 
 
6.3.4.4 In case of exercise of veto, the Members shall make 
every effort to resolve the matter which occasioned the veto to 
the general satisfaction of all Members. 
 
6.3.4.5 A Party may not veto decisions relating to its 
identification as a Defaulting Party. The Defaulting Party may 
not veto decisions relating to its participation and termination in 
the consortium or the consequences of them. 
 
6.3.4.6 A Party requesting to leave the consortium may not veto 
decisions relating thereto. 
 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
The alleged Defaulting Party may 
vote but may not exercise its veto 
right.   


6.3.5 Minutes of meetings  
6.3.5.1 The chairperson shall produce written minutes of each 
meeting which shall be the formal record of all decisions taken. 
He shall send draft minutes to all Members within 10 calendar 
days of the meeting. 
6.3.5.2 The minutes shall be considered as accepted if, within 
15 calendar days from sending, no Member has sent an 
objection in writing to the chairperson with respect to the 
accuracy of the draft of the minutes.  
 
6.3.5.3 The chairperson shall send the accepted minutes to all 
the Members of the General Assembly, and to the Coordinator, 
who shall safeguard them. If requested the Coordinator shall 
provide authenticated duplicates to Parties. 


 


6.3.6 Decisions of the General Assembly  
The General Assembly shall be free to act on its own initiative to 
formulate proposals and take decisions in accordance with the 
procedures set out herein.  


 


The following decisions shall be taken by the General 
Assembly: 
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Content, finances and intellectual property rights 
 
- Proposals for changes to Annexes 1 and 2 of the Grant 


Agreement to be agreed by the Funding Authority 
- Changes to the Consortium Plan  
- Modifications to Attachment 1 (Background Included) 
- Additions to Attachment 3 (List of Third Parties for simplified 


transfer according to Section 8.2.2) 
- Additions to Attachment 4 (Identified Affiliated Entities) 
 
Evolution of the consortium 
 
- Entry of a new Party to the consortium and approval of the 


settlement on the conditions of the accession of such a new 
Party 


- Withdrawal of a Party from the consortium and the approval 
of the settlement on the conditions of the withdrawal 


- Identification of a breach by a Party of its obligations under 
this Consortium Agreement or the Grant Agreement 


- Declaration of a Party to be a Defaulting Party  
- Remedies to be performed by a Defaulting Party 
- Termination of a Defaulting Party’s participation in the 


consortium and measures relating thereto 
- Proposal to the Funding Authority for a change of the 


Coordinator 
- Proposal to the Funding Authority for suspension of all or 


part of the Project 
- Proposal to the Funding Authority for termination of the 


Project and the Consortium Agreement 
 
Appointments 
 
[Option: Agree on the Members of the Management Support 
Team, upon a proposal by the Coordinator.] 
 


 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
The identification of the breach is a first step 
in accordance with the procedure in 
Section 4.2, before declaring a Party as a 
Defaulting Party. 
 
 
 
 
 
 
 
This option is related to optional Section 6.5 
which organizes the role and the tasks of the 
Management Support Team. 


In the case of abolished tasks as a result of a decision of the 
General Assembly, Members shall rearrange the tasks of the 
Parties concerned. Such rearrangement shall take into 
consideration the legitimate commitments taken prior to the 
decisions, which cannot be cancelled. 
 


 


6.4 Coordinator  
6.4.1 The Coordinator shall be the intermediary between the 
Parties and the Funding Authority and shall perform all tasks 
assigned to it as described in the Grant Agreement and in this 
Consortium Agreement. 
 
6.4.2 In particular, the Coordinator shall be responsible for: 
 
- monitoring compliance by the Parties with their obligations 
- keeping the address list of Members and other contact 


persons updated and available 


Specific requested documents could, for 
example, be related in particular to activities 
raising ethical and security issues or 
involving human embryos or human 
embryonic stem cells or dual-use goods or 
dangerous materials and substances. 
See Chapter  4, Section 4 (rights and 
obligations of the Parties) of the Grant 
Agreement 
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- collecting, reviewing and submitting information on the 
progress of the Project and reports and other deliverables 
(including financial statements and related certification) to 
the Funding Authority 


- preparing the meetings, proposing decisions and preparing 
the agenda of General Assembly meetings, chairing the 
meetings,  preparing  the minutes of the meetings and 
monitoring the implementation of decisions taken at 
meetings 


- transmitting promptly documents and information connected 
with the Project,,  


- administering the financial contribution of the Funding 
Authority and fulfilling the financial tasks described in 
Section 7.3 


- providing, upon request, the Parties with official copies or 
originals of documents which are in the sole possession of 
the Coordinator when such copies or originals are 
necessary for the Parties to present claims. 


If one or more of the Parties is late in submission of any project 
deliverable, the Coordinator may nevertheless submit the other 
parties’ project deliverables and all other documents required by 
the Grant Agreement to the Funding Authority in time. 


The coordinator may delegate or 
subcontract part of the coordination tasks in 
accordance with Article 41.2 of the Grant 
Agreement 


6.4.3 If the Coordinator fails in its coordination tasks, the 
General Assembly may propose to the Funding Authority to 
change the Coordinator. 
 


 


6.4.4 The Coordinator shall not be entitled to act or to make 
legally binding declarations on behalf of any other Party or of the 
consortium, unless explicitly stated otherwise in the Grant 
Agreement or this Consortium Agreement. 
 
6.4.5 The Coordinator shall not enlarge its role beyond the tasks 
specified in this Consortium Agreement and in the Grant 
Agreement.  
 
 


For example : 
- countersigning Annex 3 (accession form) 
of the Grant Agreement and Attachment 2 
(accession document) of this Consortium 
Agreement with a new Party in response to 
a decision taken by the responsible 
Consortium Body under to Section 3.1 of 
this Consortium Agreement ; or  
- signing a Non-Disclosure Agreement with 
each member of the External Expert 
Advisory Board in accordance with 
Section 6.6 


[Option: 6.5 Management Support Team 
 
(Optional, where foreseen in Grant Agreement or otherwise 
decided by the consortium) 
 


 


The Management Support Team shall be proposed by the 
Coordinator. It shall be appointed by the General Assembly and 
shall assist and facilitate the work of the General Assembly. 
 
The Management Support Team shall provide assistance to the 
Coordinator for executing the decisions of the General 
Assembly. It shall be responsible for the day-to-day 
management of the Project.] 
 


 


[Option: 6.6 External Expert Advisory Board (EEAB) 
(Optional, where foreseen in Grant Agreement or otherwise 
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decided by the consortium) 
 
An External Expert Advisory Board (EEAB) will be appointed 
and steered by the Executive Board. The EEAB shall assist and 
facilitate the decisions made by the General Assembly. The 
Coordinator is authorised to execute with each member of the 
EEAB a non-disclosure agreement, which terms shall be not 
less stringent than those stipulated in this Consortium 
Agreement,  no later than 30 days after their nomination or 
before any confidential information will be exchanged, 
whichever date is earlier. The Coordinator shall write the 
minutes of the EEAB meetings and prepare the implementation 
of the EEAB's suggestions. The EEAB members shall be 
allowed to participate in General Assembly meetings upon 
invitation but have not any voting rights.] 
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[MODULE IPR SC]  
Specific Software provisions  


9.8 Specific provisions for Access Rights to Software  


9.8.1 Definitions relating to Software  
“Application Programming Interface”  
means the application programming interface materials and 
related documentation containing all data and information to 
allow skilled Software developers to create Software interfaces 
that interface or interact with other specified Software. 
 
"Controlled Licence Terms" means terms in any licence that 
require that the use, copying, modification and/or distribution of 
Software or another work (“Work”) and/or of any work that is a 
modified version of or is a derivative work of such Work (in each 
case, “Derivative Work”) be subject, in whole or in part, to one or 
more of the following: 
 
(where the Work or Derivative Work is Software) that the Source 
Code or other formats preferred for modification be made 
available as of right to any third party on request, whether 
royalty-free or not; 
that permission to create modified versions or derivative works 
of the Work or Derivative Work be granted to any third party;  
that a royalty-free licence relating to the Work or Derivative 
Work be granted to any third party. 
 
For the avoidance of doubt, any Software licence that merely 
permits (but does not require any of) the things mentioned in (a) 
to (c) is not a Controlled Licence (and so is an Uncontrolled 
Licence). 
 
 “Object Code” means software in machine-readable, compiled 
and/or executable form including, but not limited to, byte code 
form and in form of machine-readable libraries used for linking 
procedures and functions to other software.  
 
“Software Documentation” means software information, being 
technical information used, or useful in, or relating to the design, 
development, use or maintenance of any version of a software 
programme. 
 
“Source Code” means software in human readable form 
normally used to make modifications to it including, but not 
limited to, comments and procedural code such as job control 
language and scripts to control compilation and installation. 
 


 
 
 
 
 
 
 
 


9.8.2. General principles  
For the avoidance of doubt, the general provisions for Access  
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Rights provided for in this Section 9 are applicable also to 
Software as far as not modified by this Section 9.8. 
 
Parties’ Access Rights to Software do not include any right to 
receive Source Code or Object Code ported to a certain 
hardware platform or any right to receive Source Code, Object 
Code or respective Software Documentation in any particular 
form or detail, but only as available from the Party granting the 
Access Rights. 
The intended introduction of Intellectual Property (including, but 
not limited to Software) under Controlled Licence Terms in the 
Project requires the approval of the General Assembly to 
implement such introduction into the Consortium Plan. 


 


9.8.3. Access to Software  
Access Rights to Software which is Results shall comprise: 
Access to the Object Code; and,  
where normal use of such an Object Code requires an 
Application Programming Interface (hereafter API), Access to 
the Object Code and such an API; and,  
if a Party can show that the execution of its tasks under the 
Project or the Exploitation of its own Results is technically or 
legally impossible without Access to the Source Code, Access 
to the Source Code to the extent necessary. 
 
Background shall only be provided in Object Code unless 
otherwise agreed between the Parties concerned. 
 


 


9.8.4. Software licence and sublicensing rights  


9.8.4.1 Object Code  


9.8.4.1.1 Results - Rights of a Party  
Where a Party has Access Rights to Object Code and/or API 
which is Results for Exploitation, such Access shall, in addition 
to the Access for Exploitation foreseen in Section 9.4, as far as 
Needed for the Exploitation of the Party’s own Results, 
comprise the right: 
 
to make an unlimited number of copies of Object Code and API; 
and  
to distribute, make available, market, sell and offer for sale such 
Object Code and API alone or as part of or in connection with 
products or services of the Party having the Access Rights; 
 
provided however that any product, process or service has been 
developed by the Party having the Access Rights in accordance 
with its rights to exploit Object Code and API for its own Results. 
 
If it is intended to use the services of a third party for the 
purposes of this Section 9.8.4.1.1, the Parties concerned shall 
agree on the terms thereof with due observance of the interests 


 
"Alone or": Some users considered “alone” 
to be too far-reaching, which is why it is now 
an option.  
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of the Party granting the Access Rights as set out in Section 9.2 
of this Consortium Agreement. 
 


9.8.4.1.2 Results - Rights to grant sublicenses to 
end-users 


 


In addition, Access Rights to Object Code shall, as far as 
Needed for the Exploitation of the Party’s own Results, 
comprise the right to grant in the normal course of the relevant 
trade to end-user customers buying/using the product/services, 
a sublicense to the extent as necessary for the normal use of the 
relevant product or service to use the Object Code alone or as 
part of or in connection with or integrated into products and 
services of the Party having the Access Rights and, as far as 
technically essential:  
- to maintain such product/service;  
- to create for its own end-use interacting interoperable 


software in accordance with the Directive 2009/24/EC of the 
European Parliament and of the Council of 23 April 2009 on 
the legal protection of computer programs  
 


 
 


9.8.4.1.3 Background  
For the avoidance of doubt, where a Party has Access Rights to 
Object Code and/or API which is Background for Exploitation, 
Access Rights exclude the right to sublicense. Such 
sublicensing rights may, however, be negotiated between the 
Parties. 
 


 


9.8.4.2 Source Code  


9.8.4.2.1 Results - Rights of a Party  
Where, in accordance with Section 9.8.3, a Party has Access 
Rights to Source Code which is Results for Exploitation, Access 
Rights to such Source Code, as far as Needed for the 
Exploitation of the Party’s own Results, shall comprise a 
worldwide right to use, to make copies, to modify, to develop, to 
adapt Source Code for research, to create/market a 
product/process and to create/provide a service. 
If it is intended to use the services of a third party for the 
purposes of this Section 9.8.4.2.1, the Parties shall agree on the 
terms thereof, with due observance of the interests of the Party 
granting the Access Rights as set out in Section 9.2 of this 
Consortium Agreement. 
 


 


9.8.4.2.2 Results – Rights to grant sublicenses to 
end-users 


 


In addition, Access Rights, as far as Needed for the Exploitation 
of the Party’s own Results, shall comprise the right to sublicense 
such Source Code, but solely for purpose of adaptation, error 
correction, maintenance and/or support of the Software.  
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Further sublicensing of Source Code is explicitly excluded. 
 
 


9.8.4.2.3 Background  
For the avoidance of doubt, where a Party has Access Rights to 
Source Code which is Background for Exploitation, Access 
Rights exclude the right to sublicense. Such sublicensing rights 
may, however, be negotiated between the Parties. 
 


 


9.8.5 Specific formalities  
Each sublicense granted according to the provisions of Section 
9.8.4 shall be made by a traceable agreement specifying and 
protecting the proprietary rights of the Party or Parties 
concerned. 
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IPR Helpdesk (no charge)

Source: European Union

2. How?

Government funding/support

Guideline: Consortium agreement

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Toolbox: Get support
Consortium 
agreement

https://www.iprhelpdesk.eu/
https://www.iprhelpdesk.eu/


3. What next?

Guideline: Consortium agreement

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Draft the agreement
The partners should commission their own legal department or an external solicitor to draft the agreement, which 
should then be signed by the authorised parties.

Operate the consortium The partners assume their contractual responsibilities and carry out their respective activities.

Consortium 
agreement



• Unclear value proposition

• Unclear value realisation mechanism

• Inefficient value creation

Guideline: Business model

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Design your business model by specifying:

− customer groups

− value proposition

− value realisation

− value creation

Risk management tips Toolbox: Do-it-yourself

• Visualise your business model using a 
business model canvas

• Present your business model to line 
managers

• Pilot the business model

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Business 
model

• Templates, handbook, additional 
information on how to use a business 
model canvas

• Familiarise yourself with real-life 
business models



Guideline: Business model

1. What?

As a first step, clarify potentially 
interesting customer groups and 
identify their specific needs:

• B-to-C (consumers)

− What do consumers want? What 
are the key service/product 
features?

− What improvements are 
perceived as valuable?

• B-to-B (business partners):

− What gives my product the 
leading edge for business 
customers?

− What problems can be solved by 
combining additional services?

The next step is to specify the core 
element of your business model – the 
value proposition. 

This should take the form of a clear 
statement explaining why the 
customer should make contact with 
the company.

A value proposition should describe:

• how your customers’ problems will 
be solved (relevance)

• the benefit generated by using the 
product/service (quantifiable 
value)

• what makes the product/service 
stand out from the competition 
(differentiation)

Having established your value 
proposition, you can elaborate those 
elements of your business model that 
describe methods of interaction with 
your customers.

The key elements of value realisation 
are:

• customer relationships

• sales channels

• revenue-generating mechanisms

To conclude, you should now 
elaborate the remaining elements of 
the business model, i.e. clarifying how 
the proposed product/service is to be 
made/delivered. 

The key elements of value creation are:

• activities

• resources

• network of business partners

• cost structure

Customer groups Value proposition Value realisation Value creation

Business 
model Risk management tips

Back Home

See Guideline: Sales channels See Guideline: Suppliers



Guideline: Business model

2. How?

Business 
model

The business model canvas – a visualisation 
template for designing business models

Source: GIZ

Notes on designing business models using a 
business model canvas Source: Entrepreneurial 

Insights

Handbook for designing innovative business 
models Source: Orange Hills, 

Fraunhofer Venture 

Brochures – Innovative business models in 
developing countries

Source: GIZ

Publicly available tools and information

Back Home

Value chains and business models in different 
African countries

Source: GIZ

Review of business models used in developing 
countries from the company’s perspective Source: Global 

Entrepreneurship Summit

Toolbox: Do-it-yourself

http://www.entrepreneurial-insights.com/business-model-canvas-complete-guide/
http://www.entrepreneurial-insights.com/business-model-canvas-complete-guide/
http://www.ffi.fraunhofer.de/content/dam/ffi/de/documents/handbuch-businessdesign-v2.pdf
http://www.ffi.fraunhofer.de/content/dam/ffi/de/documents/handbuch-businessdesign-v2.pdf
https://www.giz.de/fachexpertise/html/17017.html
https://www.giz.de/fachexpertise/html/17017.html
https://www.giz.de/expertise/downloads/giz2013-en-africa-value-chain-development.pdf
https://www.giz.de/expertise/downloads/giz2013-en-africa-value-chain-development.pdf
http://www.ges2015.org/session-notes/2015/7/26/conversation-5-focus-on-africa-different-business-models
http://www.ges2015.org/session-notes/2015/7/26/conversation-5-focus-on-africa-different-business-models
http://www.entrepreneurial-insights.com/business-model-canvas-complete-guide/
http://www.ffi.fraunhofer.de/content/dam/ffi/de/documents/handbuch-businessdesign-v2.pdf
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2. How?

Business 
model

Government funding/support

Guideline: Business model

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Inclusive Business Action Network

Source: GIZ

CIM-AHK (German Chambers of Commerce) 
programme

Source: GIZ

Germany Trade & Invest (GTAI) –
International tendering

Source: GTAI

Federal Ministry for Economic Affairs and Energy 
(BMWi) – Market Development Programme

Source: BMWi

‘develoPPP’ development partnerships

Source: BMZ

Strategic development partnership

Source: BMZ

Toolbox: Get support

http://www.giz.de/Wirtschaft/de/downloads/CIM-AHK_IF_Kontaktliste.pdf
http://www.giz.de/Wirtschaft/de/downloads/CIM-AHK_IF_Kontaktliste.pdf
https://www.giz.de/fachexpertise/html/17013.html
https://www.giz.de/fachexpertise/html/17013.html
http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Projekte-Ausschreibungen/ausschreibungen.html
http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Projekte-Ausschreibungen/ausschreibungen.html
http://www.ixpos.de/IXPOS/Navigation/DE/Ihr-geschaeft-im-ausland/Abnehmer-und-partner-finden/Kontaktveranstaltungen/BMWi-Markterschliessungsprogramm/bmwi-mep-best-of.html
http://www.ixpos.de/IXPOS/Navigation/DE/Ihr-geschaeft-im-ausland/Abnehmer-und-partner-finden/Kontaktveranstaltungen/BMWi-Markterschliessungsprogramm/bmwi-mep-best-of.html
http://www.developpp.de/de/content/chancen-f%C3%BCr-unternehmen
http://www.developpp.de/de/content/chancen-f%C3%BCr-unternehmen
http://www.developpp.de/de/content/strategische-entwicklungspartnerschaften
http://www.developpp.de/de/content/strategische-entwicklungspartnerschaften


3. What next?

Business 
model

Guideline: Business model

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Design a 
business model canvas Design a comprehensive business model canvas, e.g. at a project team workshop

Present your business model Present the main conceptual elements of your business model to line managers

Pilot the business model Set up a pilot and conduct a small-scale test of the business model you have designed



• Inadequate research into competition
• Failure to differentiate product/service from the 

competition
• Too big a gap between actual and target 

position

Guideline: Positioning

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Analyse the market environment and 
competition

• Determine your own capacity

• Define your own market/product position 
within the competitive environment

• Based on the above, identify available 
options

Risk management tips

• Templates and tools for analysing the 
competition and positioning your 
product

• Links and further information

Toolbox: Do-it-yourself

• Decide how to make your product stand out 
(differentiation)

• Implement differentiation measures

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Positioning

Strategic 
development 



Guideline: Positioning

1. What?

Start by analysing the external 
conditions. To do this, you will need 
to delimit and define the market 
environment. You can then analyse
the main competitors and their 
respective positions.

Sources of information on 
competitors:

• German national and international 
Chambers of Commerce 
(IHKs/AHKs), other institutions 

• Internet research (once you have 
defined a specific market)

Positioning involves defining for 
example:

• price/range of service

• growth rate/market share

You should then conduct an internal 
analysis based on an assessment of 
your own capacity. 

Some of the key elements of this 
internal analysis are:

• strengths and weaknesses

• value chain

• cost structure

• quality issues

The next step is to define your own 
market/product position within the 
competitive environment by collating 
the external and internal analyses.

This can be done effectively by 
visualising your position using a 2x2 
matrix with various positioning factors 
along the axes.

This visualisation matrix should 
highlight:

• whether you need to differentiate
your product more clearly from 
those of your competitors

• your comparative advantages 
compared with your competitors

• which market segments as a 
whole are not yet being served.

Building on your actual 
market/product position, you should 
now identify a set of options that 
allow you to formulate a target 
position and highlight the measures 
needed to achieve it.

These options may vary in terms of 
complexity:

• differentiation with regard to a 
specific product feature (better 
performance) 

• comprehensive reconfiguration of 
the business model (from value 
creation to customer relationships)

The options should then be evaluated
with regard to their feasibility, costs 
and benefits.

Market environment and 
competition Capacity Current market/product position Available options

Positioning
Risk management tips

Back Home

See Guideline: Customers and markets See Guideline: Business model



Guideline: Positioning

2. How?

Positioning

Competition analysis template

Source: fuer-gruender.de

Product positioning template

Source: fuer-gruender.de

Information on markets and competitiveness in Africa

Source: World Economic Forum

Conceptual issues to be addressed when positioning a product alongside those of competitors

Source: Harvard Business Review

Publicly available tools and information

Back Home

Toolbox: Do-it-yourself

http://reports.weforum.org/africa-competitiveness-report-2015/
http://reports.weforum.org/africa-competitiveness-report-2015/
https://hbr.org/2007/11/mapping-your-competitive-position
https://hbr.org/2007/11/mapping-your-competitive-position

Konkurrenzanalyse

		

				Konkurrenzanalyse

				Die Konkurrenzanalyse ist ein wichtiger Bestandteil der Marktanalyse und somit des Businessplans.

				Bewerten Sie jeweils die Stärken und Schwächen Ihres Unternehmens und die der 3 größten, direkten Konkurrenten.

				Tragen Sie hierfür die Werte 1 ("hoch" bzw. "sehr gut") bis 9 ("niedrig" bzw. "schwach") in dem Tool ein.

				Die zwei Grafiken und die Tabelle können Sie dann in Ihren Businessplan integrieren.

				Bitte tragen Sie die Werte 1 - 9 in den grauen Zellen ein!

				1 = Beste Bewertung								Eigenes Unternehmen				Konkurrent 1		Konkurrent 2		Konkurrent 3		Ø Konkurrenz

				9 = Schlechteste Bewertung

				1. Diagramm: Angebot

				Produkt				Leerspalte		Y		Eigenes Unternehmen		Ø Konkurrenz								Ø Konkurrenz

						Qualität				1		2		3		3		5		1		3.0

						Preis/Leistung				2		2		4		5		2		6		4.3

						Design				3		2		2		1		4		1		2.0

						Prestige				4		4		3		2		5		1		2.7

						Markentreue				5		5		4		2		7		2		3.7

						Kundennutzen				6		3		4		4		4		5		4.3

						Benutzerfreundlichkeit				7		4		3		5		3		2		3.3

						Service				8		5		6		9		7		2		6.0

						Weiterer Faktor				9		5		3		2		4		3		3.0

						Weiterer Faktor				10		3		3		1		6		2		3.0

				2. Diagramm: Wettbewerber

				Markt

						Marktmacht				1		5		3		3		3		4		3.3

						Marktanteil				2		6		3		2		3		5		3.3

						Unternehmensgröße				3.1		8		5		5						5.0

						Weiterer Faktor				4.2		2		4		4						4.0

				Strategie						5

						Klare Strategie				6.3		2		6		6						6.0

						Wettbewerbsvorteil (USP)				7.5		3		7		7						7.0

						Weiterer Faktor				8.5		5		8		8						8.0

				Marketing						11

						Image				10.6		3		3		3						3.0

						Bekanntheit				11.7		2		4		4						4.0

						Vertriebsteam				12.8		3		6		6						6.0

						Kundenbindung				13.9		5		8		8						8.0

						Kundenzufriedenheit				14.9		6		1		1						1.0

						Marketingbudget				16		7		2		2						2.0

						Weiterer Faktor				17.05		8		6		6						6.0

				Organisation						20

						Management Team				19.2		8		5		5						5.0

						Mitarbeiter				20.25		2		4		4						4.0

						Flexibilität				21.3		3		3		3						3.0

						Organisation				22.4		3		4		4						4.0

						Weiterer Faktor				23.5		8		5		5						5.0

				Finanzen						26

						Umsatz				25.6		8		5		5						5.0

						Profitabilität				26.7		8		6		6						6.0

						Finanzielle Stärke				27.75		6		2		2						2.0

						Gewinnmarge				28.9		2		6		6						6.0

						Verschuldung				29.9		3		4		4						4.0

						Weiterer Faktor				30.95		4		5		5						5.0





Konkurrenzanalyse

		



Leerspalte

Eigenes Unternehmen

Ø Konkurrenz



+ (Hoch / Sehr Gut)

Angebot

(Niedrig / Schwach) -

Leerspalte

Eigenes Unternehmen

Ø Konkurrenz

Wettbewerber

+ (Hoch / Sehr Gut)

(Niedrig / Schwach) -












Produktpositionierung

		

				Produktpositionierung Preis/Leistung

				Das Tool Produktpositionierung hilft Ihnen Ihr Angebot im Vergleich

				zu den Wettbewerbern zu positionieren. Hierzu verwenden Sie

				das Zusammenspiel aus den Kriterien Preis/Leistung. Im Ergebnis können

				Sie sich ein Bild davon machen, wo sich Ihr Angebot im Vergleich zum

				Wettbewerb bewegt.

				Wir raten Ihnen, das Preis/Leistungsverhältnis festzulegen,  sowie

				2 weitere Positionierungskreuze (branchenspezifisch) zu erstellen

														Durchschnittliches Preis/Leistungsverhältnis

														Hier wird sich die Vielzahl der Angebot im Markt bewegen.

														Überdurchschnittliches Preis/Leistungsverhältnis

														In diesem Bereich weisen Sie einen Vorteil gegenüber

														den Wettbewerbern auf.

														Unterdurchschnittliches Preis/Leistungsverhältnis

														Angebote in diesem Bereich werden es schwer haben,

														am Markt dauerhaft zu bestehen.

				Tipps

				A.) Wie finden Sie Konkurrenten? Entweder über Branchenverbände, oder schauen Sie auf den														Gelbe Seiten		oder dem		Branchenbuch

				B.) Wie kiregen Sie Informationen zu den Konkurrenten? Am einfachsten vorbeigehen und/oder sich beraten lassen, oder eventuell bei Stiftung Warentest																						Stiftung Warentest

				C.) Wie viele Positionierungskreuze sollten erstellt werden: Auf jeden Fall das Preis-Leistungsverhältnis, sowie 2 weitere branchenspezifische Kreuze sind ratsam

				Bitte tragen Sie Ihre Werte in den grauen Zellen ein!

				Positionierungskreuz A		z.B. Getränk: Preis / Leistung auf Basis eines Produktests

				Produkt/Dienstleistung		Preis						Leistung

						Einheit		0,5l Flasche				Einheit		Bewertung Warentest																Hinweise zur Benutzung

												"Sehr gut" =		1				Abweichung zum Durchschnitt								Kommentar				Eine Komponente im Positionierungskreuz ist stets der Preis des Angebots.

												"Gering" =		6				Preis				Leistung								Damit Sie nicht Äpfel mit Birnen vergleichen, müssen Sie den Preis für die gleiche Menge nehmen.

				Eigenes Produkt		$   2.10						2.0				Eigenes Produkt		$   (0.37)				0.9				(Meist eine Selbsteinschätzung)				Als zweite Komponente nehmen Sie ein Leistungsmerkmal des Angebots.

				Produkt B		$   1.60						4.5				Produkt B		$   (0.87)				-   1.6								Im ersten Beispiel haben wir die Bewertung eines Tests von der Stiftung Warentest

				Produkt C		$   2.60						3.0				Produkt C		$   0.13				-   0.1								zugrunde gelegt. Im zweiten Beispiel bspw. die Festplattengröße des MP3-Players.

				Produkt D		$   0.90						5.0				Produkt D		$   (1.57)				-   2.1								Konzentrieren Sie sich auf die wesentlichen und für den Kunden wichtigen Eigenschaften.

				Produkt E		$   2.80						3.5				Produkt E		$   0.33				-   0.6

				Produkt F		$   3.80						2.0				Produkt F		$   1.33				0.9								Im Koordinatensystem sehen Sie dann Ihr Angebot im Vergleich zum Wettbewerb.

				Produkt G		$   1.80						4.2				Produkt G		$   (0.67)				-   1.3								Sie können analysieren ob Sie sich von den Wettbewerbern bereits unterscheiden

				Produkt H		$   2.80						2.0				Produkt H		$   0.33				0.9								oder wie Sie sich abgrenzen können.

				Produkt I		$   3.30						1.5				Produkt I		$   0.83				1.4

				Produkt J		$   3.00						1.2				Produkt J		$   0.53				1.7

				Durchschnitt		$   2.47						2.9																		8-tung: Wenn Sie weniger Produkte vergleichen möchten, müssen Sie jeweils die

																														nicht benötigten Zeilen löschen! (Zeilen markieren, rechte Maustaste und auf "Zeile löschen" klicken)

				z.B. Getränk: Preis / Leistung auf Basis eines Produktests

				Positionierungskreuz B		MP 3 Player: Preis/Speicherplatz

				Produkt/Dienstleistung		Preis						Leistung

						Einheit		Gerät				Einheit		Gigabyte																Hinweise zur Benutzung

												"Sehr gut" =		32				Abweichung zum Durchschnitt								Kommentar				Eine Komponente im Positionierungskreuz ist stets der Preis des Angebots.

												"Gering" =		0.5				Preis				Leistung								Damit Sie nicht Äpfel mit Birnen vergleichen, müssen Sie den Preis für die gleiche Menge nehmen.

				Eigenes Produkt		300 €						28.0				Eigenes Produkt		59 €				9.9								Als zweite Komponente nehmen Sie ein Leistungsmerkmal des Angebots.

				Produkt B		360 €						28.0				Produkt B		119 €				9.9								Im ersten Beispiel haben wir die Bewertung eines Tests von der Stiftung Warentest

				Produkt C		280 €						32.0				Produkt C		39 €				13.9								zugrunde gelegt. Im zweiten Beispiel bspw. die Festplattengröße des MP3-Players.

				Produkt D		170 €						5.0				Produkt D		-   71 €				-   13.1								Konzentrieren Sie sich auf die wesentlichen und für den Kunden wichtigen Eigenschaften.

				Produkt E		165 €						2.5				Produkt E		-   76 €				-   15.6

				Produkt F		230 €						12.0				Produkt F		-   11 €				-   6.1								Im Koordinatensystem sehen Sie dann Ihr Angebot im Vergleich zum Wettbewerb.

				Produkt G		225 €						11.0				Produkt G		-   16 €				-   7.1								Sie können analysieren ob Sie sich von den Wettbewerbern bereits unterscheiden

				Produkt H		180 €						15.0				Produkt H		-   61 €				-   3.1								oder wie Sie sich abgrenzen können.

				Produkt I		220 €						28.0				Produkt I		-   21 €				9.9

				Produkt J		280 €						20.0				Produkt J		39 €				1.9

				Durchschnitt		$   241.00						18.2																		8-tung: Wenn Sie weniger Produkte vergleichen möchten, müssen Sie jeweils die

																														nicht benötigten Zeilen löschen! (Zeilen markieren, rechte Maustaste und auf "Zeile löschen" klicken)

				MP 3 Player: Preis/Speicherplatz

				Positionierungskreuz C		MP 3 Player: Preis/Benutzerfreundlichkeit

				Produkt/Dienstleistung		Preis						Leistung

																														Hinweise zur Benutzung

						Einheit		Gerät				Einheit		Benutzerfreundlichkeit																Eine Komponente im Positionierungskreuz ist stets der Preis des Angebots.

												"Sehr gut" =		6				Abweichung zum Durchschnitt								Kommentar				Damit Sie nicht Äpfel mit Birnen vergleichen, müssen Sie den Preis für die gleiche Menge nehmen.

												"Gering" =		1				Preis				Leistung

																														Als zweite Komponente nehmen Sie ein Leistungsmerkmal des Angebots.

				Eigenes Produkt		150 €						4.0				Eigenes Produkt		-   109 €				1.0								Im ersten Beispiel haben wir die Bewertung eines Tests von der Stiftung Warentest

				Produkt B		360 €						3.0				Produkt B		101 €				-   0.0								zugrunde gelegt. Im zweiten Beispiel bspw. die Festplattengröße des MP3-Players.

				Produkt C		280 €						1.5				Produkt C		21 €				-   1.5								Konzentrieren Sie sich auf die wesentlichen und für den Kunden wichtigen Eigenschaften.

				Produkt D		170 €						2.5				Produkt D		-   89 €				-   0.5

				Produkt E		165 €						5.0				Produkt E		-   94 €				2.0								Im Koordinatensystem sehen Sie dann Ihr Angebot im Vergleich zum Wettbewerb.

				Produkt F		230 €						3.5				Produkt F		-   29 €				0.5								Sie können analysieren ob Sie sich von den Wettbewerbern bereits unterscheiden

				Produkt G		225 €						2.0				Produkt G		-   34 €				-   1.0								oder wie Sie sich abgrenzen können.

				Produkt H		180 €						5.5				Produkt H		-   79 €				2.5

				Produkt I		550 €						1.5				Produkt I		291 €				-   1.5								8-tung: Wenn Sie weniger Produkte vergleichen möchten, müssen Sie jeweils die

				Produkt J		280 €						2.0				Produkt J		21 €				-   1.0								nicht benötigten Zeilen löschen! (Zeilen markieren, rechte Maustaste und auf "Zeile löschen" klicken)

				Durchschnitt		$   259.00						3.1

				MP 3 Player: Preis/Benutzerfreundlichkeit
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Produktpositionierung

		



Eigenes Produkt

Produkt B

Produkt C

Produkt D

Produkt E

Produkt F

Produkt G

Produkt H

Produkt I

Produkt J



Leistung hoch

Preis tief

Leistung gering

Preis hoch

Eigenes Produkt

Produkt B

Produkt C

Produkt D

Produkt E

Produkt F

Produkt G

Produkt H

Produkt I

Produkt J

Leistung gering

Leistung hoch

Pries tief

Preis hochh

Eigenes Produkt

Produkt B

Produkt C

Produkt D

Produkt E

Produkt F

Produkt G

Produkt H

Produkt I

Produkt J

Leistung gering

Leistung hoch

Pries tief

Preis hochh

Preis hoch

Leistung hoch

Leistung gering

Preis tief

Attraktiv

Durchschnitt

Gefährlich



http://reports.weforum.org/africa-competitiveness-report-2015/
https://hbr.org/2007/11/mapping-your-competitive-position


2. How?

Positioning

Government funding/support

Guideline: Positioning

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Base of pyramid sector dialogues

Source: GIZ

Inclusive Business Action Network 

Source: GIZ

Toolbox: Get support

https://www.giz.de/fachexpertise/html/17013.html
https://www.giz.de/fachexpertise/html/17013.html
https://www.giz.de/akademie/de/html/256.html
https://www.giz.de/akademie/de/html/256.html


3. What next?

Positioning

Guideline: Positioning

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Decide how to make your product 
stand out (differentiation)

Building on your assessment of the available options, you should decide how best to make your product or service 
stand out (differentiation).

Implement differentiation 
measures

Depending on the complexity of your chosen option for differentiation, you should begin to implement it at an early 
stage.



• Fundamental changes to the project as a result 
of political uncertainties

• Instability (country and government)

• Regulatory changes

Guideline: Political environment

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Analyse the political environment

• Assess the situation and likely developments

• Work out your options in response to the 
risks you identify

Risk management tips

• Brief reports on country risks and 
general information

• Links to useful websites for more 
detailed information

Toolbox: Do-it-yourself

• Enquire about risk cover from insurance 
companies.

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Political 
environment

Market 
Environment



1. What?

Establish a detailed overview of the political 
situation in the target country and develop a clear 
understanding of sensitive issues and potential risks.

Possible questions to ask:

• How is the political system in the target country 
structured?

• What regulatory requirements are in place in the 
target country?

• Has a trade embargo been imposed against the 
target country for certain commodities (or even 
your own product)?

• Are there any conflicts with neighbouring 
countries, etc. or any unsafe regions?

You should evaluate the risks you have identified and 
elaborate scenarios to address potential 
developments. These should highlight the 
probability of occurrence and the potential impact.

Possible questions to ask:

• What is the likelihood of political change?

• Is a change in the political situation conceivable? 
(new elections, coup)

• Are there any latent, unresolved conflicts?

• Are there any specific risks, e.g. legal uncertainty, 
withdrawal of licence, 
expropriation/nationalisation in the event of a 
change of government?

Your options are to safeguard against or accept the 
risks that you identify and/or to establish a 
management system that minimises your risk 
exposure.

If you choose to safeguard against risks, you can opt 
to take a general approach of covering political risks 
or to limit your cover to specific areas such as:

• withdrawal of licence

• war and civil unrest

• trade embargoes

Current situation Likely developments Available options

Political 
environment Risk management 

tips

Back Home

Guideline: Political environment



Guideline: Political environment

2. How?

Reports on African countries including descriptions of the political situation

Source: African Economic Outlook

Country risk assessments

Source: Euler Hermes

International economic rankings

Source: World Bank Group

International rankings (regulatory environment)

Source: World Bank Group

Country information (worldwide)

Source: Euler Hermes

Publicly available tools and information

Back Home

Toolbox: Do-it-yourself
Political 

environment

http://www.africaneconomicoutlook.org/en/country-notes/
http://www.africaneconomicoutlook.org/en/country-notes/
http://www.eulerhermes.com/economic-research/country-risks/Pages/country-reports-risk-map.aspx#country-reports
http://www.eulerhermes.com/economic-research/country-risks/Pages/country-reports-risk-map.aspx#country-reports
http://www.doingbusiness.org/rankings
http://www.doingbusiness.org/rankings
http://www.doingbusiness.org/reports/global-reports/doing-business-2016
http://www.doingbusiness.org/reports/global-reports/doing-business-2016
http://www.doingbusiness.org/3DE37E82-6D98-4290-9E5F-CDBF52CD68F3/FinalDownload/DownloadId-B62926F8B9ED914158BD7449B7D62F7C/3DE37E82-6D98-4290-9E5F-CDBF52CD68F3/%7E/media/GIAWB/Doing%20Business/Documents/Annual-Reports/English/DB16-Full-Report.pdf
http://www.doingbusiness.org/3DE37E82-6D98-4290-9E5F-CDBF52CD68F3/FinalDownload/DownloadId-B62926F8B9ED914158BD7449B7D62F7C/3DE37E82-6D98-4290-9E5F-CDBF52CD68F3/%7E/media/GIAWB/Doing%20Business/Documents/Annual-Reports/English/DB16-Full-Report.pdf


2. How?

Government funding/support

Guideline: Political environment

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Export guarantees

Source: Euler Hermes

Toolbox: Get support
Political 

environment

http://www.agaportal.de/pages/aga/index.html
http://www.agaportal.de/pages/aga/index.html


3. What next?

Guideline: Political environment

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Prepare decisions
Decisions on how to respond to political risks need to be thoroughly prepared by analysing the available options 
(safeguard, accept or avoid) and presenting the results of your analysis to those with decision-making responsibility.

Obtain guarantees/insurance cover 
where required

Request a quotation for tailored (export) insurance cover.

Political 
environment



• Inaccurate assessment of market 

• Problems identifying customer groups

• Inaccurate assessment of competitors

Guideline: Customers and markets

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Define precise market and determine its 
potential

• Define customer groups

• Analyse competitors

• Check your product against market 
requirements

Risk management tips

• Brief reports on markets and 
customers

• Links to useful websites for more 
detailed information

Toolbox: Do-it-yourself

• Test your product/service

• Use what you have learned to optimise your 
product marketing

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Customers 
and markets

Market 
Environment



1. What?

When performing a market analysis it 
is important to take account of the 
size and nature of the market, set 
clear market limits and factor in 
potential developments.

Possible questions to ask:

• What is the structure of the market 
in the target country?

• How big is the market (revenue, 
annual unit sales)?

• Do individual market participants
influence the market?

• How has the market developed in 
the last 3-5 years?

• How is the market likely to develop 
in the future?

The next step is to identify customer 
groups. This will allow you to target 
your communications more 
effectively. 

Possible questions to ask:

• Who is going to buy the 
product/service?

• Which customer groups can be 
found in the market (e.g. age, 
gender, income)?

• What are their needs?

• Are there any specific patterns of 
market behaviour in relation to 
buyers and product use?

• Do you use a B2B or B2C business 
model?

When analysing the competition, it is 
particularly important to include both 
current and future competitors.

Possible questions to ask:

• How many competitors are there?

• How big are those competitors, 
and how strong is their market 
presence?

• How have competitors positioned
their products?

• Are there any barriers to market 
entry?

The next step is to check the product 
you plan to market against the market 
characteristics you have identified. This 
will allow you to make an informed 
decision on whether your product 
meets the criteria for successful 
marketing or needs to be improved.

Possible questions to ask:
• Is there a sufficiently large 

customer group for the product?
• Have you taken account of specific 

patterns of market behaviour in 
relation to buyers and product use?

• Do your product and your 
marketing strategy meet customer 
needs?

• Having performed your analysis, 
does the market still appear 
fundamentally attractive?

Market definition and potential Customer groups Competition Comparison

Customers 
and markets Risk management tips

Back Home

Guideline: Customers and markets

See Guideline: Suppliers
See Guideline: Positioning



Guideline: Customers and markets

2. How?

Country-specific data on economies, 
infrastructure and education

Source: ADBG

Market opportunities in Africa

Source: GTAI

Evaluating country risks
Source: African Economic
Outlook

Report on African consumers

Source: McKinsey & Co.

Publicly available tools and information

Back Home

Customer segmentation in Africa

Source: Nielsen

Customer segmentation in African countries

Source: Nielsen

Africa competitiveness report
Source: World Economic 
Forum

Africa attractiveness survey

Source: Ernst & Young

Toolbox: Do-it-yourself
Customers 

and markets

http://www.afdb.org/en/countries/
http://www.afdb.org/en/countries/
http://www.africaneconomicoutlook.org/en/country-notes/
http://www.africaneconomicoutlook.org/en/country-notes/
http://www.nielsen.com/ssa/en/insights/news/2014/getting-to-know-the-diverse-african-consumer.html
http://www.nielsen.com/ssa/en/insights/news/2014/getting-to-know-the-diverse-african-consumer.html
http://reports.weforum.org/africa-competitiveness-report-2015/
http://reports.weforum.org/africa-competitiveness-report-2015/
http://www.ey.com/ZA/en/Issues/Business-environment/EY-africa-attractiveness-survey-2015
http://www.ey.com/ZA/en/Issues/Business-environment/EY-africa-attractiveness-survey-2015
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Vorwort
An die deutsche Wirtschaft wird seit vielen Jahren appelliert, 
sich stärker in Afrika zu engagieren. Vom „Chancenkontinent 
Afrika“ spricht nicht nur der Afrika-Verein der deutschen Wirt-
schaft, sondern auch die Bundesregierung. „Afrika ist das neue 
Asien“ betitelt der FAZ-Redakteur Hiller von Gaertringen sein 
Buch. Und selbst der SPIEGEL titelte im vergangenen Jahr 
optimistisch: „Die Löwen brechen auf“.
„Wohin soll ich denn gehen?“ – fragt sich jedoch manches 
Unternehmen, das noch keine Erfahrung auf dem afrika-
nischen Kontinent hat. Diese Frage beantworten wir täglich 
im Kontakt mit unseren Mitgliedern, aber auch mit interes-
sierten Unternehmen, die sich dann zu einer Mitgliedschaft 
entschließen. Diese Frage wollen wir aber auch mit der dritten 
Auflage unserer Publikation „Marktchancen in Afrika – Poten-
ziale für den deutschen Mittelstand“ beantworten. Die Studie 
stellt die zehn attraktivsten Märkte für deutsche Unternehmen 
in Afrika vor und porträtiert außerdem vier Zukunftsmärkte 
die sich in der jüngsten Vergangenheit besonders dynamisch 
entwickelt haben. 


Diese gemeinsam mit Germany Trade & Invest (GTAI) und 
Rödl & Partner erstellte Studie bietet eine einmalige Verbin-
dung von qualitativen und quantitativen Daten. Wir haben für 
die Erstellung unserer Top 10 mehr als fünfzig Unternehmen 
befragt und zugleich wichtige Indikatoren von Institutionen 
wie der Weltbank und dem Statistischen Bundesamt berück-
sichtigt. Die Unternehmen berichten darüber, wo die deutsche 
Wirtschaft bereits erfolgreich ist:  z.B. in Südafrika, in Nigeria 
oder auch in Algerien und Marokko. Die quantitativen Daten 
sorgen wiederum dafür, dass auch die Länder zur Geltung 
kommen, die aktuell weniger positiv wahrgenommen wer-
den – z.B. die Länder des arabischen Frühlings Ägypten und 
Tunesien. Die deutschen Exporte sind hier hoch, viele Unter-
nehmen sind vor Ort investiert – doch drei Jahre politischer 
Verwerfungen hinterlassen ihre Spuren, weshalb Ägypten und 
Tunesien bei den Einschätzungen der Unternehmen derzeit 
nicht unter den Top 10 zu finden sind.
 
Der Afrika-Verein der deutschen Wirtschaft, GTAI und Rödl 
& Partner freuen sich darüber, Ihnen mit dieser Studie eine 
Orientierungshilfe bei der Auswahl der für Sie interessantesten 
Märkte zu geben. Für weitere Informationen und Unterstüt-
zung stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung.
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1 Einleitung
Afrika ist weiterhin eine der am schnellsten wachsenden 
Regionen der Welt. Hohe Wachstumsraten, steigende Inve-
stitionen aus dem Ausland, sich dynamisch entwickelnde 
Branchen, auch außerhalb des Rohstoffsektors, sowie insge-
samt verbesserte Rahmenbedingungen schaffen ein großes 
ökonomisches Potenzial. Nach den Prognosen des Internati-
onalen Währungsfonds (IWF) wird das Wachstum des Brutto-
inlandsprodukts (BIP) im Jahr 2014 bei rund 5 Prozent liegen. 
Für 2015 wird mit einer Steigerung des BIP auf knapp 6 Prozent 
gerechnet. Die ausländischen Direktinvestitionen (ADI) für 
den gesamten Kontinent lagen im Jahr 2013 bei  57 Mrd. US$ 
und werden in den kommenden Jahren voraussichtlich weiter 
wachsen. Die Auswirkungen der Ebola-Epidemie konnten in 
der Studie noch nicht berücksichtigt werden und sind zudem 
sehr schwierig zu beurteilen. Nach derzeitigem Kenntnisstand 
leiden vor allem die hauptsächlich betroffenen Länder – 
Guinea, Liberia und Sierra Leone – unter der Epidemie.


Für deutsche Unternehmen bietet Afrika vielfältige Möglich-
keiten. Die Unternehmen, die bereits in Afrika vor Ort sind, ver-
zeichnen dabei auch gute Ergebnisse. 44 Prozent der von uns 
befragten Unternehmen bezeichnen ihre aktuelle Geschäfts-
lage als gut und 48 Prozent als befriedigend. Nur knapp 8 
Prozent schätzen die Geschäftslage zurzeit als schlecht ein.


Was macht Afrika derzeit attraktiv? Faktoren sind etwa der 
steigende Bedarf an günstigen Konsumgütern, geringen Pro-
duktions- und Transaktionskosten und schnell wachsende 
Exportvolumen, aber auch eine allgemein verbesserte Wirt-
schaftspolitik. Der Schuldenerlass und die weiterhin erfolgte 
Entwicklungshilfe bietet den Regierungen außerdem die 
Möglichkeit, Investitionen zu tätigen, von denen ausländische 
und damit auch deutsche Unternehmen profitieren können.


Um dem gestiegenen Interesse zu begegnen und um die 
Chancen eines wirtschaftlichen Engagements, insbesondere 
für den deutschen Mittelstand, aufzuzeigen, wird im Rahmen 
dieser Studie die aktuelle Top 10 der für deutsche Unterneh-
men interessantesten Märkte Afrikas ermittelt und vorgestellt. 
Außerdem stellen wir vier weitere Länder vor, die sich in den ver-
gangenen Jahren besonders dynamisch entwickelt haben und 
in Zukunft voraussichtlich an Bedeutung gewinnen werden.


Dafür werden im Folgenden mit Hilfe einer quantitativen und 
einer qualitativen Analyse die einzelnen afrikanischen Länder 
auf ihre Eignung für mittelständisches unternehmerisches 
Engagement untersucht. Die quantitative Analyse besteht 
dabei aus der Zusammenfassung ökonomischer Indikatoren, 
die eine direkte Bedeutung für mittelständische Unterneh-
men besitzen, wie zum Beispiel dem BIP und dem Handels-
volumen. Im Rahmen der qualitativen Analyse werden die 
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einzelnen Länder mit Hilfe der Ergebnisse einer Befragung 
von Afrikaexperten und in Afrika aktiven deutschen Unter-
nehmer bewertet. Dadurch können bei der Einschätzung der 
Geschäftssituation in den einzelnen Ländern auch Aspekte 
berücksichtigt werden, die sich nicht in volkswirtschaftlichen 
Zahlen widerspiegeln. 


Die Zusammenführung der quantitativen und der qualita-
tiven Analyse ergibt eine Rangliste der für ein mittelstän-
disches Engagement geeignetsten afrikanischen Länder. Auf 
die Marktchancen in den ersten zehn Ländern dieser Rang-
liste – Südafrika, Nigeria, Ghana, Marokko, Algerien, Angola, 
Tunesien, Ägypten, Mosambik und Tansania – sowie vier wei-
teren Zukunftsmärkten – Äthiopien, Côte d’Ivoire, Kenia und 
Namibia - wird im zweiten Teil der vorliegenden Studie näher 
eingegangen. Es wird ein Überblick über die politische und die 
wirtschaftliche Entwicklung des jeweiligen Landes gegeben 
und auf seine Potenziale für den deutschen Mittelstand näher 
eingegangen.


Außerdem haben wir auch in dieser Ausgabe wieder einen 
Artikel von Rödl & Partner. Der Artikel beschreibt die recht-
lichen Rahmenbedingungen bei Geschäften im südlichen 
Afrika.







II. Die Ermittlung der Top 10 der afrikanischen Länder
Zur Ermittlung der für ein mittelständisches Engagement 
geeignetsten afrikanischen Länder wurde im Rahmen dieser 
Studie sowohl eine quantitative volkswirtschaftliche Analyse 
als auch eine qualitative Analyse anhand einer Befragung 
durchgeführt . 


1 Die quantitative Analyse
Mit Hilfe der quantitativen Analyse werden die einzelnen 
Länder in eine Rangfolge gebracht, welche die Länder mit 
den im interregionalen Vergleich günstigsten volkswirtschaft-
lichen Rahmenbedingungen für unternehmerisches Handeln 
anzeigt. Um also die gesamtwirtschaftliche Entwicklung und 
allgemeine wirtschaftliche Situation der einzelnen Länder 
approximieren zu können, wurden in dieser Studie sechs öko-
nomische Indikatoren ausgewählt und zusammengefasst, 
die auch für mittelständische Unternehmen eine Bedeutung 
besitzen. Es handelt sich um das BIP sowie das BIP-Wachstum, 
das BIP pro Kopf, die ADI, das Handelsvolumen mit Deutsch-
land und das allgemeine Importvolumen. Die einzelnen Län-
der wurden anhand dieser sechs Indikatoren in eine Rangfolge 
gebracht, die den jeweiligen ökonomischen Rang ermittelt. 
Diese Liste wurde durch den Ease of Doing Business Index 
der Weltbank und dem Freedom House Index ergänzt, um 
insgesamt ein annäherndes Bild der wirtschaftlichen Rah-
menbedingungen der Länder zu liefern.  Es entsteht eine erste 
Rangliste aller afrikanischen Länder. Dafür wird für jedes Land 
die Gesamtkennzahl der ökonomischen Indikatoren mit dem 
Faktor sechs gewichtet und es werden die Rangzahlen, die sich 
aus der Reihenfolge des Ease of Doing Business Index und des 
Freedom House Index ergeben haben, hinzugefügt.
Aus den sich so ergebenden drei Rangzahlen wird der einfache 
Durchschnitt gebildet, welcher letztendlich Auskunft über die 
endgültige Rangfolge der Länder in der Zusammenfassung 
der gewählten Indikatoren gibt, wie die Abbildung auf der 
folgenden Seite verdeutlicht:


Die verwendeten Zahlen und Daten beruhen auf Angaben 
des Internationalen Währungsfonds (IWF), der Weltbank (WB) 
und der United Nations Conference on Trade and Develop-
ment (UNCTAD) sowie des Doing Business- und des Free-
dom House Berichts. Der Betrachtungszeitraum endet je nach 
vorliegenden Informationen und Prognosen 2012 bis 2015. 
Untersucht wurden alle Länder Afrikas, mit Ausnahme von 
Somalia, für dessen volkswirtschaftliche Entwicklung seit 1991 
kaum belastbares Zahlenmaterial verfügbar ist.
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Ermittlung der Rangfolge der quantitativen Analyse


Rang Land Ökonom. Rang *6 Doing Business Freedom Durchschnitt


1 Südafrika 1 6 3 4 1,63  


2 Nigeria 2 12 23 21 7,00  


3 Tunesien 8 48 4 11 7,88  


4 Marokko 6 36 9 25 8,75  


5 Ägypten 4 24 14 33 8,88  


6 Ghana 12 72 6 2 10,00  


7 Algerien 5 30 27 33 11,25  


8 Libyen 3 18 51 25 11,75  


9 Seychellen 14 84 7 11 12,75  


10 Mauritius 17 102 1 2 13,13  


11 Äquatorialguinea 7 42 34 50 15,75  


12 Mosambik 16 96 18 15 16,13  


13 Angola 9 54 45 33 16,50  


13 Gabun 11 66 33 33 16,50


14 Botsuana 21 126 5 9 17,50  


15 Tansania 19 114 22 11 18,38  


16 Südsudan (ab 2013) 10 60 50 43 19,13  


17 Namibia 24 144 10 4 19,75  


18 Sao Tome und Principe 20 120 37 4 20,13  


19 Kongo DR 13 78 47 43 21,00  


20 Sierra Leone 23 138 20 11 21,13  


21 Kongo R 15 90 49 33 21,50  


22 Sudan 18 108 25 50 22,88  


23 Sambia 27 162 8 15 23,13  


24 Cote d'Ivoire 22 132 35 25 24,00  


24 Kenia 26 156 15 21 24,00  


25 Äthiopien 25 150 13 43 25,75  


26 Uganda 28 168 16 30 26,75  


27 Liberia 30 180 21 15 27,00  


28 Kap Verde 37 222 11 1 29,25  


29 Ruanda 35 210 2 33 30,63  


30 Niger 33 198 43 15 32,00  


31 Mali 34 204 29 25 32,25  


32 Senegal 36 216 44 4 33,00  


33 Kamerun 31 186 36 43 33,13  


33 Mauretanien 32 192 40 33 33,13  


34 Tschad 29 174 53 49 34,50  


35 Malawi 38 228 39 15 35,25  


36 Burkina Faso 39 234 28 21 35,38  


37 Madagaskar 41 246 24 25 36,88  


38 Lesotho 47 282 17 9 38,50  


39 Togo 43 258 30 21 38,63  


40 Guinea 40 240 42 30 39,00  


41 Dschibuti 42 252 32 33 39,63  


42 Benin 46 276 41 4 40,13  


43 Gambia 44 264 26 43 41,63  


44 Simbabwe 45 270 38 33 42,63  


45 Burundi 49 294 19 30 42,88  


45 Swasiland 48 288 12 43 42,88  


46 Komoren 50 300 31 15 43,25  


47 Guinea-Bissau 51 306 46 33 48,13  


48 Eritrea 52 312 48 50 51,25  


49 Zentralafrikanische Republik 53 318 52 50 52,50  


Zusammenführung der ökonomischen Rangzahlen mit dem Ease of Doing Business Index 
und dem Freedom House Index zur Ermittlung einer endgültigen Rangfolge der Länder
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2 Die qualitative Analyse
Nicht alle maßgeblichen Faktoren für die Investitionsentschei-
dungen eines Unternehmens sind messbar. So lassen sich zum 
Beispiel konkrete unternehmerische Erfahrungen oder das Vor-
handensein von Netzwerken nur schwer in Zahlen ausdrücken. 
Deshalb ergeben die volkswirtschaftlichen Indikatoren allein 
kein hinreichendes Bild der Chancen und Risiken für unterneh-
merische Tätigkeiten. Aus diesem Grund wurde eine qualitative 
Analyse durchgeführt. Dafür wurden im Rahmen einer Befra-
gung 53 Afrikaexperten und Unternehmer, die Erfahrungen 
im Afrikageschäft besitzen, um ihre persönliche Einschätzung 
zu der wirtschaftlichen Entwicklung in Afrika gebeten. Diese 
Befragten stammen größtenteils aus der Privatwirtschaft, Ver-
bänden, Wissenschaft und Politik und zeichnen sich durch ein 
fundiertes Wissen über die Bedingungen in den afrikanischen 
Märkten sowie über das privatwirtschaftliche Engagement 
deutscher Unternehmen aus. Anhand der Befragung konnte 
eine qualitative Rangliste ermittelt werden, die die wirtschaft-
liche Situation der afrikanischen Länder widerspiegelt und auch 
Faktoren beinhaltet, die nicht messbar sind. Diese Rangliste 
ergibt sich aus den Einschätzungen der Befragten darüber, 
welches aktuell die interessantesten Märkte in Afrika sind. Die 
absolute Häufigkeit der Ländernennungen konnte so, wie in der 
folgenden Abbildung 2 deutlich gemacht, in eine Rangfolge 
überführt werden, bei der den 28 genannten Ländern jeweils 
entsprechend der Häufigkeit der Nennungen eine Rangzahl 
von 1 bis 18 zugewiesen wurde.


3 Die Top 10 der afrikanischen Länder
Um die für mittelständisches Engagement zehn interessantesten 
Volkswirtschaften Afrikas zu ermitteln wurden die Ranglisten 
der quantitativen und der qualitativen Analyse zusammen-
geführt. Dafür wurden alle in der Umfrage nicht genannten 
Länder nicht weiterhin betrachtet und Volkswirtschaften mit 
einer Einwohnerzahl kleiner als 2 Millionen (Gabun und Äqua-
torialguinea) aufgrund der geringen Marktgröße aussortiert. In 
einem letzten Schritt wird von den beiden Rangzahllisten der 
einfache Durchschnitt ermittelt. So ergibt sich eine endgültige 
Rangliste, wie die folgende Abbildung verdeutlicht:


Die Begründungen für die jeweilige Länderwahl einschließlich 
der geeigneten Sektoren und der jeweiligen Hindernisse spie-
geln sich im zweiten Teil dieser Studie in der Potenzialanalyse 
der ausgewählten Länder wider.
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Anzahl der Ländernennungen


Rang Land
Häufig-
keit der


Nennung
Rang Land


Häufig-
keit der


Nennung


1 Nigeria 27 15 Kongo DR 2  


2 Südafrika 19 15 Sambia 2  


3 Kenia 16 15 Tunesien 2  


4 Angola 12 18
Äquatorial-
guinea


1  


5 Algerien 10 18 Botsuana 1  


5 Ghana 10 18 Burundi 1  


7 Äthiopien 9 18 Gabun 1  


8 Marokko 7 18 Kamerun 1  


9 Cote d'Ivoire 6 18 Libyen 1  


10 Mosambik 4 18 Mali 1  


10 Namibia 4 18
Sierra 
Leone


1  


10 Ruanda 4 18 Simbabwe 1  


10 Tansania 4 18 Sudan 1  


14 Ägypten 3 18 Südsudan 1


Rangfolge gemäß der Häufigkeit der Ländernennungen aus der Umfrage


Die endgültige Rangliste


Rang Land
quantitativer 


Rang
qualitativer 


Rang
Durch-
schnitt


1 Südafrika 1 2 1,5


1 Nigeria 2 1 1,5


3 Ghana 6 5 5,5


4 Marokko 4 8 6


4 Algerien 7 5 6


6 Angola 13 4 8,5


7 Tunesien 3 15 9


8 Ägypten 5 14 9,5


9 Mosambik 11 10 10,5


10 Tansania 14 10 12


11 Libyen 8 18 13


11 Namibia 16 10 13


11 Kenia 23 3 13


14 Botsuana 13 18 15,5


15 Äthiopien 24 7 15,5


16 Cote d'Ivoire 23 9 16


17 Südsudan 15 18 16,5


17 Kongo DR 18 15 16,5


19 Sierra Leone 19 18 18,5


19 Sambia 22 15 18,5


21 Sudan 21 18 19,5


21 Ruanda 29 10 19,5


23 Mali 31 18 24,5


24 Kamerun 33 18 25,5


25 Simbabwe 44 18 31


26 Burundi 45 18 31,5


Zusammenführung der quantitativen und qualitativen Ergebnisse zu einer 
endgültigen Rangliste der Länder


D
ie


 E
rm


itt
lu


ng







Die ersten zehn Plätze belegen die Länder Südafrika, Nige-
ria, Ghana, Marokko, Algerien, Angola, Tunesien, Ägypten, 
Mosambik und Tansania. Außerdem werden noch vier weitere 
Länder vorgestellt, die in den Top-20 gelistet sind, aber nicht 
den Sprung unter die attraktivsten zehn Volkswirtschaften 
geschafft haben. Diese Zukunftsmärkte – Äthiopien, Côte 
d’Ivoire, Kenia und Namibia haben gute Chancen, in einer 
nächsten Marktchancen-Studie unter die Top 10 Länder zu 
kommen, und sollen daher schon jetzt vorgestellt werden. 
Die Länder Kenia und Namibia sind in der Rangliste unmit-
telbar hinter den Top-10 auf Rang 11 gelandet. Kenia ist die 
Wirtschaftskraft Ostafrikas und die Hauptstadt Nairobi ist ein 
wichtiger Standort für Unternehmen in der Region. Die Kolo-
nialzeit verbindet Deutschland mit Namibia auf besondere 
Art und Weise. Das sorgt nicht nur für ein starkes Interesse als 
Tourismusziel sondern auch für Investitionen. Äthiopien ist 
wiederum das bevölkerungsreichste Land Afrikas nach Nigeria 
und gehört zur Gruppe der wachstumsstärksten Märkte in 
Afrika. Die Côte d’Ivoire hat in den vergangenen Jahren eine 
deutliche Stabilisierung erfahren und hohe Wachstumsraten 
verzeichnet. 


Diese 14 Länder werden im Folgenden Kapitel als die für unter-
nehmerisches Engagement besonders geeigneten Länder 
Afrikas  vorgestellt. Dabei wird insbesondere auf ihre Potenzi-
ale und Chancen für deutsche mittelständische Unternehmen 
eingegangen.


III. Die Marktchancen in den ausgewählten Ländern
Die wachsende Bedeutung Afrikas für die internationale Wirt-
schaft zeigt sich deutlich in den zunehmenden Aktivitäten von 
Unternehmen aus der ganzen Welt. Länder wie Frankreich und 
die USA sind bereits seit Jahrzehnten stark vertreten und seit 
über einem Jahrzehnt sind auch Länder wie China, Indien und 
Brasilien zunehmend präsent. 


Die deutsche Wirtschaft ist zwar auch präsent, hält sich aber in 
Afrika bisher stärker zurück als in anderen Regionen der Welt. 
Bislang werden nur ca. 2 Prozent des deutschen Außenhandels 
mit Afrika abgewickelt – obwohl Afrika einen Anteil von rund 
3 Prozent am weltweiten BIP hat. Deutsche Unternehmen 
bringen zwar in vielen Bereichen gute Voraussetzungen für 
ein erfolgreiches Engagement auf den afrikanischen Märkten 
mit. Sie gelten als sehr zuverlässig und deutsche Produkte sind 
hoch angesehen. Doch viele Unternehmen haben bisher den 
Schritt nach Afrika gescheut. 


Aktuell sind die wichtigsten Exportbranchen deutscher Unter-
nehmen Kraftfahrzeuge (KFZ), Maschinen und chemische 
Erzeugnisse. Außerdem spielen die Bereiche Infrastruktur, 
erneuerbare Energien, Logistik und Gesundheit eine große 


Rolle. Südafrika ist dabei mit Abstand der wichtigste Handels-
partner, doch andere afrikanische Staaten, wie zum Beispiel 
Nigeria, holen zusehends auf.


Auch die im Rahmen dieser Studie befragten Afrikaexperten 
zeigen sich mit der Geschäftssituation auf dem afrikanischen 
Kontinent insgesamt zufrieden. Bei der Frage nach der Ent-
wicklung der Geschäftslage im nächsten Jahr erwartet die 
Hälfte der Befragten eine günstigere Entwicklung für ihre 
Geschäfte, 44 Prozent erwartet eine gleich bleibende Situati-
on und nur knapp 6 Prozent gehen von einer ungünstigeren 
Entwicklung aus. 


Als besonders interessante Sektoren wurden von den Exper-
ten dabei die Bereiche Energie und erneuerbare Energie, Infra-
struktur, Gesundheit, Bau, Landwirtschaft, Bergbau, Öl und 
Gas sowie Lebensmittel genannt. Als größte Hindernisse im 
Afrikageschäft wurden vor allem Bürokratie und administra-
tive Einschränkungen, politische Unsicherheiten, mangeln-
de Finanzierungsmöglichkeiten, Korruption und mangelnde 
sowie schlechte Infrastruktur angegeben. 


Um auf die Chancen für deutsche Unternehmen in den attrak-
tivsten Märkten Afrikas genauer eingehen zu können, werden 
im Folgenden die Top 10 Länder und die vier Zukunftsmärkte 
einzeln vorgestellt und auf die unterschiedlichen Potenziale  
und Risiken genauer eingegangen. 


Die Auswirkungen des arabischen Frühlings sorgen zurzeit 
für einige Unsicherheit bei Unternehmern und Investoren. 
Noch sind unterschiedliche Entwicklungen nicht absehbar. 
Die Bedeutung der nordafrikanischen Staaten Ägypten, Alge-
rien, Marokko und Tunesien wird aber in Zukunft nicht weni-
ger groß sein und besonders die reformfreudigen Länder, wie 
z.B. Tunesien, werden voraussichtlich eine noch größere Rolle 
für die deutsche Wirtschaft spielen.
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SÜDAFRIKA
Basisdaten:
Fläche 2014: 1.219.090 qkm
Einwohner 2014: 53,7 Mio. *)
Geschäftssprachen: Englisch, Afrikaans
Währung: Rand (R); 1 R = 100 Cents 
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 13,196 R; 1 US$ = 9,809 R


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal: 341,2 Mrd. US$ *)
BIP/Kopf: 6.354 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Bergbau/Industrie 24,4%; 
 Handel/Gaststätten/Hotels 16,0%; 
 Transport/Logistik/Kommunikation 9,1%; 
 Bau 4,0%;
 Land-/Forst-/Fischwirtschaft 2,6%
BIP-Wachstum: 1,4% *)
Inflationsrate: 6,3% *)
Haushaltssaldo:  -4,4% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo: -5,7% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung: 143,0 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013: Bestand 140,0 Mrd. US$, Zufluss 8,2 Mrd. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Großer Absatzmarkt mit mehr als 53 Mio. Einwohnern, hohe Kauf-
kraft.


Mangel an Fachkräften.


Relativ gute Infrastruktur (Flug, Straßen, Telekommunikation). Energieknappheit: Probleme für energieintensive Unternehmen.


Breite industrielle Basis, die den Markteinstieg in den afrikanischen 
Kontinent ermöglicht.


Fehlendes Know-how in der Verwaltung.


Gute Erreichbarkeit des großen Marktes der SADC Region (über 250 
Mio. Einwohner).


Staatliche Regulierung sorgt für Markteintrittsbarrieren. 


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Große staatliche Infrastrukturprogramme (Energie, Transport, 
Wasser, Telekommunikation).


Soziales Ungleichgewicht und wachsende Proteste könnten 
langfristig die Stabilität des Landes unterminieren.


Ergiebige Rohstoffvorkommen. Steigende Energiepreise.


Konsumfreudige wachsende Mittelschicht. Überproportionale Lohnsteigerungen.


Steigender Strombedarf sowie gute natürliche Rahmenbedingungen 
bieten Chancen für erneuerbare Energien (Solar, Wind).


Häufige Streiks in zahlreichen Sektoren wirken sich schlecht auf 
Investitionsklima und Wachstum aus.


Hoher Importbedarf, vor allem bei Hightech-Produkten sowie 
Maschinen und Anlagen.


Konflikte über wirtschaftspolitischen Kurs innerhalb des ANC und sei-
ner Partner gefährden konsistente und wachstumsfreundliche Politik.
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Seit dem Ende der Apartheid und der Wahl Nelson Mandelas 
zum Staatspräsidenten im Jahr 1994 hat sich Südafrika zu 
einer stabilen Demokratie entwickelt. Die Verfassung zählt 
zu den fortschrittlichsten der Welt. Regierungspartei ist die 
größte Partei des Landes, der African National Congress (ANC), 
der gemeinsam mit der Kommunistischen Partei (SACP) und 
dem Gewerkschaftsbund (COSATU) eine Drei-Parteien-Allianz 
bildet. Das Amt des Staatspräsidenten wird seit April 2009 vom  
ANC-Parteipräsidenten Jacob Zuma bekleidet. Er konnte bei 
den im Mai 2014 stattgefundenen fünften freien Parlaments-
wahlen erneut als Präsident bestätigt werden. 


Der ANC hat immer wieder mit innerparteilichen Differenzen 
zu kämpfen. Diese führten zum Beispiel zur Absplitterung 
einer neuen Partei, dem Congress Of The People (COPE), und 
zum vom ANC-Zentralkomitee erzwungenen vorzeitigen 
Abgang des vorherigen Präsidenten Thabo Mbeki im April 
2008. Aktuell verstärken wirtschaftspolitische Differenzen wie 
zum Beispiel die Frage der Verstaatlichung der Minen die ideo-
logischen Unterschiede innerhalb der Drei-Parteien-Allianz. 


Weitere Herausforderungen für die demokratischen Ver-
hältnisse und die politische Stabilität des Landes sind hohe 
HIV/AIDS- und Kriminalitätsraten, ethnische und rassische Pro-
bleme sowie wachsende soziale Ungleichheit  und Korruption, 
die sich mitunter in Fremdenfeindlichkeit entlädt. 


Um die wirtschaftliche Benachteiligung der schwarzen Bevöl-
kerung zu beenden, versucht die Regierung im Rahmen des 
Broad-Based Black Economic Empowerment-Programms 
(B-BBEE) mit Hilfe einer Reihe von Maßnahmen die wirtschaft-
liche Gleichstellung der schwarzen Bevölkerung in diversen Wirt-
schaftsbereichen zu fördern. Trotz bestehender Kritikpunkte 
bildete sich in den vergangenen Jahren dadurch eine wach-
sende schwarze Mittelschicht aus, die zunehmend Bedeutung 
im südafrikanischen Wirtschaftssystem erlangt.


Südafrika verfolgt eine schwerpunktmäßig auf die Stabili-
sierung und Integration Afrikas ausgerichtete Außenpolitik. 
Wichtigster Dreh- und Angelpunkt ist dabei das südliche Afri-
ka und die Entwicklungsgemeinschaft des südlichen Afrika 
(SADC). Wirtschaftspolitisch liegt der Fokus auf Wachstums- 
und Beschäftigungssteigerung. Vor diesem Hintergrund plant 
die Regierung in den kommenden Jahren große Infrastruktur-
projekte in den Bereichen Transport, Energie und Wasser, die 
verstärkt private Investitionen aus In- und Ausland anziehen 
sollen.


Wirtschaftliche Entwicklung
Südafrika dürfte auch in den kommenden fünf Jahren nicht 
über Wachstumszahlen von 2,5 bis 3,0% hinaus kommen. 
Bereits seit 2012 enttäuscht die wirtschaftliche Entwicklung, 
2013 und 2014 rutschte die Steigerungsrate des Bruttoin-
landsprodukts (BIP) sogar unter die zwei Prozentmarke. 


Damit bliebe Südafrika deutlich hinter seinem Potenzial 
zurück, das die Zentralbank mit einem BIP-Plus von 3,5% 
angibt. Ins Bild der derzeitigen Wachstumsschwäche passt, 
dass Südafrika 2013 den Rang als größte Volkswirtschaft Afri-
kas an Nigeria abgeben musste. Für die Kaprepublik ist dies 
dennoch zu verschmerzen, denn Nigeria hat mit mehr als 170 
Mio. dreimal so viele Einwohner.


Südafrika ist seit 2011 Mitglied der BRICS-Staatengemein-
schaft und noch immer die diversifizierteste und am meisten 
industrialisierte Wirtschaft Afrikas. Das Land verfügt über ein 
breites produzierendes Gewerbe mit der höchsten Fertigungstiefe 
des Kontinents.


Diese gute Grundstruktur konnte Südafrika zuletzt aber nicht 
für sich nutzen, denn wichtige Wirtschaftszweige werden 
durch zahlreiche Streikwellen immer wieder lahmgelegt. 
Im Jahr 2013 traf es beispielsweise die Automobilindustrie 
(sieben Wochen) und 2014 den Platinbergbau (fünf Monate) 
sowie den Metallsektor (vier Wochen). Beobachter bezeichnen 
die kollektivrechtlichen Arbeitsbeziehungen zwischen den 
Arbeitgebern sowie den militanten Gewerkschaften als ana-
chronistisch. Die Löhne steigen unterdessen deutlich schneller 
als die Produktivität. Eine stärkere wirtschaftliche Expansion 
wird zudem durch den akuten Strommangel verhindert.


Die Regierung will mit einem groß angelegten Infrastruktur-
programm Engpässe insbesondere in den Bereichen Energie- 
und Wasserversorgung sowie Transport beheben (bis 2030 
rund von 4 Bill. R; etwa 288,5 Mrd. Euro; 1 R = circa 0,07 Euro). 
Für höheres Wirtschaftswachstum muss die Investitionsquote 
von derzeit 19% insgesamt gesteigert werden. Gefragt ist hier 
vor allem der Privatsektor, der für 2/3 der Bruttoanlageinve-
stitionen verantwortlich ist. Reichlich Geld wäre vorhanden, 
denn die Privatwirtschaft hat in den vergangenen Jahren hohe 
Rücklagen gebildet. Prognosen geben Hoffnung, dass die 
Investitionen ab 2015 wieder deutlich steigen und sich mit-
telfristig bei einem Plus von über 5% pro Jahr einpendeln.


Der wichtigste Konjunkturmotor Südafrikas ist aber der private 
Konsum, in den rund 60% des BIP fließen. Dieser geriet zuletzt 
etwas ins Stottern, da die verfügbaren Einkommen langsamer 
stiegen als zuvor. Südafrikas schwarze Mittelschicht wächst 
jedoch stetig und sorgt für stabiles Wachstum der Konsum-
ausgaben (mittelfristig circa 3%). 
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Sollte Südafrika von weiteren Streiks verschont bleiben, 
könnte die Konjunktur, gestützt durch höhere Investitions- 
und Konsumausgaben früher anspringen, schätzen manche 
Ökonomen wie etwa die Experten von EIU, die 2015 bis 2019 
einen Anstieg der durchschnittlichen Wachstumsrate auf 3,7% 
für möglich halten.


Wirtschaftsstruktur
Der Dienstleistungsbereich ist in Südafrikas diversifizierter 
Wirtschaft mit einem Anteil von mehr als 50% stark ausge-
prägt. Besonders hervorzuheben ist der Finanzsektor, der zu 
den besten weltweit gehört.


Eine weitere Stärke bleibt die breite industrielle Basis, auch 
wenn das produzierende Gewerbe mit Problemen zu kämpfen 
hat. Der Anteil am BIP ging von 22% (1998) auf 11,6% (2013) 
zurück. Die Unternehmen haben Probleme mit der interna-
tionalen Wettbewerbsfähigkeit. Der Industriesektor wächst 
langsamer als der Dienstleistungsbereich. In regionaler Hin-
sicht ist die Produktion auf wenige Kernräume, hauptsächlich 
um Johannesburg, Pretoria, Durban, Kapstadt, Port Elizabeth 
und East London, konzentriert. 


Der Bergbau bildet weiterhin ein wichtiges Rückgrat der süd-
afrikanischen Wirtschaft und steuert nach Angaben der Cham-
ber of Mines zusammen mit indirekten Multiplikatoreffekten 
rund 18% zur BIP-Entstehung bei.


Bedeutung der Wirtschaftssektoren 2013 
(Anteile am BIP in %)


Sektoren Anteil


Verarbeitende Industrie 11,6


Bergbau/Steinbrüche 9,2


Land-, Forstwirtschaft und Fischerei 2,4


Baugewerbe 3,7


Handel und Tourismusw 16,6


Verkehr, Logistik und Kommunikation 8,9


Elektrizität, Gas und Wasser 3,0


Finanzen/Versicherungen 21,5


Öffentlicher Sektor 17,1


Sonstige Dienstleistungen 6,0


Quelle: Statistics South Africa


Von herausragender Bedeutung ist die Provinz Gauteng mit 
den beiden Metropolen Johannesburg und Pretoria. Diese ist 
mit mehr als 12 Mio. Einwohnern nicht nur der bevölkerungs-
reichste Ballungsraum des Landes, sondern erwirtschaftet ein 
gutes Drittel der gesamten Wirtschaftsleistung Südafrikas.


Außenhandel 
Südafrikas Exporteinnahmen werden deutlich von den 
Rohstoffen dominiert, die wertmäßig mehr als 50% der 
Gesamtausfuhren ausmachen. Wichtigster Abnehmermarkt 
ist mittlerweile die VR China, wohin insbesondere Kohle und 
Eisenerz geliefert werden. Importiert werden müssen vor 
allem Maschinen und Anlagen für den Infrastrukturbau und 
die Industrie. Auch der Chemiesektor ist in einigen Bereichen 
importabhängig. 


Der hohe Einfuhrbedarf führt dazu, dass Südafrika trotz der 
Rohstoffexporte insgesamt ein Handelsbilanzdefizit aufweist. 
Dieses trägt auch maßgeblich zum Minus der Leistungsbilanz 
von zuletzt 5,7% des BIP bei. 


*) SchätzungAußenhandel Südafrikas (in Mio. US$) 


2012 2013 2014 *)


Importe 104.160 102.776 102.230


Exporte 99.335 95.146 97.899


Handelsbilanzsaldo -4.825 -7.630 -4.331


Quelle: Economist Intelligence Unit (EIU); Stand: 3.11.2014


Hauptlieferländer
(Importe in Mio. US$; Veränderung in %)


2009 2013
Verän-


derung 
2013/09


Insgesamt 63.766 103.461 62,3


VR China 8.325 16.010 92,3


Deutschland 7.438 10.698 43,8


Saudi-Arabien 3.204 8.026 150,4


USA 4.949 6.565 32,6


Indien 1.811 5.377 196,9


Japan 3.093 4.077 31,8


Nigeria 1.876 3.616 92,7


Vereinigtes Königreich 2.526 3.342 32,3


Thailand 1.352 2.750 103,4


Italien 1.608 2.692 67,4


Quelle: UN Comtrade
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 10 Länder Einfuhr nach Warengruppen


(in Mio. US$; Veränderung in %)


SITC Warengruppe 2009 2013
Verän-


derung 
2013/09


Insgesamt 63.776,0 103.461,3 62,3


.Deutschland 7.438,3 10.698,5 43,8


33 Erdöl, Erdölerzeugnisse 12.949,0 21.443,7 65,6


.Deutschland 85,0 113,9 34,0


78 Straßenfahrzeuge 4.339,7 8.792,7 102,6


.Deutschland 1.357,3 2.208,1 62,7


93 Besondere Warenverkehrs-
vorgänge und Waren, nicht 
nach Beschaffenheit
gegliedert


3.512,5 6.234,2 77,5


.Deutschland 1.316,6 2.143,5 62,8


74 Spezialmaschinen 3.341,7 5.194,3 55,4


.Deutschland 636,2 942,0 48,1


76 Nachrichtentechnik/Radio/
TV


3.260,7 4.727,4 45


.Deutschland 232,4 148,7 -36,0


77 Elektrische Maschinen 2.940,4 4.633,1 57,6


.Deutschland 422,7 543,4 28,5


72 Arbeitsmaschinen 2.605,1 4.528,6 73,8


.Deutschland 466,4 689,7 47,8


75 Büromaschinen/EDV 2.364,0 3.360,7 42,2


.Deutschland 59,9 53,1 -11,3


71 Kraftmaschinen 1.762,0 2.636,1 49,6


.Deutschland 363,8 618,2 69,9


89 Andere Fertigerzeugnisse 1.853,3 2.528,3 36,4


.Deutschland 113,8 208,5 83,2


Quelle: UN Comtrade


Der afrikanische Kontinent gewinnt für den südafrikanischen 
Außenhandel zunehmend an Bedeutung. Afrika ist die einzige 
Weltregion, mit der die Kaprepublik einen Handelsüberschuss 
erzielt. Die Ausfuhren in andere afrikanische Staaten wachsen 
stark an, weshalb Asien als wichtigster Zielmarkt für südafrika-
nische Exporte schon bald abgelöst werden könnte. Zudem 
werden die entsprechenden Ausfuhren durch verarbeitete 
Güter und weniger durch Rohstoffe geprägt. 


Zahlreiche südafrikanische Handelsketten expandieren stark 
in den schwarzen Kontinent und bringen weite Teile ihres Sor-
timents mit. Das kontinuierliche Wirtschaftswachstum sowie 
die steigende Kaufkraft in den afrikanischen Märkten bieten 
sich als große Chance für die Industrie Südafrikas.


Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Das Handelsvolumen Deutschlands mit Südafrika betrug 2013 
etwa 13,3 Mrd. Euro. Davon entfiel mit rund 8,6 Mrd. der deut-
lich größere Teil auf die deutschen Exporte nach Südafrika. 
Verglichen mit den übrigen Staaten des afrikanischen Konti-
nents spielt die Kaprepublik für den deutschen Außenhandel 
die alles überragende Rolle. Von den rund 22,1 Mrd. Euro, die 
Deutschland 2013 nach Gesamtafrika exportierte, gingen fast 
40% nach Südafrika.


Entwicklung des bilateralen
Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte


nach Südafrika
Deutsche Importe


aus Südafrika
Handels-
volumen


2004 6.072,9 3.288,9 9.361,8


2005 6.671,6 3.497,1 10.168,7


2006 7.361,5 4.205,8 11.567,3


2007 7.116,6 4.459,3 11.575,9


2008 7.294,9 5.333,7 12.628,6


2009 5.739,8 3.940,4 9.680,2


2010 7.655,8 5.361,7 13.017,5


2011 8.664,9 6.215,4 14.880,3


2012 8.813,5 5.105,8 13.919,3


2013 8.543,2 4.752,7 13.295,9


Quelle: Destatis


Auch im weltweiten Kontext ist die Bedeutung des Handels-
partners Südafrika für Deutschland nicht zu unterschätzen. 
Nimmt man das deutsche Ausfuhrvolumen als Richtgröße, 
dann kommt die Kaprepublik mit Platz 29 zwar nicht an 
die großen Abnehmerländer heran, belegt aber unter den 
nicht-europäischen Bestimmungsländern immerhin den 
Rang 13 direkt hinter anderen wichtigen Handelspartnern 
wie Mexiko, Kanada und Australien. Deutschland ist zweit-
wichtigstes Lieferland der Kaprepublik hinter der VR China, 
mit deutlichem Abstand vor Saudi-Arabien, USA, Indien und 
Japan.


Ein wichtiges Element der deutsch-südafrikanischen Wirt-
schaftsbeziehungen war das bilaterale Investitionsschutzab-
kommen. Es wurde 2014 von der südafrikanischen Regierung 
einseitig gekündigt. Die bestehenden Investitionen sind 
davon nicht betroffen. Zukünftige Investitionen werden 
jedoch nur noch durch nationale Gesetze abgesichert sein 
– die im afrikanischen Kontext einen hohen Standard errei-
chen. Die einseitige Kündigung sorgte jedoch trotzdem für 
Irritationen in der Wirtschaft und Politik.


Von großer Bedeutung für die bilateralen Beziehungen ist 







15


To
p


 1
0 


Lä
nd


er


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Rohstoffe/Bergbau
Südafrika verfügt über die bedeutendsten Rohstoffreserven 
der Welt, deren Wert die Regierung auf etwa 3,3 Bill. US$ 
schätzt. Die Kaprepublik hat die weltweit größten Vorkom-
men bei „Platin Group Metals“, bei Mangan, Chrom, Gold und 
Aluminiumsilikaten. Darüber hinaus bestehen nennenswerte 
Reserven bei Vermikulit, Vanadium, zirkon- und titanhaltigen 
Mineralien, Diamanten, Uran, Kohle, Nickel, Zink und Eisen-
erz. Auch der Abbau von Seltenen Erden wird angestoßen.


Trotz des vorhandenen Reichtums muss Südafrikas Berg-
bauindustrie auf ein verlorenes Jahrzehnt zurückblicken. Im 
Gegensatz zu anderen Bergbaunationen, wie Australien, 
Brasilien oder auch die afrikanischen Nachbarstaaten, konn-
te Südafrika den Rohstoffboom dieser Jahre kaum für sich 
nutzen. Ursache sind die zahlreichen strukturellen Probleme, 
unter denen der Sektor zu leiden hat. Beispielsweise wird 
der Export von Kohle und Mangan durch mangelnde Kapa-
zitäten der Schieneninfrastruktur beschränkt. Auch regula-
torische Unsicherheiten belasten das Investitionsklima, etwa 
eine mittlerweile beendete Verstaatlichungsdebatte oder 
Gesetzesvorhaben zur Stärkung lokaler Veredelung, die auf 
dirigistische Maßnahmen statt auf Anreize für Unterneh-
men setzen. Hinzu kommen weitere Probleme wie Strom-
knappheit, Streiks und explodierende Kosten (Löhne und 
Energie). 
Bergbauunternehmen machten deshalb einen Bogen um 
Südafrika; es fehlte an neuer Explorations- und Investitions-
tätigkeit und zahlreiche Minen sind in die Jahre gekommen. 
Die Gold- und Platinminen müssen mittlerweile in Tiefen von 
3.000 bis 4.000 m operieren. Viele Kohleminen in Mpuma-
langa nähern sich dem Ende ihrer Lebenszeit.


Der anstehende Strukturwandel bietet aber auch zahlreiche 
Chancen. Streiks und steigende Löhne erzwingen in den 
Gold- und Platinminen eine Umstellung auf Mechanisierung. 


Allein im Witwatersrand bei Johannesburg finden sich noch 
1,3 Mrd. Unzen Gold, die mit neuen Technologien abge-
baut werden könnten. In der Waterberg Region sowie dem 
nördlichen Bushveld Complex sind noch weitgehend uner-
schlossene Lagerstätten für Kohle und Eisenerz. Mit der 
Bereitstellung der erforderlichen Infrastruktur, wie Schie- 
nenanschlüsse, könnte es zu großen Investitionen kommen. 
Im Kohlebergbau müssen in den kommenden Jahren rund 
120 Mrd. R investiert werden, um in erster Linie alternde 
Minen für die Versorgung der südafrikanischen Kohlekraft-
werke zu ersetzen.


Einen Schub erlebt die Suche nach Öl- und Gasvorkommen. 
Vor der Küste sind mittlerweile alle Explorationsblöcke an 
Branchengrößen wie Shell, ExxonMobil und Total vergeben. 
In der Karoo-Halbwüste könnten nach Schätzungen der US 
Energy Information Administration etwa 390 Bill. Kubikfuß 
(rund 11,7 Bill. cbm) an Schiefergas zu finden sein. Die Unter-
nehmen Shell, Falcon Oil & Gas (in Partnerschaft mit Chevron) 
und Bundu Oil & Gas Exploration wollen Bohrungen in der 
Region vornehmen.


Bauwirtschaft
Südafrikas Bauwirtschaft verzeichnet wieder Wachstum 
(Schätzung 2014: 3,4%). Nach einigen Jahren der Stagna-
tion sieht die Zukunft deutlich rosiger aus, denn die Bauin-
vestitionen sollen in allen Bereichen kräftig steigen. In den 
kommenden vier Jahren könnte sich die Investitionstätigkeit 
bei einem Plus von 5 bis 6% einpendeln.


Im Wohnungsbau ist bezahlbarer Wohnraum für die entste-
hende schwarze Mittelschicht gefragt. Die Bevölkerungs-
zahlen in den Großstädten steigen stark an. Allein die Ein-
wohnerzahl im Großraum Johannesburg/Pretoria soll bis 
2037 von derzeit 12,2 Mio. auf etwa 19 Mio. zunehmen. Die 
südafrikanischen Städte sind noch immer stark durch die 
Raumplanung aus der Apartheidzeit geprägt. Der Großteil 
der schwarzen Bevölkerung lebt in entlegenen Vorstädten. 
Metropolen wie Johannesburg setzen für die Zukunft auf 
massive Verdichtung im Stadtzentrum mit mehrstöckigem 
Wohnungsbau. Dies wird weitere Großinvestitionen in den 
Ausbau der innerstädtischen Infrastruktur erfordern.


Der Bau von Shopping Malls boomt. Zu der bestehenden 
Einzelhandelsfläche von rund 21 Mio. qm sind derzeit zusätz-
liche 2 Mio. qm in Bau oder Planung. Bis 2025 sehen Fachleu-
te ein Potenzial für insgesamt 4 Mio. qm neuer Fläche. Der 
Gautrain-Schnellzug zwischen Johannesburg und Pretoria 
löst einen Bauboom für Büros im Umfeld der Stationen, ins-
besondere Sandton und Rosebank, aus.


dabei die seit 1996 alle zwei Jahre tagende Deutsch-Süd-
afrikanische Binationale Kommission (BNK). Diese setzt sich 
aus sechs Fachkommissionen in den Bereichen Entwicklung, 
Verteidigung, Umwelt, Wirtschaft, Wissenschaft/Forschung 
und Kultur zusammen. 


Der Afrika-Verein der deutschen Wirtschaft ist gemeinsam 
mit der Deutschen Industrie- und Handelskammer (DIHK) 
für das südliche Afrika der erste Ansprechpartner für inte-
ressierte deutsche Unternehmen. Beide Partner haben 2009 
das Deutsch-Südafrikanische Wirtschaftsforum ins Leben 
gerufen, welches die zentrale Plattform für bilaterale Wirt-
schaftsbeziehungen ist.
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Top
 10 Länder Der Infrastrukturbau profitiert durch hohe Ausgabenpro-


gramme großer Staatskonzerne wie Transnet (Häfen und 
Schiene), Eskom (Energie), Prasa (Personenverkehr), Sanral 
(Straße) und Trans-Caledon Tunnel Authority (Wasser). Auf-
grund neuer gesetzlicher Vorgaben gewinnt der Bereich 
energieeffizientes Bauen zunehmend an Bedeutung und 
bietet Geschäftschancen für deutsche Unternehmen.


*) zu laufenden PreisenStrukturdaten der Bauwirtschaft
in Südafrika (in Mrd. R; Veränderung
gegenüber Vorjahr in %) *)


Kennziffer 2012 2013
Verän-


derung


Bauinvestitionen insgesamt, 
davon


280,3 298,5 6,5


.Wohnungsbau 40,7 41,8 2,8


.Wirtschaftsbau 64,6 69,7 8,0


.Infrastruktur- und Tiefbau 175,1 187,0 6,8


Quelle: South African Reserve Bank


Bedeutende Bauunternehmen in Südafrika
(Auswahl; Umsatz in Mrd. R)


Firma Umsatz 2013


Murray & Roberts 36,0


Wilson Bayly Holmes-Ovcon (WBHO) 25,7


Group Five 15,3


Stefanutti Stocks 9,5


Aveng Grinaker-LTA 7,5


Basil Read 6,3


Quelle: Recherchen von Germany Trade & Invest


Energie/Erneuerbare Energie 
Südafrika wird noch einige Jahre brauchen, um den Strom-
mangel zu beheben. Im Winter 2014 kam es, wie zuletzt 2008, 
wieder zu landesweiten Stromausfällen durch systematische 
Abschaltungen (load shedding) ganzer Gebiete. Beim massiven 
Ausbauprogramm des staatlichen Versorgers Eskom mit den 
Kohlekraftwerken Medupi und Kusile (beide 4.800 MW) sowie 
dem Pumpspeicherkraftwerk Ingula (2.600 MW) gibt es zeit-
liche Verzögerungen. Die erste 800 MW Einheit von Medupi 
kann mit rund dreijähriger Verspätung erst in der 1. Jahres-
hälfte 2015 Volllast liefern. Die erste Einheit von Kusile soll 


Transport/Verkehr 
Das Transportwesen soll in den nächsten Jahren mit Milliar-
deninvestitionen ausgebaut werden. Das dürfte für zahlreiche 
Ausschreibungen sorgen. Allein das staatliche Logistikunter-
nehmen Transnet fährt bis 2021 ein Investitionsprogramm 
von rund 312 Mrd. R für die Erweiterung und Modernisierung 
seiner Häfen und Schienennetze. Mit etwa 210 Mrd. R fließt der 
Großteil in den Schienenverkehr, unter anderem in den Neu-
bau einer Strecke durch Swasiland zum Hafen Richards Bay 
(17 Mrd. R) oder den Ausbau des wichtigen Transportkorri-
dors von Durban nach Johannesburg.


Die Erweiterung der Abfertigungskapazitäten in den See-
häfen wird 81 Mrd. R kosten. Ein regelrechtes Mammutvor-
haben ist der geplante Aushub eines neuen Tiefseehafens 
in Durban (75 Mrd. bis 100 Mrd. R). Wo bis vor kurzem noch 
Flugzeuge auf dem alten Airport landeten, sollen ab 2020/22 
Frachtschiffe vor Anker gehen.


Zu einem wichtigen Thema wird der Bau öffentlicher Nahver-
kehrssysteme. Bislang sind südafrikanische Pendler auf das 
eigene Auto oder inoffizielle Mini-Taxis angewiesen. Für den 
Großraum Johannesburg/Pretoria laufen Planungen für einen 
massiven, rund 200 km langen Ausbau der Gautrain-Strecke. 
Auch die Passenger Rail Authority of South Africa (Prasa), die 
in den Großstädten unter anderem die Pendlerzüge 
Metrorail betreibt, hat ein großangelegtes Ausgabenpro-
gramm aufgelegt. Insgesamt werden über 120 Mrd. R in 
die Erneuerung der Schienenflotte und des Streckennetzes 
investiert. In zahlreichen Großstädten sind moderne Schnell-
bussysteme in Bau.


Dem aktuellen Haushaltsplan zufolge wird die SA National 
Roads Agency (Sanral) bis 2017 rund 45 Mrd. R für Neubau- 
und Instandhaltungsmaßnahmen aufwenden. Zusätzlich 
befinden sich große Autobahnprojekte wie die N2 Wild Coast 
oder N1/N2 Winelands Toll Roads in Planung. Der Investiti-
onsstau im Straßennetz beträgt nach Angaben von Sanral 
rund 200 Mrd. R.
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Wasserversorgung 
Insgesamt 670 Mrd. R müssen nach Angaben des Department 
of Water and Sanitation in den kommenden zehn Jahren in die 
Wasserinfrastruktur gesteckt werden. Weitere 30 Mrd. R wer-
den für ein besseres Wassermanagement gebraucht. Woher 
die Mittel kommen sollen, ist in großen Teilen noch unklar. 
Nur 45% der vorgesehenen Ausgaben sind bislang durch 
langfristige Haushaltsplanungen gesichert.


Südafrika ist ein wasserarmes Land. Aufgrund des steigenden 
Verbrauchs droht bereits ab 2030 ein ernsthafter Versorgungs-
mangel. Verschärft wird die Lage durch die veraltete Infrastruk-
tur. Die Wasserverluste infolge maroder Leitungen betragen 
im Schnitt 37%. In ärmeren Gemeinden und Townships ist die 
Lage deutlich schlimmer: Unterbrechungen der Versorgung 
aufgrund defekter Leitungen und Pumpen gehören inzwi-
schen zur Tagesordnung.


Auch die Abwasseraufbereitung ist mangelhaft und kann mit 
der rasch voranschreitenden Urbanisierung nicht Schritt hal-
ten. Die nationale Regierung will den Kommunen verstärkt 
finanzielle Zuschüsse wie den Municipal Water Infrastructure 
Grant zur Verfügung stellen. Public Private Partnership (PPP)-
Modelle sind ebenfalls denkbar. In einigen Großstädten laufen 
Studien für eine direkte Wiederverwendung von Abwasser 
mit modernster Klärtechnologie. Die Nutzung von salzigem 


Anfang 2016 folgen. Das wird aber für keine wirkliche Ent-
spannung sorgen. Damit am Kap nicht die Lichter ausgehen, 
ist zurzeit eine ausreichende Wartung der alten Kraftwerke 
kaum möglich und es kommt zu häufigen ungeplanten Aus-
fällen. Eskom operierte zuletzt oft mit einer Reserve von unter 
einem 1%. Für einen adäquaten Instandhaltungszyklus müs-
sen zusätzliche Grundlastkapazitäten von mindestens 7.400 
MW ans Netz, erklärt Eskom. Eine halbwegs normale Lage 
kann deshalb erst eintreten, wenn Medupi und Kusile 2018 
und 2019 vollständig in Betrieb sind.


Über das derzeitige Kraftwerksprogramm hinaus warten auch 
künftig große Anstrengungen auf Südafrika. Der Spitzenbe-
darf soll bis 2030 von rund 35.000 MW auf 61.000 bis 68.000 
MW steigen. Da zeitgleich überalterte Kraftwerke ersetzt wer-
den müssen, werden 40.000 MW an neuen Erzeugungskapa-
zitäten erforderlich.


Zur Sicherstellung ausreichender Grundlast forciert Südafrika 
ein Nuklearprogramm mit einem Volumen von 9.600 MW. 
Auch für Kohle (6.250 MW) und Gas (6.280 MW) soll es nach 
derzeitiger Energieplanung große Vorhaben geben. Dabei 
setzt Südafrika künftig auf private Erzeuger. Im Juni 2014 star-
tete ein erstes Verfahren für 2.500 MW aus Kohlekraftan


Grundwasser wird ebenso untersucht wie die Meerwasserent-
salzung.
Eine tickende Zeitbombe stellt vergiftetes Grubenwasser (Acid 
Mine Drainage) in den Bergwerken bei Johannesburg und der 
Mpumalanga Provinz dar. Nach Lösungen zur Aufbereitung 
wird gesucht.


Abfallwirtschaft 
Südafrikas Abfallwirtschaft erlebte in den letzten Jahren durch 
private Initiativen und Unternehmen einen tiefgreifenden 
Wandel hin zu mehr Recycling und Wiederverwertung. Das 
Potenzial ist bei weitem noch nicht ausgeschöpft und bietet 
gute Geschäftschancen für deutsche Lieferanten und Bera-
tungsdienstleister. Gebraucht werden insbesondere bessere 
Mülltrennungsysteme, denn Recyclingunternehmen berich-
ten über einen Mangel an qualitativ gutem Material.


Bislang werden Wertstoffe vor allem durch informelle „Waste 
Picker“ gesammelt, die mit Handkarren durch die Straßen zie-
hen. Daneben gibt es vermehrt kleine Unternehmen, die vor 
Ort Mülltrennung für Industrieunternehmen anbieten. Groß-
städte wie Johannesburg und Kapstadt erproben Mülltren-
nung in den Haushalten.


Die südafrikanische Kunststoffindustrie erreichte 2013 eine 
Wiederverwertungsrate von 18,6%. Bei Plastikverpackungen 
konnten sogar 30,1% recycelt werden. Das Recyclingvolu-
men dürfte in den kommenden Jahren deutlich zunehmen. 
Im Rahmen der Initiative Zero Plastics to Landfill soll bis 2030 
kein Plastik mehr auf den Deponien landen. Nach Zahlen der 
Paper Recycling Association of South Africa wurden 2013 rund 
62,1% des wiederverwertbaren Papiers recycelt, was etwa 1,17 
Mio. t entspricht.


Gesundheitswesen/Medizintechnik
Marktexperten schätzen, dass sich der Absatz von Medizin-
technik in den kommenden Jahren in einer Bandbreite von 
4,5 bis 7,7% steigern wird. Mit über 90% ist der Importbedarf 
sehr hoch. Hauptabnehmer ist der Privatsektor, der rund 8,7 
Mio. Versicherte versorgt und neueste, modernste Ausstat-
tung beschafft. Sowohl die Gesamtzahl der Privatversicherten 
als auch die Zahl älterer Mitglieder nehmen zu und sorgen für 
steigenden Behandlungsbedarf.


Der öffentliche Gesundheitssektor befindet sich allgemein in 
einem schlechten Zustand, soll aber im Zuge der Einführung 
einer nationalen gesetzlichen Krankenversicherung (Natio-
nal Health Insurance, NHI) umfassend modernisiert werden. 
Der Staat stellt erhöhte Summen für die Erneuerung öffent-
licher Krankenhäuser bereit. Der Privatsektor soll langfristig 
zu einem Leistungserbringer im Rahmen der NHI werden. Die 
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Maschinen- und Anlagenbau
Die gesamte Maschinennachfrage Südafrikas belief sich der 
Zentralbank zufolge 2013 auf rund 239 Mrd. R. Die südafri-
kanische Investec-Bank erwartet für 2015 und 2016 einen 
Anstieg der Ausgaben für Maschinen von real 4,9 und 5,4%. 
Der Importbedarf ist groß. Maschinen und Ausrüstungen 
machen rund 25% der Gesamteinfuhren aus, mit steigender 
Tendenz. Hohe Nachfrage kommt aus dem Bergbau sowie 
den Infrastrukturprojekten für die Bereiche Energie, Verkehr 
und Wasser.


Ein weiterer Hauptabnehmer ist das produzierende Gewerbe, 
das 2013 Maschinen im Wert von etwa 40 Mrd. R beschaffte. 
Die Nahrungsmittelverarbeitung ist größter Teilsektor. Große 
Produktionsstätten gibt es auch in der Chemie-, Metall- und 
Automobilindustrie. Aufgrund der insgesamt schwachen Kon-
junkturentwicklung infolge mangelnder Inlandsnachfrage 
bewegte sich die Auslastung der südafrikanischen Industrie 
zuletzt nur um rund 80%.


Die Unternehmen investieren deshalb wenig in die Kapa-
zitätserweiterung. Stattdessen treten Maßnahmen zur Effi-
zienzsteigerung in den Vordergrund, um stark anziehende 
Kosten aufzufangen. Allein der durchschnittliche Stromtarif 
des staatlichen Versorgers Eskom nahm seit 2009 um mehr als 
100% zu. Da Eskom finanziell angeschlagen ist, wird 2015 eine 
Erhöhung von weiteren 12,7% erforderlich. In den Jahren bis 
2018 wird es dann weitere Preisanhebungen von jeweils 8% 
geben. Entsprechend steigt die Nachfrage nach Energieeffi-
zienz, zum Beispiel bei Heiz- und Lüftungsanlagen, Kompres-
soren, Pumpen usw.


Zusätzlich ist ein Trend zu höheren Investitionen in Anlagen 
zur Steigerung der Produktivität, zu Automatisierung sowie zu 
Kosteneinsparung bei Personaleinsatz zu verzeichnen. Grund 
sind hohe Lohnsteigerungen deutlich über Produktivitätszu-
wachs sowie zuletzt ausufernde Streikaktionen.


Einfuhr von Maschinen nach Südafrika (in Mio. US$)


Warenbezeichnung 2012 2013
davon 2013 


aus DE


Bau- und Baustoffmaschinen, 
Bergbaumaschinen


1.925,2 1.543,5 126,8


Textil- und Ledermaschinen 115,6 130,9 24,3


Druck- und Papiermaschinen 344,0 227,1 72,7


Nahrungsmittel- und 
Verpackungsmaschinen


409,1 448,7 140,3


Holzbearbeitungsmaschinen 40,2 57,0 21,4


Kunststoff- und 
Gummimaschinen


192,5 227,9 58,9


Pumpen, Kompressoren 800,9 847,4 159,0


Fördertechnik 761,2 754,2 109,9


Werkzeugmaschinen zur 
Metallbearbeitung


271,4 280,5 46,6


Quelle: Department of Trade and Industry (DTI)


Kfz-Industrie 
Eine Erfolgsgeschichte ist die Entwicklung der südafrika-
nischen Automobilindustrie seit den 90er-Jahren. Hauptgrund 
hierfür war das 2012 ausgelaufene Motor Industry Develop-
ment Programme (MIDP), das den Unternehmen Anreize für 
den Export von Kfz gewährte. Im Jahr 2013 wurde das MIDP 
durch das Automotive Production and Development Pro-
gramme (APDP) abgelöst. Das APDP sieht vor allem Anreize 
für die Ausweitung der lokalen Produktion vor und gewährt 
Fördermittel für Investitionen in die Fertigungsanlagen.


Die Hersteller Mercedes-Benz (C-Klasse), BMW (3er), Volkswa-
gen (Polo), Renault-Nissan, Toyota, General Motors und Ford 
produzieren schon seit einigen Jahren am Kap. Hinzu kommen 
noch einige Lkw-Hersteller wie MAN, die in Südafrika mon-
tieren. Im Zulieferbereich sind rund 500 Unternehmen aktiv, 
wovon etwa 120 zur Tier-1-Kategorie gehören; 2013 wurden 
am Kap insgesamt 545.913 Fahrzeuge produziert.


Kfz-Produktion in Südafrika (in Einheiten; Veränderung in %)


Kategorie 2012 2013 Veränderung 2013/12


Pkw 272.076 265.257 -2,5


Busse, Lkw 273.998 280.656 2,4


Quelle: National Association of Automobile Manufacturers of South Africa (NAAMSA)


Einführung der NHI wird bereits in elf Distrikten als Pilotprojekt 
getestet. In den kommenden fünf Jahren sollen in diesem 
Rahmen 43 neue Krankenhäuser gebaut werden.
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Bis 2020 besteht die Vision, rund 1,2 Mio. Kfz in Südafrika 
herzustellen. Den Hauptanreiz soll das APDP liefern, in dessen 
Rahmen bereits geplante Ausgaben in Höhe von 22,3 Mrd. R 
bekannt gegeben wurden, davon 16,9 Mrd. R durch die Auto-
bauer und 5,4 Mrd. R durch Zulieferbetriebe.


Durch die häufigen streikbedingten Ausfälle verlor der Stand-
ort Südafrika aber zuletzt an Vertrauen, das erst wieder zurück-
gewonnen werden muss. BMW gab bekannt, das Werk in Ross-
lyn bei Pretoria sei aus dem konzerninternen Wettbewerb 
um den Bau eines neuen Modells ausgeschieden. Auch von 
anderen Autobauern wie Nissan gab es kritische Stimmen. 
Einige Zulieferer zogen sich aus Südafrika zurück, wie etwa 
die Automotive Leather Company (ALC) nach Lesotho. Zudem 
verfolgt Nigeria ehrgeizige Ziele zum Aufbau einer Kfz-Indus-
trie und könnte Südafrika als wichtigstem Automobilstandort 
in Afrika Konkurrenz machen.


Im lokalen Absatzmarkt wurden 2013 insgesamt 650.747 
Fahrzeuge verkauft. Infolge schwacher Wirtschaftsentwick-
lung sowie steigender Preise und Zinsen gestalten sich die 
Wachstumsaussichten nur moderat (Schätzung für 2015: rund 
663.000 Einheiten). 
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Basisdaten:
Fläche 2014: 910.770 qkm
Einwohner 2014: 173,9 Mio.
Geschäftssprache: Englisch
Währung: Naira (N); 1 N = 100 Kobo 
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 207,10 N; 1 US$ = 155,75 N


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal 594,3 Mrd. US$ *)
BIP/Kopf: 3.416,5 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Bergbau/Industrie 39,3%; 
 Land-/Forst-/Fischwirtschaft 33,1%;
  Handel/Gaststätten/Hotels 15,9%; 
 Transport/Logistik/Kommunikation 2,5%;
 Bau 1,3%
BIP-Wachstum: 7,0% *)
Inflationsrate: 8,3% *)
Haushaltssaldo:  -2,0% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo: 3,3% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung: 22,0 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013:  Bestand 82,0 Mrd. US$, Zufluss 5,6 Mrd. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Rohstoffreichtum (Öl, Gas). Mangelhafte Infrastruktur (Energie, Transport, Wasser).


Attraktiver Konsummarkt durch hohe Bevölkerungszahl
Ineffizienz, Korruption und Vetternwirtschaft in der
öffentlichen Verwaltung.


Vergleichsweise breit aufgestellte Industrie. Sehr schlechte Sicherheitslage in vielen Landesteilen.


Hohe Kriminalität.


Hohe Standortkosten.


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Nachfrage nach Ausrüstungen und Anlagen aus dem
Öl- und Gasbereich.


Zunehmende Bedrohung durch Boko Haram im Norden und im
Zentrum Nigerias.


Sehr zahlreiche Infrastrukturinvestitionen in den Bereichen
Eisenbahn, Häfen, Straßen, Energie und Telekommunikation.


Mögliche Entführungen von Mitarbeitern vor allem im Nigerdelta.


Zunehmende Projekte in der Landwirtschaft. Produktionsausfälle aufgrund unzuverlässiger Stromversorgung.


Bau von Einkaufszentren schafft neue Möglichkeiten im
Konsumgüterbereich.


Hohe Nachfrage nach Investitionsgütern durch Industrieprojekte.
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Politik
Nigeria erlangte seine Unabhängigkeit von Großbritannien 
im Jahr 1960. Nach langer Zeit unter Militärherrschaft, konn-
te sich seit den ersten demokratischen Wahlen 1999 unter 
der Führung der Partei People’s Democratic Party (PDP) ein 
Prozess der Demokratisierung in Gang setzen. Bei den letz-
ten Wahlen im April 2011 setzte sich die PDP mit Goodluck 
Jonathan als Präsident erneut durch. 


Demokratische und wirtschaftliche Reformen konnten in den 
letzten Jahren zu einer Verbesserung des Investitionsklimas 
und der wirtschaftlichen Bedingungen beitragen. Ein Teil der 
Einnahmen aus dem Ölexport werden auf einem Sonderkonto 
der Zentralbank festgelegt, um damit eine stabilere Fiskal-
politik zu finanzieren, Inflation vorzubeugen und Reserven 
für schlechtere Zeiten anzulegen. Außerdem wurde 2011 ein 
Staatsfonds, der „Sovereign Wealth Fund“, geschaffen, der 
sich ebenfalls aus Öleinnahmen speist und zur Finanzierung 
wichtiger Infrastrukturmaßnahmen dienen soll. Weiterhin 
werden Gesetze zur Verbesserung von Haushaltsplanung, 
Ausgabenkontrolle und finanzieller Transparenz staatlicher 
Akteure geplant, welche bei konsequenter Einführung ange-
sichts der großen natürlichen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Ressourcen Nigerias zahlreiche Chancen für eine nachhaltige 
Entwicklung bieten.


Dennoch steht Nigeria noch immer vor großen gesellschaft-
lichen Herausforderungen. Dazu zählen die immer noch 
weitgehende Abhängigkeit von den Öleinnahmen, Arbeits-
losigkeit, extreme Armut, mangelnde Infrastruktur in den 
Bereichen Stromversorgung und Transport, Korruption und 
die unterentwickelte Landwirtschaft. Es kommt immer wieder 
zu Konflikten, welche in einzelnen Fällen mehrere Hundert 
Tote fordern, wie zuletzt im zentralnigerischen Jos Ende 2011. 
Außerdem stellt islamistischer Terror der unter dem Namen 
Boko Haram bekannt gewordenen Gruppierung eine große 
Bedrohung für die Sicherheit im Land dar. 


In letzter Zeit nimmt die Kritik an der aktuellen Regierung zu, 
was die Wiederwahlchancen für die nächste Wahl 2015 gefähr-
det. Mit dem Zusammenschluss der Oppositionsparteien 
Action Congress of Nigeria (ACN), Congress for Progressive 
Change (CPC), All Nigeria People’s Party (ANPP) und der All Pro-
gressives Grand Alliance (APGA) zum All Progressive Congress 
(APC) bietet sich der PDP zum ersten Mal eine echte Konkur-
renz. Seit Januar 2014 hält Nigeria einen nichtständigen Sitz 
im UN-Sicherheitsrat für die Periode 2014 bis 2015.


überholt. Obwohl Nigeria aufgrund völlig unterschiedlicher 
Strukturen von Ökonomie und Infrastruktur mit Südafrika 
nicht vergleichbar ist, deutet das hohe Bruttoinlandsprodukt 
(BIP) auf die immensen Geschäftschancen in neu hinzuge-
kommenen Bereichen wie unter anderem der Telekommu-
nikation, der Konsumgüterindustrie, der Finanz- sowie der 
Filmindustrie hin. Nigeria ist keine reine Rohstoffgeschichte 
mehr. Auch in den nächsten Jahren sind die Prognosen für 
das Wachstum des BIP mit circa 6% nicht schlecht. Überdurch-
schnittlich erfolgreich sind die Sektoren Bau, Telekommuni-
kation, Einzelhandel, Konsum, Infrastruktur sowie Teile der 
Industrie (Nahrungsmittel, Zement). 


In krassem Gegensatz zu den positiven Entwicklungen steht 
die Instabilität des Landes. Korruption und Stromknappheit 
treten in Nigeria in einem anderen Ausmaß hervor als anders-
wo und machen Geschäfte teuer. Hinzu kommt die hohe Unsi-
cherheit im Land. In den nördlichen Landesteilen nimmt der 
Terror seitens Boko Haram deutlich zu, und im Nigerdelta wer-
den Ausländer entführt und nur gegen Lösegeld wieder frei 
gelassen. Das Geschäftszentrum Lagos gilt als vergleichsweise 
sicher aber auch hier wird vor Raubüberfällen gewarnt.


Die Einschätzungen bezüglich der Reisesicherheit variieren 
stark und reichen zum Beispiel für die im Norden gelegene 
Stadt Kano von „auf gar keinen Fall hinfahren“ bis hin zu „über-
haupt kein Problem“. Als Neuling, der sich nicht auskennt, 
bleibt man dann eher fern. Die Präsenz deutscher Firmen 
belegt dies: Viele kommen gar nicht oder belassen es beim 
Handel. Diejenigen, die kommen und sich an die Umstände 
gewöhnt haben, berichten von ausgezeichneten Geschäf-
ten.


Allein die Investitionen in die verschiedenen Infrastruktur-
sektoren umfassen Milliarden-Euro-Summen. Dabei setzt der 
Staat auf Public Private Partnerships (PPP) in Form von Build-
Operate-Transfer (BOT)-Modellen. Dies gilt für Straßen, Häfen, 
Flughäfen und Eisenbahnlinien. Welche Form von Investiti-
onen sich bei den dringend benötigten Kraftwerken heraus-
kristallisiert, ist noch nicht klar - fest steht nur, dass sehr viel 
Geld in diesen Bereich fließen muss. Auch in etlichen privaten 
Sektoren nehmen die Investitionen deutlich zu. Der Bauboom 
zieht andere Industrien, wie Zement und Stahl nach sich.


Insbesondere das Dangote-Konglomerat verfügt mittlerweile 
über so viel Kapitalkraft, dass es in den verschiedensten Industrie-
bereichen in modernste Fabriken und auch in der Landwirtschaft 
investieren kann. Reichlich Kapital fließt in die Konsumgüter-
industrie. Sollte die Regierung ernst machen mit der weiteren 
Erhöhung von Einfuhrbarrieren zum Beispiel für Nahrungsmittel, 
dann dürfte sich dieser Trend noch verschärfen. Auch die seit 
Jahrzehnten brach liegende Landwirtschaft könnte dann ihren 


Wirtschaftliche Entwicklung
Nigeria hat Südafrika 2014 als größte Volkswirtschaft Afrikas 
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Nigeria hat mit etwa 174 Mio. Einwohnern ein riesiges Poten-
zial für Konsumgüter, dass aus Sicht eines organisierten Ein-
zelhandels noch völlig unerschlossen ist. Jährlich kommen 
zwischen 4 Mio. und 5 Mio. Einwohner hinzu. Das Land hat 
inzwischen mit Lagos, Abuja, Port Harcourt, Ibadan, Kaduna, 
Kano und Maidaguri sieben Millionenstädte. Insbesondere 
die südafrikanische Kette Shoprite baut seit 2005 größere 
Supermärkte in den großen Städten. Auch Spar ist hinzu-
gekommen, Carrefour hat sich bereits angekündigt. Damit 
vollzieht sich ein tiefgreifender Wandel des Einzelhandels. Die 
Konsumenten, die bislang auf offenen Märkten ihre Waren 
einkauften, können nun auch in klimatisierte Läden gehen. 
Die Produktpalette kann damit unter anderem auf gekühlte 
Artikel ausgeweitet werden.


Wirtschaftsstruktur
Lange Zeit beschränkten sich die großen Investitionen auf 
den Ölsektor. Die sprudelnden Öleinnahmen führten dazu, 
dass man sich auf das Importieren vieler Güter beschränkte 
und dass Bereiche wie die Industrie und die Landwirtschaft 
vernachlässigt wurden. Das ändert sich nun langsam. Die 
Regierung scheint sich der Bedeutung der Landwirtschaft 
bewusst zu sein, nicht nur als Sicherer der Ernährung, sondern 
auch als Arbeitgeber. Die Erhöhung von Importbarrieren soll 
dazu führen, dass zunehmend Kapital in die Produktion in 
Nigeria fließt. Viele Landeskenner sind davon überzeugt, dass 
die Landwirtschaft in den kommenden Jahren etliche Inve-
stitionen auf sich ziehen wird. Erfolg hatte diese Strategie in 
einigen Bereichen der Industrie, wie zum Beispiel bei Zement, 


Außenhandel
Nigeria muss neben Kraftfahrzeugen sämtliche Industriegüter 
importieren. Hoch ist auch die Einfuhr bei Konsumgütern, 
insbesondere Nahrungsmitteln. Deutschland spielt als Lie-
ferant neben anderen westeuropäischen Ländern, den USA 
und Japan eine wichtige Rolle. An Gewicht deutlich zugenom-
men haben in den letzten Jahren die Handelsnationen China, 
Indien und Brasilien. Um die eigene Industrie und auch die 
Landwirtschaft wieder aufzubauen, häufen sich die Einfuhr-
verbote für bestimmte Produkte vor allem im Nahrungsmittel- 
und Baustoffbereich.


Deutsche Lieferanten sind mit ihrer High-Tech-Produktpalet-
te davon tendenziell weniger betroffen. Erschwerend hinzu 
kommen aber intransparente und langwierige Registrierungs-
verfahren für Maschinen, elektronische Geräte, Lebensmittel 
und Medikamente. Der größte Hafen des Landes in Lagos ist 
zudem überlastet. Container stehen dort oft wochenlang. 
Exportiert wird aus Nigeria vor allem Öl. Hauptempfängerlän-


*) SchätzungAußenhandel Nigerias (in Mio. US$) 


2012 2013 *) 2014 *)


Importe 53.359 51.379 52.840


Exporte 95.677 96.739 94.273


Handelsbilanzsaldo 42.318 45.360 41.433


Quelle: Economist Intelligence Unit (EIU)


Haupteinfuhrländer
(Importe in Mio. US$; Veränderung in %)


2008 2012
Verän-


derung 
2012/08


Insgesamt 28.193,60 35.872,51 27,2 


VR China 4.292,32 7.715,36 79,7 


USA 2.313,08 4.886,97 111,3 


Indien 1.023,98 2.887,64 182,0 


Brasilien 493,71 2.867,58 480,8 


Großbritannien 1.228,09 2.360,68 92,2 


Belgien 1.593,52 1.312,16 -17,7 


Japan 759,55 981,13 29,2 


Deutschland 1.907,00 954,19 -50,0 


Italien 729,88 747,72 2,4 


Frankreich 1.331,76 736,96 -44,7 


Quelle: UN Comtrade


der sind Indien, die USA, Brasilien und Spanien.
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Einfuhr nach Warengruppen
(in Mio. US$; Veränderung in %)


SITC Warengruppe 2008 2012
Verän-


derung 
2012/08


Insgesamt 28.193,60 35.872,51 27,2


.Deutschland 1.907,00 954,19 -50,0


78 Kraftfahrzeuge 3.991,43 6.718,45 68,3


.Deutschland 731,92 252,94 -65,4


04 Getreide und
Getreideerzeugnisse


823,06 3.558,67 332,4


.Deutschland 8,28 11,63 40,5


74 Maschinen für
verschiedene Zwecke


2.079,92 2.089,21 0,4


.Deutschland 179,59 85,12 -52,6


72 Arbeitsmaschinen 1.835,63 1.664,48 -9,3


.Deutschland 142,64 102,73 -28,0


67 Eisen/Stahl 1.689,61 1.589,19 -5,9


.Deutschland 65,10 25,66 -60,6


03 Fische 638,72 1.443,74 126,0


.Deutschland 11,91 13,34 12,0


76 Nachrichtentechnik,
Radio, TV


2.163,98 1.436,90 -33,6


.Deutschland 73,42 20,42 -72,2


77 Elektrotechnik *) 1.141,07 1.409,98 23,6


.Deutschland 90,50 40,48 -55,3


69 Metallwaren 1.357,79 1.097,06 -19,2


.Deutschland 56,22 37,25 -33,7


57 Kunststoffe in
Primärformen


948,70 1.093,45 15,3


.Deutschland 21,50 20,45 -4,9


Quelle: UN Comtrade


*) einschl. elektronischer
Bauelemente


Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Für die deutsche Wirtschaft ist Nigeria nach Südafrika der 
zweitwichtigste Liefermarkt in Subsahara-Afrika. Exportiert 
werden neben Kraftfahrzeugen vor allem Ausrüstungen und 
Industriebedarf sowie Konsumgüter. Die Präsenz deutscher 
Unternehmen konzentriert sich hauptsächlich auf die Wirt-
schaftsmetropole Lagos. Gemessen an den Chancen, die Nige-
ria bietet, sind vergleichsweise wenige deutsche Unternehmen 
im Land. Dies hat unter anderem mit der hohen Unsicherheit 
im Lande zu tun. Eine deutsche Auslandshandelskammer in 
Lagos unterstützt deutsche Unternehmen dabei, den nigeri-
anischen Markt zu erschließen. Seit 2007 gibt es einen bilate-
ralen Investitionsschutz- und Fördervertrag mit Nigeria und 
2011 wurde eine binationale Kommission eingerichtet, um die 
Beziehungen zwischen den Ländern auszuweiten. 


Da Nigeria ein vergleichsweise wohlhabendes Land ist, 
beschränkt sich das deutsche Engagement im Rahmen der 
wirtschaftlichen Zusammenarbeit auf einzelne Programme 
im Bereich „nachhaltige Wirtschaftsentwicklung“. Unter ande-
rem unterstützt Deutschland die Reform des nigerianischen 
Finanzsektors und fördert den Ausbau von Finanzdienstlei-
stungen für kleine und mittlere Unternehmen (KMU).


Ein Schwerpunkt der Wirtschaftsbeziehungen zwischen 
Deutschland und Nigeria ist die Zusammenarbeit im Energie-
bereich. Im Rahmen der 2008 ins Leben gerufenen Deutsch-
Nigerianischen Energiepartnerschaft treffen sich Vertreter 
beider Länder regelmäßig, um gemeinsame Projekte voranzu-
bringen. Im Vordergrund stehen die Rehabilitierung und Wei-
terentwicklung der Stromproduktion in Nigeria, insbesondere 
durch erneuerbare Energien, und eine stärkere Beteiligung 
deutscher Firmen an der Gewinnung von Energieträgern in 
Nigeria.


Entwicklung des bilateralen
Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte


nach Nigeria
Deutsche Importe


aus Nigeria
Handels-
volumen


2004 722,9 300,2 1.023,1


2005 759,7 723,9 1.483,6


2006 973,9 1.402,6 2.376,5


2007 1.074,1 911,8 1.985,9


2008 1.262,3 1.797,1 3.059,4


2009 1.086,7 1.183,3 2.270,0


2010 1.077,3 2.005,2 3.082,5


2011 1.284,6 3.482,4 4.767,0


2012 1.261,0 4.431,8 5.692,8


2013 1.361,0 4.102,8 5.463,8


Quelle: Destatis


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Rohstoffe/Öl und Gas 
Als weltweit zwölftgrößter Ölproduzent verfügt Nigeria seit 
Anfang der 2000er Jahre über eine Förderkapazität von rund 
2,5 Mio. Barrel pro Tag (bpd). Die Reserven werden derzeit auf 
etwa 37,2 Mrd. Barrel Öl und 182 Trillionen Standard Kubikfuß 
(scf) an Gas geschätzt. Obwohl die Regierung die Ölprodukti-
on auf 4 Mio. bpd im Jahr 2020 steigern will, bleiben die dafür 
notwendigen Investitionen bislang weitgehend aus. Insgesamt 
hat sich das Interesse an einer Onshore-Produktion wegen der 
immer schlechter werdenden Sicherheitslage im Nigerdelta ver-
ringert. Als weiterer Grund für ausbleibende Investitionen wird 
das Warten der Unternehmen auf die bereits vor Jahren von der 
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Diese soll dem korruptionsanfälligen Sektor deutlich mehr Trans-
parenz geben.
Kapitalintensiver aber sicherer ist die Offshore-Ölförderung 
in relativ tiefen Gewässern. Seit 2005 ist die Produktion dort 
rapide angestiegen und macht inzwischen fast 40% der 
nigerianischen Ölförderung aus. Derzeit sind fünf große Floa-
ting Production Storage and Offloading Unit (FPSO) vor der 
nigerianischen Küste installiert. Tiefsee-Projekte wie Bonga 
von Shell, Egina von Total, Erha von Exxon oder Zabazaba/
Etan (Agip/Shell) sind Projekte, die über Jahre Milliarden US-
Dollar an Investitionen auf sich ziehen werden. Allein für die 
Erweiterungsprojekte Bonga Phase 2 und Bonga North-West 
plant Shell 12,35 Mrd. US$ inklusive eines neuen FPSO ein. 
Zunehmend verlagern dürfte sich auch die logistische und 
technische Unterstützung von der Onne Free Trade Zone in 
Port Harcourt ins „sicherere“ Lagos, wo sich mit Nigerdock und 


Bauwirtschaft
Die nigerianische Bauindustrie blickt vor allem angesichts 
der bevorstehenden Präsidentschaftswahlen mit gemischten 
Gefühlen in die nähere Zukunft. Beobachter sagen, dass selbst 
nach den für Februar 2015 angesetzten Wahlen Monate ver-
streichen dürften, bis die Minister in Amt und Würden sind und 
die ersten Gelder für neue Bauprojekte durchwinken können. 
Von privater Seite spielen vor allem die Projekte der Öl- und 
Gasindustrie eine große Rolle. Dort besteht wegen der seit 
Jahren geplanten und immer noch nicht verabschiedeten PIB 
ein Investitionsstau.


Im Häuser- und Wohnungsmarkt ist die Lage unterschiedlich. 
Zuletzt haben sich die Projektentwickler zu sehr auf das Luxus-
segment konzentriert. Wohnungen in Lagos‘ Stadtteilen Ikoyi, 
Victoria Island und Lekki zählen zu den teuersten in Afrika. Bei 
den günstigeren Wohnungen hingegen fehlen etwa 15 Mio. 
bis 20 Mio. Einheiten. Bis 2018 will die nigerianische Bundes-
regierung 200.000 neue günstige Wohneinheiten bauen, ein 
Projekt, das mit 300 Mio. US$ von der Weltbank unterstützt 
wird. Private Megaprojekte wie Eko Atlantic City von South 
Energy zielen eher auf die Mittelklasse ab. In Eko Atlantik 
City soll für 6 Mrd. US$ auf rund 10 Mio. qm Land, das südlich 
von Victoria Island aufgeschüttet wird, ein neuer Stadtteil für 
250.000 Menschen mit Wohnungen, Büros und Einkaufsmög-
lichkeiten entstehen.


Viel gebaut werden derzeit Einkaufszentren und Hotels in 
den Großstädten. Jedoch als unterentwickelt gilt der Büro-
markt, in dem die Nachfrage durch zahlreiche Ansiedlungen 
ausländischer Unternehmen in Lagos in den letzten Jahren 
nach oben geschossen ist. Im Infrastrukturbereich besteht viel 
Nachholbedarf. Zu umfangreichen Projekten kommt es vor 


allem im Transportsektor. Dominiert wird der Bausektor von 
lokalen Firmen mit ausländischen Partnern. Marktführer auf 
dem Bausektor ist die seit den 1960er Jahren in Nigeria aktive 
Julius Berger, hervorgegangen aus dem deutschen Baukon-
zern Bilfinger Berger. Julius Berger beschäftigt nach eigenen 
Angaben etwa 17.000 Mitarbeiter, davon 900 Expats.


Transport/Verkehr
Gleich vervielfacht wird derzeit die Hafenumschlagskapazität. 
In den Häfen von Lagos warten Schiffe derzeit im Schnitt 16 
bis 17 Tage auf ihre Abfertigung. Größtes und bereits im Bau 
befindliches Projekt ist der 1,5-Mrd.-US$-teure Lekki-Tiefsee-
hafen circa 60 km östlich von Lagos. Das PPP wird von der 
singapurischen Tolaram Group durchgeführt und mit Con-
tainer- (Kapazität: 1,5 Mio. TEU), Stückgut- und Flüssigtermi-
nals sowie16 m tiefen Hafenbecken ausgestattet sein. An den 
Hafen angeschlossen sein wird die 220 ha große Lagos Free 
Trade Zone.


Ähnliches ist in dem östlich von Lagos an der Grenze zu Benin 
gelegenen Badagry geplant. Dort soll für 1,3 Mrd. US$ eben-
falls ein Tiefseehafen (14,5 m Tiefe) mit Containerterminal 
(Kapazität: 1 Mio. TEU) sowie Freihandelszone entstehen. 
Neben dem Staat sind an dem PPP die privaten APM Termi-
nals, Orlean Invest, Oando sowie die Macquarie Bank beteiligt. 
Weiter östlich sind zwei weitere Häfen geplant. Der Ibaka-
Tiefseehafen (Akwa Ibom State) soll eine Tiefe von 17 m erhal-
ten. Als Partner für das auf 3 Mrd. US$ geschätzte Projekt wird 
die China Civil Engineering Construction Company (CCECC) 
gehandelt. Schließlich ist seit längerem der Bau eines neuen 
Hafens in Olokola mit angeschlossener Freihandelszone (OK 
Free Trade Zone) im Gespräch.


Diverse Projekte sollen den Verkehrsinfarkt in der Metropole 
Lagos entschärfen. Derzeit vom Lagos State gebaut wird die 
27 km lange „Blue Line“-Light-Rail-Bahntrasse von Lagos Island 
in Richtung Westen. Das PPP soll anschließend vom privaten 
Konsortium Eko-Rail betrieben werden. Eko-Rail hat bereits 
gebrauchte Züge in Toronto gekauft und investiert zudem in ein 
25-MW-Kraftwerk für die Stromversorgung. Weitere derartige 
Züge, wie zum Beispiel die „Red Line“ von Lagos nach Ikeja sind 
geplant, gelten jedoch als teuer, weshalb als Alternative der 
Ausbau eines Bus Rapid Transit (BRT)-Systems im Raum steht.


Die Regierung steckt nach Jahrzehnten des Stillstands nun 
auch Geld in die Schmalspurbahntrassen des Landes. Kom-
plett modernisiert wurde bis vor kurzem die 1.124 km lange 
Strecke von Lagos nach Kano, nun ist die östliche Nord-Süd-
Trasse von Port Harcourt nach Maiduguri an der Reihe. Weitere 
Strecken wie Lagos-Ibadan, Abuja-Kaduna oder Itakpe-Warri 
werden noch aus- oder neugebaut.
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Für den Bau von fünf neuen Flughafenterminals (Lagos, Port 
Harcourt, Kano, Abuja) hat die nigerianische Regierung 2013 
bei der China Exim Bank 500 Mio. US$ locker gemacht. Diese 
sollen ebenfalls im Rahmen von PPP von CCECC gebaut und 
betrieben werden. PPP lautet auch das Schlagwort für den 
Straßenbau. Profitable Teilstücke von Straßen mit minde-
stens 30.000 Kfz am Tag sollen durch private Konzessionäre 
zu Mautstraßen umgewandelt werden. Hierzu zählen die Stra-
ßen Abuja-Kaduna, Kaduna-Kano, Lagos-Ibadan und Benin 
City-Sagamu. Ein erstes größeres PPP ist der 2014 in Betrieb 
gegangene 50 km lange Lekki-Epe-Expressway.


Energie/Erneuerbare Energie
Wegen Nigerias schlechter Stromversorgung installieren 
nahezu alle Unternehmen und Haushalte, die es sich leisten 
können, zusätzlich eigene Dieselgeneratoren. Längst gilt die 
Stromknappheit als eine der großen Wachstumsbremsen der 
Wirtschaft. Die Kapazitäten sind sehr begrenzt: Nigerias Kraft-
werke verfügten Ende 2013 über eine installierte Kapazität 
von etwa 8.664 MW, davon sind derzeit nur 6.579 MW verfüg-
bar, und aufgrund der unzureichenden Gaslieferungen wird 
auch davon mit 4.671 MW nur ein Teil genutzt. Angesichts 
einer auf 12.800 MW geschätzten Spitzennachfrage kommt 
es fast stündlich zu Stromausfällen. Die massenweise aufge-
stellten Dieselgeneratoren machen derzeit zwischen 10.000 
und 20.000 MW aus.


Sechs von zehn vor Jahren für die Power Holding Company 
of Nigeria (PHCN) geplanten Gaskraftwerken befinden sich 
noch im Bau und sollen an private Unternehmen übergeben 
werden. In Bauchi State wird zudem ein privates 140-MW-
Gaskraftwerk gebaut. Auch Wasserkraft soll verstärkt genutzt 
werden: In Zungeru entsteht ein Damm für 700 MW. Pro-
jekte im Bereich erneuerbarer Energien könnte die Deutsch-
Nigerianische Energiepartnerschaft bringen. Insbesondere 
der sonnenstarke und vom nationalen Gasversorgungsnetz 
weitgehend abgeschnittene Norden könnte von derartigen 
Lösungen profitieren.


Die seit 2012 laufende Aufsplittung und Privatisierung des 
staatlichen Monopols PHCN läuft immer noch. Sechs Kraft-
werke sowie elf Distributionsnetze in den Großstädten sind 
aus der PHCN entstanden und wurden größtenteils von 
privaten Betreibern mit zumeist ausländischer Beteiligung 
übernommen. Das Übertragungsnetz verbleibt beim Staat 
in der Transmission Power Company of Nigeria, soll aber in 
einer dreijährigen Konzession von der kanadischen Manitoba 
gemanagt werden.


Wasserversorgung
Sowohl bei der Trinkwasserversorgung als auch bei der Abwas-
serentsorgung besteht riesiger Nachholbedarf. Allerdings 
zieht der nach wie vor in staatlicher Hand befindliche Sektor 
bislang kaum Gebergelder auf sich - zu intransparent, zu ineffi-
zient, zu korrupt, heißt es. Nigerias Wassersektor befindet sich 
an einem Punkt, an dem tiefgreifende Reformen erforderlich 
sind, damit Gelder von Gebern und Unternehmen fließen. 
Dieser Prozess der Umstrukturierung und Kommerzialisie-
rung wurde in vielen afrikanischen Staaten bereits Anfang der 
2000er Jahre begonnen, nicht aber in Nigeria. Nun wurde in 
einem ersten Schritt das Land in zwölf Flusseinzugsgebiete 
aufgeteilt, die je einer Regierungsorganisation zugeordnet 
wurden.


Das für den Wassersektor zuständige Ministry of Agriculture 
and Rural Development möchte das Management und die 
Vermögenswerte der Flußeinzugsgebiete in private Hände 
übergeben. Anders als im Energiesektor ist die alleinige 
Übernahme der Wasserversorgung durch private Betreiber 
aber wenig attraktiv. Häufig sind es PPP mit ausgeklügelten 
Anreizsystemen und zahlreichen Geberzuschüssen, die sich 
in anderen afrikanischen Ländern etabliert haben. Mit den 
zahlreichen Millionenstädten könnte städtische Wasserversor-
gung privates Interesse auf sich ziehen. Die dringend nötigen 
Großinvestitionen für den Auf- beziehungsweise Ausbau der 
Netze werden jedoch von Gebern oder der nigerianischen 
Regierung kommen müssen.


Agrobusiness/Nahrungsmittelverarbeitung
Die nigerianische Landwirtschaft dümpelt mit einem Wachs-
tum von 4,5 bis 5,5% mehr oder weniger vor sich hin. Sie wurde 
jahrzehntelang von der Regierung vernachlässigt. Allerdings 
könnte sich das bald ändern. Nigerias Präsident Jonathan 
will Reformen einleiten, um vom massenweisen Import von 
Grundnahrungsmitteln wegzukommen. Die Flächen für eige-
ne Produktion sind vorhanden. Unterstützt wird Jonathans 
Plan unter anderem durch die African Development Bank 
(AfDB), die 500 Mio. US$ zur Verfügung stellen will. USAid 
will weiteres Geld für Kredite an Bauern bereitstellen. Die 
Regierung will die Importzölle drastisch erhöhen. Bei den 
Grundnahrungsmitteln Reis, Mais, Palmöl aber auch Zucker 
dürfte eine solche Maßnahme diverse Investitionen nach sich 
ziehen.  


Impulse für die Landwirtschaft kommen auch aus der immer 
größer werdenden, äußerst konsumfreudigen Mittelklasse, 
welche Obst, Gemüse oder Fleisch nachfragt. Die Supermarkt-
kette Shoprite, derzeit der bei Weitem größte Investor im Ein-
zelhandel, bezieht Obst und Gemüse von über 50 Farmen im 
Land, wobei deren Anzahl in den nächsten Jahren aufgrund 
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te. Als Investoren in der Landwirtschaft werden vor allem 
private Unternehmen wie Flour Mills of Nigeria (FMN), die 
unter anderem Reis, Kassava, Zuckerrohr und Mais anbauen, 
und Dangote, das bislang Ananas und Tomaten anbaut, eine 
entscheidende Rolle spielen.  


Durch die Einfuhrverbote zum Beispiel von Bier, Fruchtsäf-
ten, Fleisch, Eiern, Nudeln, Wasser, Plastik oder Papier für Ver-
packungen ist eine im Vergleich zu anderen afrikanischen 
Staaten breit aufgestellte Nahrungsmittelindustrie entstan-
den, die zudem stark expandiert. Speziell der Biersektor wurde 
vom Markteintritt von SABMiller aufgemischt. Erst 2012 hat 
SABMiller für etwa 70 Mio. Euro eine neue Brauerei in Onitsha 
bei Lagos eingeweiht. Parallel kaufte der große Konkurrent, 
die zu Heineken gehörende Nigerian Breweries, zahlreiche 
lokale kleine Brauereien auf und sicherte sich dadurch einen 
großen Teil des Marktes. Heineken dürfte in den kommenden 
Jahren weiter in die Modernisierung der aufgekauften Brau-
ereien investieren.


Chancenreich sind ebenso die Märkte für Fruchtsäfte und 
Wasser. Lokal produziert werden auch Süßwaren, wie Bon-
bons oder Kekse, unter anderem von Cadbury, Mars, Nestlé 
oder OK Foods. Durch den hohen Zuckerbedarf hat es in den 
vergangenen Jahren große Investitionen in neue Zuckerraffi-
nerien durch die Dangote Sugar Refinery und FMN gegeben. 
Auch die Weiterverarbeitung von Grundnahrungsmitteln 
wie Reis, Mais, Kassava oder Palmöl spielt eine zunehmende 


Gesundheitswesen/Medizintechnik
Nigerias Gesundheitssektor wird von vielen Beobachtern 
als Wachstumsmarkt der Zukunft eingestuft. Das staatliche 
Gesundheitssystem ist mit einem Budget von etwa 1,76 Mrd. 
US$ (2013, circa 5,7% des Gesamtbudgets) seit Jahrzehnten 
unterfinanziert und befindet sich in einem maroden Zustand. 
Die in Kürze geplante Verabschiedung der National Health 
Bill (NHB) würde laut Experten zusätzliche finanzielle Mittel 
für Modernisierungsmaßnahmen in staatlichen Krankenhäu-
sern sowie Neubauten freisetzen. Hinzu kommen private Pro-
jekte, wie das 2012 begonnene Fünf-Jahres-Programm African 
Health Markets for Equity (AHME; 60 Mio. US$) von der Bill 
& Melinda Gates Foundation sowie der britischen DFID und 
dem IFC. AHME legt den Fokus auf die Weiterentwicklung des 
privaten Gesundheitssektors (Krankenhäuser, Apotheken).


Interesse internationaler Firmen dürfte auch die von der Nati-
onal Agency for Food and Drug Administration and Control 
(NAFDAC) geplante Neuordnung des Vertriebs von Pharma-
zeutika nach sich ziehen. In den 2013 veröffentlichten National 
Guidelines on Drug Distribution (NGDD) sollen die derzeit 


dominierenden weitgehend unabhängigen Medikamenten-
märkte durch staatlich kontrollierte, aber privat geführte Apo-
theken ersetzt werden. Diese als PPP geplanten neuen Distri-
butionsnetze für Pharmaka dürften Ketten wie zum Beispiel 
die südafrikanische Clicks Pharmacy für den nigerianischen 
Markt interessieren.


Investiert wird bereits jetzt in die Produktion von Medika-
menten. Häufig produzieren kleine Unternehmen einfache 
Pillen wie Paracetamol für den westafrikanischen Markt. Die 
größeren wie Evans Pharmaceuticals, Swiss Pharma Nige-
ria, May & Baker, Chi Pharmaceuticals und Fidson Healthcare 
modernisieren ihre Fabriken, um künftig auch an Ausschrei-
bungen der Weltgesundheitsorganisation (WHO) teilnehmen 


Maschinen- und Anlagenbau
Angesichts einer um jährlich um mehr als 4 Mio. Menschen 
zunehmenden nigerianischen Bevölkerung blicken das pro-
duzierende Gewerbe, die Bau- und Infrastrukturbranchen 
und auch die Landwirtschaft auf deutlich steigenden Bedarf 
ihres Angebotes. Nach jahrzehntelanger Vernachlässigung 
der heimischen Produktion setzt die Regierung wieder auf 
eine Förderung von Industrie und Landwirtschaft. So erhöht 
sie die Importbarrieren für bestimmte importierte Endpro-
dukte wie Zement, Getränke und Reis und setzt gleichzeitig 
die Importzölle für Maschinen herunter, um Investitionen zu 
erleichtern.


Landmaschinenhersteller wie John Deere nehmen Nigeria 
inzwischen wieder verstärkt ins Visier, weil sie an einen Auf-
schwung der Landwirtschaft glauben. Auch für Hersteller von 
Nahrungsmittel- und Verpackungsmaschinen bleibt Nigeria 
ein hochinteressanter Absatzmarkt. Branchen wie der Einzel-
handel und die Nahrungsmittelindustrie investieren reich-
lich. Ebenfalls vom wachsenden Konsummarkt profitieren 
Kosmetika sowie einfachere Pharmazeutika. Unter anderem 
produziert Procter & Gamble in Nigeria Seife, Zahnbürsten und 
-pasta, Windeln und Binden und erweitert seine Produktion 
ständig.


Durch die Ausbreitung des organisierten Einzelhandels wer-
den auch die Ansprüche an hochwertige Verpackungen 
deutlich größer. Von den Entwicklungen im Industriebereich 
weitgehend abgekoppelt ist der Öl- und Gassektor, der in 
den vergangenen etwa fünfzehn Jahren zwar stagnierte, auf-
grund seiner Größe jedoch eine stetig hohe Nachfrage nach 
bestimmten Maschinen und Anlagen sicherstellt. 
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Kfz-Industrie
Nissan hat Ende 2013 mit der nigerianischen Stallion Group 
ein Memorandum of Understanding (MoU) über die Nutzung 
der Stallion-Autofabrik geschlossen und will noch 2014 mit 
der Montage von SUV beginnen. Die Bundesregierung Nige-
rias möchte weitere internationale Automobilbauer für die 
Montage gewinnen und ist bereit, dafür die nötigen Anreize 
zu schaffen.


Peugeot Automobile Nigeria (PAN) montiert seit 2012 das 
chinesische Modell Changan Alsvin in seiner Fabrik in Kaduna. 
Nigeria importierte nach Angaben der Nigerian Automotive 
Manufacturers Association (NAMA) allein 2012 etwa 400.000 
Fahrzeuge (davon 300.000 Gebrauchtwagen) und musste 
dafür insgesamt etwa 3,4 Mrd. US$ zahlen. Neben japanischen 
Marken (Toyota Camry 2000 und Toyota Corolla waren 2012 
die beliebtesten Modelle) etablieren sich zunehmend auch 
südkoreanische und chinesische Kfz auf dem lokalen Markt.
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Basisdaten:
Fläche 2014: 238.533 qkm
Einwohner 2014: 26,2 Mio. *)
Geschäftssprache: Englisch
Währung: Cedi (C); 1 C = 100 Ghana 
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 2,660 C; 1 US$ = 1,996 C


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal: 35,4 Mrd. US$ *)
BIP/Kopf: 1.353 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Land-/Forst-/Fischwirtschaft 22,7%;
 Bergbau/Industrie 16,9%;
 Transport/Logistik/Kommunikation 13,2%;
 Handel/Gaststätten/Hotels 10,9%;
 Bau 10,5% 
BIP-Wachstum: 4,5% *)
Inflationsrate: 15,7% *)
Haushaltssaldo:  -8,9% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo: -9,9% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung: 16,1 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013: Bestand 19,8 Mrd. US$, Zufluss 3,2 Mrd. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Rohstoffreichtum (Öl, Gas, Gold, Kakao). Mängel in der Infrastruktur (unter anderem Stromknappheit).


Politische Stabilität. Kleiner Markt mit nur rund 26 Mio. Einwohnern. 


Gute und stabile Beziehungen zu Gebern.
Umgeben von frankophonen Ländern, mit denen relativ wenig wirt-
schaftliche Beziehungen bestehen (Togo, Burkina Faso, Côte d’Ivoire).


Geschäftsleuten zufolge zunehmende Korruption.


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Öl- und Gassektor befindet sich erst in der Aufbauphase.
Gute Chancen für Lieferung von Ausrüstungen.


Kreditklemme durch zunehmende Verschuldung des Staates.


Zügiger Wertverlust der nationalen Währung Cedi.
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Politik
1957 erlangte die britische Kronkolonie Goldküste im Zusam-
menschluss mit British-Togoland unter dem Namen Ghana als 
erstes Land Subsahara-Afrikas die Unabhängigkeit. Seither 
kam es immer wieder zu politischen Umstürzen und das Land 
wurde von wechselnden Militärregierungen beherrscht.


Anfang der 1990er Jahre leitete die Regierung unter Jerry Raw-
lings, der seit 1981 Militärdiktator war, mit Hilfe der Weltbank 
und des Währungsfonds einen tief greifenden wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Reformprozess ein, in dessen Folge 
Ghana einen erfolgreichen Demokratisierungsprozess durch-
laufen und wirtschaftspolitische Reformen umsetzen konn-
te. 1993 wurde Rawlings erstmals als Präsident frei gewählt. 
Seitdem verlaufen die Wahlen im Land weitgehend friedlich. 
2008 erfolgte ein Regierungswechsel von der New Patriotic 
Party (NPP) zum National Democratic Congress (NDC) unter 
Präsident John Evans Atta Mills.


Nach dessen unerwartetem Tod im Juli 2012 legte sein Vize-
präsident John Dramani Mahama am selben Tag den Amtseid 
als Nachfolger ab und konnte im Dezember im Amt bestä-
tigt werden. Die letzten Wahlen standen im Herbst 2014 an. 
Heute gilt Ghana im afrikanischen Vergleich als politisch stabil 
und zeichnet sich durch ein hohes Maß an Liberalität aus. Es 
hat somit eine Vorbildfunktion für die Region und den Konti-
nent. Positiv hervorzuheben sind außerdem die in den Medien 
praktizierte Meinungsfreiheit, die religiöse Toleranz der Regie-
rung und der Religionsgemeinschaften, die Versammlungs-
freiheit und die relativ starke Position und Unabhängigkeit der 
in der Verfassung verankerten staatlichen Menschenrechts-
kommission. Die Innenpolitik ist vor allem auf die Bekämpfung 
der Armut, die weitere Konsolidierung der Demokratie, die 
Verbesserung der Infrastruktur und der inneren Sicherheit, 
die Förderung der Privatwirtschaft sowie die Bekämpfung des 
Drogenhandels und der Korruption gerichtet. 


Herausforderungen stellen eine gerechtere Einkommens-
verteilung, das schwierige makroökonomische Umfeld und 
die hohe Staatsverschuldung aus Zeiten der Vorgängerregierung 
dar. 
Obwohl Ghana bisher von größeren ethnischen Unruhen 
verschont geblieben ist, kam es in den vergangenen Jahren 
mehrfach zu Landverteilungskonflikten zwischen den ver-


Wirtschaftliche Entwicklung
Von der derzeitigen Schwächeperiode abgesehen war die 
ghanaische Wirtschaft in den vergangenen Jahren eine der 
erfolgreichsten in Subsahara-Afrika. So lag das reale  Wachs-
tum des Bruttoinlandsprodukts (BIP) mehrfach bei über 8,0%. 
Da in Ghana weitere Großinvestitionen im Öl- und Gasbereich 


vorgesehen sind, darf mittelfristig wieder mit BIP-Steigerungs-
raten von über 7,0% gerechnet werden.


Die Wachstumsmotoren sind neben dem Öl- und Gasbereich 
vor allem der Bausektor und der Konsumbereich. Im Vergleich 
zu Nigeria und Côte d’Ivoire fällt auf, dass in Ghana wenige 
Infrastrukturprojekte durchgeführt werden. Diese wären indes 
dringend nötig, da es unter anderem in den Bereichen Energie, 
Wasser und Transport zu einschneidenden Engpässen gekom-
men ist, von denen auch Unternehmen betroffen sind. 


Trotz eines mit rund 26 Mio. Einwohnern relativ kleinen 
Marktes weckt das Land bei ausländischen Unternehmen in 
bestimmten Bereichen durchaus Interesse. Investiert haben 
in den letzten Jahren insbesondere eine Reihe von Berg-
bauzulieferern in Niederlassungen, die von Accra aus den 
westafrikanischen Minenmarkt betreuen. Nicht positiv aufge-
nommen wurden in der Geschäftswelt die 2013 eingeführten 
verschärften Investitionsbedingungen. So wurde durch das 
sogenannte GIPC-Gesetz unter anderem die Mindestsumme 
für Auslandsinvestitionen erhöht.


Insbesondere die politische Stabilität sowie die politische 
und soziale Unsicherheit in Nigeria und Côte d’Ivoire haben 
Ghana für viele Organisationen zu einer regionalen Drehschei-
be Westafrikas gemacht. Etliche unternehmensfreundliche 
Reformen wurden in den vergangenen Jahren implementiert 
und verschaffen dem Land immer wieder prestigeträchtige 
vordere Platzierungen im jährlich erscheinenden Doing Busi-
ness Report der Weltbank.


Wirtschaftsstruktur
Goldbergbau und Kakaoproduktion waren lange Zeit die 
dominierenden Sektoren der ghanaischen Volkswirtschaft. 
Durch den wirtschaftlichen Erfolg der letzten Jahre entstand 
insbesondere in der Hauptstadt Accra eine Reihe von Unter-
nehmen in der Konsumgüterindustrie und im Dienstleistungs-
bereich. Hinzu kam für die stark angewachsene ghanaische 
Mittelschicht der Bau von Einkaufszentren nach westlichem 
Standard. Derzeit leidet die lokale Konsumgüterindustrie 
unter billigen Importen.


Als Schlüsselsektor neu dazu gekommen ist seit 2011 der 
Öl- und Gasbereich. Hierauf entfallen zurzeit die größten 
Investitionen. Die Ölproduktion im Jubilee-Ölfeld beschert 
Ghana nicht nur weiterhin hohes Wirtschaftswachstum, son-
dern auch zusätzliche Staatseinnahmen. Kritiker bemängeln, 
dass aufgrund sprudelnder Ölquellen andere Sektoren ver-
nachlässigt werden. In der Landwirtschaft beispielsweise gibt 
es kaum Investitionen, das Land muss jedes Jahr für teure 
Devisen Nahrungsmittel importieren.
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Trotz der guten wirtschaftlichen Entwicklung der vergangenen 
Jahre ist Ghana bislang nicht über den Status des Rohstoff-
exporteurs hinausgekommen. Ausgeführt werden vor allem 
Gold, Kakao und seit wenigen Jahren auch Rohöl. Die Haupt-
abnehmer sitzen in Westeuropa und der VR China. Die inlän-
dische Verarbeitung der drei Rohstoffe ist grundsätzlich zwar 
von der Regierung gewünscht, es fehlt jedoch am lokalen 
Know-how sowie am Kapital, entsprechende Fertigungen 
aufzubauen.


Importiert werden müssen alle Industriegüter und zudem 
ein beträchtlicher Teil der Konsumgüter. Insbesondere die VR 
China und Indien haben sich in den letzten Jahren zu wich-
tigen Zulieferern entwickelt. Über Tema, den größten Hafen 
des Landes, wird der überwiegende Teil des Handels abge-
wickelt. Tema ist relativ gut ausgebaut und hat sich in den 
letzten Jahren zu einer regionalen Drehscheibe entwickelt. 
Allerdings dürfte der Hafen von Abidjan (Côte d’Ivoire), in dem 
derzeit ein zweiter Terminal gebaut wird, Tema bald wieder 
stark Konkurrenz machen.


*) SchätzungAußenhandel Ghanas (in Mio. US$)


2012 2013 2014 *)


Importe 17.763 17.567 16.827


Exporte 13.543 13.756 13.511


Handelsbilanzsaldo -4.220 -3.811 -3.316


Quelle: Economist IntelIigence Unit (EIU)


Haupteinfuhrländer
(Importe in Mio. US$; Veränderung in %)


2009 2013
Verän-


derung 
2013/09


Insgesamt 6.464,80 10.018,23 55,0


VR China 835,84 2.280,47 172,8


Belgien 341,92 918,05 168,5


Indien 267,84 608,81 127,3


Deutschland 232,88 483,86 107,8


Korea (Rep.) 166,37 447,90 169,2


Südafrika 273,37 415,30 51,9


Italien 193,09 355,25 84,0


Niederlande 233,87 336,49 43,9


Kanada 163,66 265,38 62,2


Thailand 155,42 264,72 70,3


Quelle: UN Comtrade


Anmerkung: Die Importe 2013 aus den USA werden bei Com-
trade mit 1.615 US$ angegeben. 2010 lagen sie noch bei 1,1 
Mrd. US$. Es ist möglich, dass bei der auf Comtrade angege-
benen Zahl sechs Nullen vergessen wurden. Tatsächlich sind 
die USA einer der wichtigsten Lieferanten Ghanas. In ande-
ren Publikationen wird zudem Nigeria als wichtiger Lieferant 
genannt. Bei Comtrade wird der Lieferumfang 2013 gerade 
einmal mit 60,5 Mio. US$ angegeben.


Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Obwohl sich die Präsenz deutscher Unternehmen in Gren-
zen hält, haben sich die Lieferungen aus Deutschland in den 
letzten zehn Jahren äußerst positiv entwickelt. Im Jahr 2013 
war Ghana in Subsahara-Afrika der drittgrößte Exportmarkt, 
allerdings mit riesigem Abstand zu Südafrika und Nigeria. 
Angola und Kenia sind vom Liefervolumen eher auf Augen-
höhe mit Ghana. Eine 2011 gegründete Delegation der deut-


Einfuhr nach Warengruppen
(in Mio. US$; Veränderung in %)


SITC Warengruppe 2009 2013
Verän-


derung 
2013/09


Insgesamt 6.464,80 10.018,23 55,0


.Deutschland 232,88 483,86 107,8


78 Kraftfahrzeuge 967,55 1.371,66 41,8


.Deutschland 74,44 168,11 125,8


72 Arbeitsmaschinen 276,61 638,67 130,9


.Deutschland 13,81 37,52 171,7


74 Maschinen für
verschiedene Zwecke


298,22 605,47 103,0


.Deutschland 27,40 51,51 88,0


66 Waren aus
nicht-metallischen Stoffen


277,90 504,57 81,6


.Deutschland 6,62 3,83 -42,1


77 Elektrotechnik *) 376,49 478,69 27,1


.Deutschland 15,35 15,40 0,3


67 Eisen und Stahl 255,62 477,64 86,9


.Deutschland 1,53 2,08 35,9


04 Getreide und
Getreideerzeugnisse


416,46 465,45 11,8


.Deutschland 4,03 3,09 -23,3


69 Metallwaren 319,08 415,77 30,3


.Deutschland 8,28 9,11 10,0


59 Chemische Erzeugnisse 220,15 327,27 48,7


.Deutschland 6,05 14,60 141,3


03 Fische 116,27 286,01 146,0


.Deutschland 0,05 0,33 560,0


Quelle: UN Comtrade


*) einschl. elektronischer
Bauelemente
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schen Wirtschaft soll  Unternehmen aus Deutschland bei ihren 
Geschäften in Ghana unterstützen.


Deutschland exportiert nach Ghana vor allem Gebraucht-
wagen sowie technische Ausrüstungen, zum Beispiel für die 
Industrie, die Minen, die Öl- und Gasprojekte sowie die Akti-
vitäten im Infrastrukturbereich. Umgekehrt stiegen auch die 
Lieferungen von Ghana nach Deutschland wertmäßig stark 
an und übertreffen seit 2012 die deutschen Exporte. Über-
wiegend handelt es sich dabei um Kakao. 


Ghana gehört auch zu den Kooperationsländern der deut-
schen Entwicklungszusammenarbeit, mit denen die Bundes-
republik auf Basis zwischenstaatlich vereinbarter Verträge 
eng zusammenarbeitet. Die drei Schwerpunktbereiche der 
entwicklungspolitischen Zusammenarbeit sind Dezentrali-
sierung, Förderung der Landwirtschaft und nachhaltige Wirt-
schaftsentwicklung. Im Jahr 2013 flossen im Rahmen der wirt-
schaftlichen Zusammenarbeit 43,3 Mio. Euro nach Ghana.


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Rohstoffe/Bergbau
Öl hat Kakao mit 2,4 Mrd. US$ als größter Devisenbringer 
2012 abgelöst und wird immer mehr zum dominierenden 
Wachstumsmotor der ghanaischen Wirtschaft. Die US-ame-
rikanische Kosmos Energy plant in den kommenden Jahren 
Investitionen von 1,5 Mrd. US$ in den Ausbau des Jubilee-
Feldes. Seit 2010 produzieren dort die Anteilseigner Kosmos 
Energy, Tullow Oil, Andarko und Ghana National Petroleum 
Company (GNPC). Die Kapazität dürfte bei 140.000 bpd liegen. 
Hinzu kommen etwa 100 Mio. Standard Cubic Feet pro Tag 
(mscfd) an assoziiertem Gas.


Entwicklung des bilateralen
Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte


nach Ghana
Deutsche Importe


aus Ghana
Handels-
volumen


2004 142,9 92,8 235,7


2005 142,0 94,4 236,4


2006 158,3 125,7 284,0


2007 197,6 130,6 328,2


2008 192,3 98,8 291,1


2009 209,7 110,4 320,1


2010 208,5 148,2 356,7


2011 276,4 137,8 414,2


2012 328,7 335,7 664,4


2013 317,1 353,7 670,8


Quelle: Destatis


Dieselben Partner entwickeln darüber hinaus seit Mitte 2013 
das Tweneboa-Enyenra-Ntomme (TEN)-Projekt, das 80.000 
bpd Öl und 85 mscfd Gas bringen könnte. Dort soll die Pro-
duktion 2016 starten. Laut Schätzungen liegen die dortigen 
Ölreserven bei etwa 250 Mio. Barrel. Ein drittes Projekt könnte 
die italienische Eni zusammen mit ihrem Partner Vitol im San-
kofa-Feld durchführen. Die dortigen Ölreserven werden nach 
Bohrungen von Eni im Jahr 2011 auf 1,5 Mio. Barrel geschätzt. 
Ab frühestens 2017 könnte das Konsortium rund 40.000 bpd 
produzieren.


Schwer leidet der ghanaische Bergbau vor allem unter dem 
sinkenden Goldpreis. Massenentlassungen in ghanaischen 
Goldminen sind die Folge. Zwar sollen die neuen Minen, wie 
Goldstars New Century-Mine, Newmonts Akyem-Mine und 
PMI/Keegan/Asankos Obotan-Mine wie geplant an den Start 
gehen, neue Investitionen sind derzeit aber unwahrschein-
lich.


Neben Gold verfügt Ghana über signifikante Vorkommen 
von Bauxit sowie von Mangan. Der Bauxitabbau wird von 
der Ghana Bauxite Company (GBC) durchgeführt (80% chi-
nesische Bosai Minerals Group, 20% ghanaischer Staat). Auf-
grund der geringen Transportkapazitäten der Bahnlinie von 
der Mine zum 240 km entfernten Verschiffungshafen Takoradi 
produziert GBC unterhalb der Kapazitätsgrenze. Aus ähn-
lichen Gründen verzeichnet auch die circa 60 km von Takora-
di entfernte Mangan-Mine der Ghana Manganese Company 
(GMC) sinkenden Output.


Bauwirtschaft
Nach Jahren des Booms erlebt der ghanaische Bausektor seit 
2013 eine deutliche Abschwächung. Insbesondere private Bau-
vorhaben sind rückläufig. Wer derzeit durch ghanaische Städte 
fährt, sieht noch viele Baustellen, die auf den Bauboom der 
Vorjahre zurückgehen. Vor allem in Accra, Kumasi und Tako-
radi werden immer noch sehr viele Geschäftsgebäude fertig-
gestellt. Gerade in Accra stehen inzwischen zahlreiche dem 
Luxussegment zuzuordnende Wohneinheiten leer. In diesem 
Bereich wurde in den vergangenen Jahren sehr viel gebaut, 
bei stagnierender Nachfrage. Immer größer wird hingegen 
das Angebotsdefizit bei günstigen Unterkünften (affordable 
housing). Hier fehlen derzeit nach Angaben der Regierung etwa 
1,5 Mio. Wohneinheiten.


In diversen weiteren Infrastrukturbereichen besteht in Ghana 
hoher Investitionsbedarf. Der Staat sucht dafür private Part-
ner. Im Vergleich zu Nigeria und Côte d’Ivoire werden derzeit 
aber nur wenige Projekte durchgeführt. Die Weltbank beziffert 
den Mittelbedarf für den Infrastrukturausbau auf etwa 26 Mrd. 
US$. 







32


Top
 10 Länder Dominiert wird der ghanaische Bausektor von Baufirmen aus-


ländischen Ursprungs mit lokalem Partner, wie De Simone, MBS 
Barbisotti, Micheletti, PW, Consar und Energoprojekt. Während 
sich Micheletti und De Simone vor allem auf den privaten Hoch-
bau konzentrieren, spezialisieren sich insbesondere Consar 
und PW auf öffentliche Infrastrukturaufträge im Tiefbaube-
reich. Chinesische und portugiesische Bauunternehmen sind 
in den letzten Jahren hinzugekommen. Die Auftragsvolumina 
in Ghana sind relativ klein. Selten sind Bauprojekte teurer als 
40 Mio. US$. 


Transport/Verkehr
In allen Bereichen (Straßen, Flughäfen, Häfen, Bahnlinien) besteht 
in Ghana hoher Investitionsbedarf aufgrund stark ansteigender 
Nutzung sowie zuletzt mangelnder Instandhaltung. Da der Staat 
alleine das benötigte Geld nicht aufbringen kann, geht er ver-
mehrt Publik Private Partnerships (PPPs) ein. Verstopfte Straßen 
sind bei fast 1,5 Mio. registrierter Autos in Ghana ein großes Pro-
blem. Insbesondere die Fernstraßen sollen ausgebaut werden. 
Mit dem Eastern-Corridor-Project wird eine Straße von Tema in 
Richtung Norden an die Grenze zu Burkina Faso gebaut. Auch 
der bereits existierende Western Highway soll zwischen Elubu 
(an der Grenze zu Côte d’Ivoire) und Hamile (im Norden an der 
Grenze zu Burkina Faso) instandgesetzt werden.


Im Flugverkehr werden insbesondere die nationalen Strecken 
von Accra nach Kumasi oder Takoradi immer stärker genutzt. Die 
zuständige Ghana Airport Company will über PPPs fast 750 Mio. 
US$ an Mitteln frei machen und damit die Flughäfen ausbauen. 
Für Accra besteht zudem der Plan, vor den Toren der Stadt in 
Ningo-Prampram einen komplett neuen Flughafen zu bauen, 
für den die China Airport Construction bereits eine Machbar-
keitsstudie erarbeitet hat.


Beim Schiffsverkehr hat der Haupthafen in Tema aufgrund feh-
lender Investitionen rückläufiges Frachtvolumen. Viele Schiffe 
laufen wieder Abidjan in Côte d’Ivoire an, nachdem sich dort 
die politische Lage beruhigt hat und dort in einen neuen Ter-
minal investiert wird. Der zweite ghanaische Hafen in Takora-
di verzeichnet seit kurzem durch die Ölförderung wachsendes 
Frachtvolumen.


Energie/Erneuerbare Energie
Ghana hat seit einigen Jahren ein massives Stromversor-
gungsproblem. Die Spitzennachfrage liegt über der gegen-
wärtig verfügbaren Kapazität von 1.965 MW. Vor allem neue 
Wärmekraftwerke müssen dringend gebaut werden. Wasser-
kraft gilt laut Expertenmeinung mit maximal erreichbaren 
2.500 MW nahezu als ausgeschöpft. Erst Ende 2013 wurde 
mit chinesischen Partnern das Bui-Wasserkraftwerk mit einer 


Kapazität von 400 MW fertiggestellt. Große Hoffnung für die 
Energieerzeugung ruht auf der Nutzung des im Jubilee-Ölfeld 
gefundenen Gases. Dieses soll das teure importierte Rohöl 
als Energieträger in den ghanaischen Wärmekraftwerken 
ablösen. Für den Bau des „Ghana Gas Complex“ wird derzeit 
eine 45-km-Leitung vom Jubilee-Ölfeld nach Atuabo und eine 
weitere über 111 km laufende Überlandpipeline von Atuabo 
zu den Wärmekraftwerken in Takoradi verlegt. Durchgeführt 
werden Projekte im Energiesektor vor allem vom größten 
Stromversorger, der staatlichen Volta River Authority (VRA), 
sowie der für die Übertragungsnetze zuständigen GRIDCo.


Für erneuerbare Energien wurden 2013 die Einspeisetarife 
verabschiedet. Interesse an Vorhaben in diesem Bereich ist 
insbesondere von Seiten europäischer Unternehmen vor-
handen. Projekte gibt es bislang wenige, auch weil mit dem 
finanzschwachen Stromabnehmer Electricity Company of 
Ghana (ECG) bis dato keine Abnehmerverträge zustande 
gekommen sind.


Wasserversorgung
In dem vom Ministry of Water Resources, Works and Housing 
(MWRWH) gesteuerten Wasser- und Abwassersektor dominiert 
die Geberhilfe. Die derzeit im jährlichen Schnitt investierten etwa 
100 Mio. US$ kommen zu fast 80% von Non-Governmental Organi-
zations (NGOs), Regierungen der Partnerländer oder auch privaten 
Unternehmen, die Corporate Social Responsibility (CSR)-Projekte 
durchführen. Die Geberhilfen sind in den letzten Jahren deut-
lich angestiegen, allerdings wären etwa 200 Mio. US$ im Jahr von 
Nöten, um die Millennium Development Ziele zu erreichen.


Einige PPPs werden derzeit durchgeführt. Dazu zählen eine Ent-
salzungsanlage für 60.000 cbm/Tag bei Accra mit der spanischen 
Abeinsa EPC, Merhav Mekorat (Israel), Kenys NV (Belgien) sowie 
mehreren chinesischen Unternehmen. Im Jahr 2013 stellte die 
Weltbank 155 Mio. US$ für Projekte im Wassersektor bereit. 
Begrenzt mit Kapital ausgestattet ist die Ghana Water Company, 
die für die städtische Wasserversorgung zuständig ist. Ghana Water 
will in den nächsten Jahren seine Kapazität auf 600.000 cbm/Tag 
verdoppeln.


Durch das jahrzehntelange Vernachlässigen des Sektors haben 
heute nur etwa zwei Drittel der Bevölkerung Zugang zu Trinkwas-
ser, lediglich 10% zu Abwassereinrichtungen. Insbesondere am 
Rande der schnell wachsenden Stadt Accra mit ihren rund 4 Mio. 
Einwohnern ist mangelnde Hygiene bei der Wasserzu- und Ablei-
tung der Hauptgrund für Krankheiten. Unternehmen leiden unter 
den hohen Kosten: Da Ghana Water nicht zuverlässig liefern kann, 
muss Wasser für mehr als den zehnfachen Preis bei Privaten gekauft 
werden. Guiness hatte wegen unsicherer Wasserversorgung seine 
Bierproduktion 2013 vorübergehend nach Nigeria verlagert. 
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Agrobusiness/Nahrungsmittelverarbeitung
Die ghanaische Landwirtschaft stagniert aufgrund des Fehlens 
von Investoren. Trotz guter Voraussetzungen bei Böden, Klima 
und Wasserversorgung wird Vieles, wie zum Beispiel Reis, in 
großen Mengen importiert. Wachstumspotenzial besteht vor 
allem für Cash Crops wie Kakao, Palmöl, Kaffee, Ananas und 
Baumwolle. Insbesondere Kakao ist einer der wichtigsten Devi-
senbringer des Landes. Der Markt für Landtechnik ist in Ghana 
eher begrenzt, was an der Dominanz der Kleinbauern liegt, die 
weder über ausreichend Investitionskapital für Gerät verfügen 
noch größere Maschinen benötigen. Gerade für Kleinbauern 
bietet sich kleineres, einfach zu reparierendes Low-Tech-Gerät an. 
Der Service für Landmaschinen ist sehr limitiert und die meisten 
Bauern können sich die Reparatur sowieso nicht leisten.


Bei Traktoren für größere Farmen beherrschen Massey Ferguson, 
New Holland und John Deere den Markt. Auch Mahindra oder 
chinesische Modelle werden speziell bei Unterstützungspro-
grammen der Regierung gekauft. Deutsche Modelle hingegen 
spielen keine Rolle. 


Investitionen in Ghanas Nahrungsmittelindustrie finden derzeit 
nur vereinzelt statt. Die Firmen litten zuletzt unter dem Verfall 
des Cedi sowie hoher Kreditzinsen. Einzig die größeren Herstel-
ler von alkoholischen Erfrischungsgetränken verzeichnen gute 
Geschäfte und können sich die Anschaffung neuer Maschinen 
leisten. So lässt sich SABMiller die Erweiterung seiner Brauerei 
rund 70 Mio. Euro. kosten. Auch Kasapreko, Hersteller von Gin 
und Bitters, investiert regelmäßig in seine Abfüllanlagen.


Der Hauptgrund, weshalb die lokale Nahrungsmittelindustrie 
trotz hohen Konsumwachstums in Ghana nur bedingt erfolgreich 
ist, liegt in den zahlreichen Billigimporten aus dem Ausland. Der 
Staat, so wird bemängelt, schützt die heimische Industrie nicht. 
Mit Problemen zu kämpfen hat unter anderem Coca-Cola. Das 
Unternehmen, das in Ghana in Glas- und PET-Flaschen abfüllt, 
muss die Produktion herunterfahren, da der Markt mit Dosen-
ware aus Dubai überschwemmt wird. Ähnlich ergeht es anderen 
Herstellern.


Gesundheitswesen/Medizintechnik
Ghanas Medizinsektor verzeichnete in den letzten Jahren stark 
steigende staatliche Zuschüsse. Dies dürfte sich weiter fortset-
zen. So plant das für den Sektor zuständige Ministry of Health 
derzeit den Bau von fünf Polykliniken in der Brong Ahafo Region 
sowie einer Unfallklinik in Korle-Bu, sieben Distrikt-Hospitälern 
(Abetifi, Fomena, Dodowa, Garu Timpane,Takoradi, Kumawu und 
Sekondi) sowie Geburtsstationen in den Krankenhäusern Tema 
General und Komfo Anokye Teaching Hospital. Ende 2012 hat 
Ghana 217 Mio. US$ von der israelischen Regierung für den Bau 
eines 600-Betten-Universitätskrankenhauses in Legon erhalten. 


Die Klinik soll mit OP, Geburtshilfestation, Gynäkologie, Kinder-
abteilung, Kardiologie, Einrichtungen für Herzoperationen sowie 
für moderne Diagnostik ausgestattet sein.


Etwas überambitioniert angelegt und daher mit großen finan-
ziellen Schwierigkeiten zu kämpfen hat das seit 2003 existie-
rende National Health Insurance System (NHIS), eine nationale 
Krankenversicherung, bei der inzwischen über 22 Mio. Ghanaer 
registriert sind. Eigentlich war es angedacht, alle Gesundheitslei-
stungen über die NHIS abzudecken, ohne Eigenbeteiligung der 
Versicherten. Trotz Subventionen des Staates ist die NHIS nicht 
in der Lage, die Kosten zu stemmen. 


Maschinen- und Anlagenbau
Die Lieferchancen deutscher Hersteller von Maschinen und 
Anlagen variieren je nach Abnehmergruppe: Angesichts der 
Konjunkturabschwächung im Bergbau dürfte die Nachfrage 
nach Bergbautechnik nachlassen. Bereiche wie die Konsum-
güterindustrie und die Landwirtschaft verzeichnen kaum 
Wachstum, da  billige Importe den an sich immer noch erfolg-
reichen Konsumgütermarkt überschwemmen. Mit gemischten 
Gefühlen blickt der ghanaische Bausektor in die Zukunft. Von 
privater Seite werden insbesondere in Accra zahlreiche Hoch-
bauprojekte durchgeführt. Dringend benötigte staatliche Infra-
strukturprojekte hingegen bleiben aufgrund von Geldmangel 
aus. Positiv sind die Aussichten des Öl- und Gassektors, in dem 
größere Investitionen geplant sind.


Ghana muss seine Maschinen und Anlagen komplett impor-
tieren. Ausländische Maschinenhersteller sind nicht durch 
Produktionsstätten, aber in bestimmten Bereichen vermehrt 
durch Vertriebsfilialen und Instandhaltungswerkstätten prä-
sent. Gerade für Lieferanten von Bergbautechnik hat sich Ghana 
in den letzten Jahren zu einem Hub entwickelt. 


Die Industrie ist vor allem im Großraum Accra angesiedelt, dort 
befinden sich auch die Vertriebsbüros einiger Maschinenlie-
feranten. Viele bedienen Ghana von Nigeria aus, was an dem 
relativ kleinen ghanaischen Markt und auch am Mangel an 
Fachkräften liegt. Im Gegensatz zu Nigeria ist Ghana noch ein 
relativ neuer „Player“ im Industriesektor; Spezialisten in tech-
nischen Bereichen sind daher rar. Für Reparaturen haben viele 
ausländische Unternehmen ihre Ingenieure in Lagos stationiert, 
die dann bei Bedarf nach Ghana reisen. Alleine schon wegen der 
Visumsproblematik ziehen die Unternehmen einen Mitarbeiter 
aus den ECOWAS-Staaten einem Europäer vor. 
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Basisdaten:
Fläche 2014: 446.550 qkm
Einwohner 2014: 33,2 Mio.
Geschäftssprachen: Arabisch, Französisch
Währung: Dirham (DH); 1 DH = 100 Centimes
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 11,193 DH; 1 US$ = 8,421 DH


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal: 112,6 Mrd. US$ *)
BIP/Kopf: 3.392,3 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Bergbau/Industrie 22,7%; 
 Land-/Forst-/Fischwirtschaft 13,7%;
 Handel/Gaststätten/Hotels 12,4%;
 Transport/Logistik/Kommunikation 6,4%; 
 Bau 6,2%; Anderes 38,7%
BIP-Wachstum: 3,5% *)
Inflationsrate: 1,1% *)
Haushaltssaldo:  -5,2% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo: -6,8% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung: 42,3 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013: Bestand 50,3 Mrd. US$, Zufluss 3,4 Mrd. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Assoziierungsabkommen mit der EU, einschließlich
Vorzugsstatus (Statut Avancé).


Hohe Armuts- und Analphabetenquote.


Politische Stabilität. Schwerfällige Bürokratie und mangelnde Kohärenz.


Hohe touristische Attraktivität. Abhängigkeit von Energieimporten.


Unterstützung seitens internationaler Finanzinstitutionen
und arabischer Golfstaaten.


Abhängigkeit von volatilen externen Einkommen
(Tourismus und Phosphatexport).


Bedeutender Agrarsektor stark von Jahresniederschlägen abhängig.


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Regionaler Vorreiter bei Wind- und Solarenergieerzeugung. Öffentliche Finanzen defizitär.


Neuer Tiefseehafen Tanger Med und Infrastrukturausbau locken 
Exportindustrien.


Außenhandels- und Leistungsbilanzdefizit.


Aufträge im Bereich Umweltschutz (Abfälle und Wasser) und erneuer-
barer Energien.


Nur mäßiges Wachstum in Europa führt zu Wachstumseinbußen.


Wettbewerbsdruck aus Asien setzt Bekleidungssektor zu.


Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung vor allem bei
jungen Menschen.
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Politik
Marokko erreichte im Jahr 1956 seine Unabhängigkeit von 
Frankreich und Spanien. Gemäß der Verfassung von 1992 ist 
Marokko eine konstitutionelle Monarchie, deren derzeitiges 
Staatsoberhaupt seit 1999 König Mohammed VI ist. Minister-
präsident ist seit November 2011 Abdelilah Benkirane, bis dahin 
Generalsekretär der moderat islamistischen Partei für Gerech-
tigkeit und Entwicklung (PJD), der zurzeit stärksten Partei im 
Parlament.


Im Oktober 2013 trat die Partei Rassemblement National des 
Indépendants (RNI) neu in die Regierung ein, nachdem die Isti-
qlal-Partei die Regierung im Juli 2013 verlassen hatte.


Im Allgemeinen zeichnet sich das Land durch seine politische 
Stabilität und relativ gute Beziehungen zu den Nachbarländern 
aus. Seit seinem Amtsantritt hat der König politische Öffnung 
und Fortschritte bei Reformen im sozialen und wirtschaftlichen 
Bereich sowie in Bezug auf die Menschenrechte eingeleitet. 
Zudem hat er bei der Bekämpfung der Armut und des Bildungs-
notstandes, bei der Aufarbeitung der Vergangenheit und bei der 
Förderung der Gleichberechtigung der Frauen Initiative gezeigt. 
Die Außenpolitik steht im Zeichen einer strategischen Westorien-
tierung. Die europäischen Nachbarn bleiben das gesellschaftspo-
litische Vorbild und die USA der wichtigste sicherheitspolitische 
Partner. 


Die Proteste in der arabischen Welt seit Anfang 2011 führten 
jedoch auch in Marokko immer wieder zu Demonstrationen, bei 
denen eine demokratische Verfassung gefordert wurde. Schließ-
lich kündigte der König tief greifende politische Reformen an und 
versprach, das Parlament mit mehr Befugnissen auszustatten.


2003 erschütterten Bombenanschläge in Casablanca Marokkos 
Ruf als ruhiges Land mit religiöser Mäßigung. 2011 kam es zu 
einem weiteren Anschlag in Marrakesch. Die durch den König als 
„Anführer der Gläubigen“ gesteuerte Imamausbildung soll zum 
Abbau solch religiös indizierter Sicherheitsprobleme beitragen.
Ein zentrales Problem bleibt außerdem das Anliegen des Landes 
der dauerhaften Sicherung der Zugehörigkeit der Westsahara zu 
Marokko. Dieser Konflikt belastet immer noch die Beziehungen 
zwischen Marokko und Algerien und behindert eine enge regi-
onale Zusammenarbeit im Rahmen der Arabischer Maghreb 
Union. Wegen der Aufnahme der Westsahara in die Afrikanische 
Union (AU) hat Marokko als einziger afrikanischer Staat seine 
Mitgliedschaft der AU, die Marokko mitbegründet hat, zurück-
gezogen.


Wirtschaftliche Entwicklung
Marokkos Wirtschaft ist trotz der weltweiten Finanz- und Kon-
junkturkrise und volatiler Weltmarktpreise in den fünf Jahren 


2009 bis 2013 um durchschnittlich 4,1% gewachsen. In den 
fünf Jahren zuvor gab es ein Realwachstum von durchschnitt-
lich 4,8%. Die wichtigsten Impulse für Wachstum in den Jahren 
2009 bis 2013 entstammen dem Landwirtschaftssektor, der trotz 
starker Einbrüche in der Saison 2011/12 in demselben Zeitraum 
durchschnittlich um 8,7% gewachsen ist. Auch der hohe Phos-
phatpreis hat für Stabilität und einen gewissen Ausgleich von 
Nachfrageausfällen in Europa sowie schwächeren Einkommen 
aus dem Tourismus und von im Ausland lebenden Marokka-
nern gesorgt. Ebenso überdurchschnittlich gewachsen ist der 
Transport- und Kommunikationssektor (8%). Die Industrie legte 
hingegen im Jahresschnitt lediglich um 1,7% zu. Gut hat sich 
hier aber die Kfz-Industrie entwickelt, die sich aus einer Kfz-Teile-
Industrie und der Kfz-Produktion zusammensetzt. Der Produkti-
onsindex ist hier zwischen 2010 und 2013 um insgesamt 17,8% 
gewachsen. Auch die Nahrungsmittelindustrie hat sich mit einer 
Steigerung im Index um 9,3% ebenso gut entwickelt. Bei dem 
für die Gesamtwirtschaft wichtigen Textilsektor ist hingegen im 
gleichen Zeitraum ein Minus von 2,2% zu verzeichnen. 


Die Arbeitslosigkeit bleibt bislang mit offiziell 9% hoch, wäh-
rend die städtische Arbeitslosigkeit junger Menschen bei 35,4% 
liegt. Für eine nachhaltige Senkung der Arbeitslosigkeit wird 
ein breiteres und höheres Wachstum notwendig sein. Das Wirt-
schaftswachstum in den kommenden Jahren wird stark von der 
sich abzeichnenden wirtschaftlichen Erholung in Europa abhän-
gen. Mittel- bis langfristig können die Wachstumsperspektiven 
auf Grund der politischen Stabilität und der Reformmaßnahmen 
zur Transformation des Landes zu einem höheren Entwicklungs-
stand als gut eingestuft werden.


Wirtschaftsstruktur
Im Dienstleistungssektor sind neben dem Tourismus der IKT-
Sektor, das Bankwesen und das Versicherungswesen bedeu-
tend. In den genannten Bereichen ist in den kommenden 
Jahren eine hohe Dynamik zu erwarten. Das marokkanische 
Bankensystem gilt als solide und gut entwickelt. Es verfügt 
über drei nationale Banken, die zu den Top 10 in Afrika gehö-
ren. Die starke Präsenz marokkanischer Banken in Afrika unter-
streicht die Sprungbrettfunktion, die das Königreich für die 
Erschließung des Kontinents einnehmen kann. Der wachsen-
de Anteil des Dienstleistungssektors am BIP ist jedoch nicht 
allein Anzeichen für eine zunehmende Modernisierung der 
marokkanischen Wirtschaft. Die Sektoren Landwirtschaft und 
Industrie nehmen in zu geringen Maßen Arbeitskräfte auf, 
was den Kleinst- und Kleinhandel sowie häusliche Dienstlei-
stungen begünstigt. Laut Internationalem Währungsfonds 
(IWF) sind rund 40% des marokkanischen BIP zum informellen 
Sektor zu zählen; ein Großteil hiervon entfällt auf den Dienst-
leistungssektor und auf die Landwirtschaft.
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Struktur. Anzutreffen sind moderne Produktionseinheiten 
neben schwach entwickeltem Gewerbe (Reparaturbetriebe, 
Metallverarbeitung). Die moderne Produktion weist eine 
geringe Verflechtung mit der lokalen verarbeitenden Industrie 
auf. Vor- und Zwischenprodukte und insbesondere Anlagen 
und Maschinen müssen hier fast ausschließlich importiert 
werden. Die geringe Verflechtung schränkt Einkommens- und 
Beschäftigungseffekte ein und sorgt für hohe Importquoten. 
Die Kfz-Branche und die Flugzeugteile-Zulieferung erfreuen 
sich einer hohen Wachstumsdynamik. Diese Bereiche werden 
auch in Zukunft für positive Wachstumsimpulse sorgen. In 
die Weiterverarbeitung von Phosphatgesteinen wird massiv 
investiert. Der starke internationale Wettbewerb hat hingegen 
im Bekleidungssektor zu erheblichen Arbeitsplatzverlusten 
geführt und die Stahl- und Baustoffherstellung unter Druck 
gesetzt. Insgesamt ist der Industrieanteil am BIP zwischen 
2005 und 2012 leicht zurückgegangen; er belief sich 2012 
auf 12,9%.


Außenhandel
Die marokkanischen Exporte konnten in den letzten drei Jah-
ren um insgesamt 5,5% zulegen. Gut entwickelt haben sich die 
Ausfuhren von Kfz und Teilen für die Flugzeugindustrie. 2013 
stagnierten die Ausfuhren der Bekleidungsindustrie. 2014 zeich-
net sich hier eine Aufhellung ab. Die marokkanischen Importe 


Bedeutung der Wirtschaftssektoren 
(Anteile in %)


Quelle: Bank Al Maghrib, Jahresbericht von 2009 und 2012, Activité, 
emploi et chômage du Haut-commissariat au Plan von 2007 und 2012


Sektoren
Anteil 


am BIP 
2007


Anteil 
am BIP 


2012


Anteil 
an den 


Be-
schäf-
tigten 


2007


Anteil
an den 


Be-
schäf-
tigten 


2012


Verarbeitende Industrie 13,3 14,6 12,8 11,5


Dienstleistungen 52,2 51,3 k.A. k.A.


Handel 10,6 9,6 12,8 13,2


Hotel/Gaststätten 2,6 2,4 k.A. k.A.


Transport und Telekommu-
nikation


7,0 6,2 4,1 4,5


Andere Dienstleistungen *) 23,6 24,1 10,8 11,4


Landwirtschaft
und Fischerei


12,2 13,4 39,5 39,2


Bergbau und Energie 4,8 7,5 k.A. k.A.


Bauwirtschaft 6,0 6,0 9,1 9,9


*) unter anderem Finanzwesen, Bildung, Sozialwesen, Gesundheit


sind von 2011 auf 2013 um 6,3% gestiegen. Die Ausfuhrdeckung 
bleibt mit 48% im Jahr 2013 seit 2011 nahezu unverändert. Auf 
der Exportseite tragen insbesondere der etwas schwächere Phos-
phatpreis und eine sich nur langsam erholende europäische 
Konjunktur für anhaltend geringe Importdeckung bei. Bei den 
Importen sind insbesondere die Einfuhren von Ausrüstungsgü-
tern gestiegen.
Den größten Anteil an den marokkanischen Ausfuhren nimmt 
im Schnitt der Jahre 2009 bis 2013 mit 41% das produzieren-
de Gewerbe ein. Hier sind insbesondere Waren der Textil- und 
Bekleidungsindustrie mit 19% der Gesamtausfuhren und die 
Kfz-Industrie (14%) zu nennen. Phosphatausfuhren bestreiten 
rund 23%, einen weiteren wichtigen Posten bilden die Ausfuhren 
von Agrarprodukten (11%). Wichtigste Abnehmer von Waren aus 
Marokko sind von 2008 bis 2012 Frankreich (22%) und Spanien 
(18%). Es folgen Indien und Brasilien, die wegen der marokka-
nischen Exporte von Phosphaten einschließlich Derivaten hie-
raus so weit vorne liegen.


*) SchätzungAußenhandel Marokkos  (in Mio. US$)


2012 2013 2014 *)


Importe 38.877 39.854 40.042


Exporte 16.992 18.262 19.558


Handelsbilanzsaldo -21.885 -21.592 -20.484


Quelle: Economist Intelligence Unit (EIU)


Haupteinfuhrländer
(Importe in Mio. US$; Veränderung in %)


2007 2012
Verän-


derung 
2012/11


Insgesamt 31.650,4 44.789,8 1,2


Spanien 3.299,0 5.901,4 21,5


Frankreich 5.007,7 5.548,5 -12,1


China 1.855,5 2.967,8 2,9


USA 1.929,9 2.859,0 -20,4


Saudi-Arabien 1.747,3 2.831,6 -7,2


Russland 1.570,8 2.350,5 14,8


Italien 2.035,7 2.196,3 -4,4


Deutschland 1.508,1 2.139,4 8,0


Irak 7,7 1.166,2 2,6


Türkei 848,1 1.136,4 -2,8


Quellen:  UN Comtrade, Office des Changes
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Einfuhr nach Warengruppen
(in Mio. US$; Veränderung in %)


SITC Warengruppe 2007 2012
Verän-


derung 
2012/07


Insgesamt 31.650,4 44.789,8 41,5


.Deutschland 1.508,1 2.139,4 41,9


33 Erdöl, Erdölprodukte und 
verwandte Materialien 


4.754,6 9.142,6 92,3


.Deutschland 71,7 5,2 -92,7


78 Straßenfahrzeuge 2.107,7 3.240,6 53,8


.Deutschland 263,3 583,5 121,6


65 Garne, Gewebe, fertigge-
stellte Spinnstofferzeugnisse 
und verwandte Waren


2.305,6 2.413,4 4,7


.Deutschland 74,2 64,2 -13,5


34 Gas, natürlich und 
hergestellt 


1.171,4 2.338,8 99,7


.Deutschland 4,3 0 -100,0


04 Getreide und 
Nahrungsmittel


1.774,7 2.265,3 27,6


.Deutschland 53,5 1,6 -97,0


77 Elektrische Maschinen, 
Apparate, Geräte und Einrich-
tungen, elektrische Teile


2.075,5 2.240,6 8,0


.Deutschland 64,6 195,5 202,6


72 Arbeitsmaschinen für 
besondere Zwecke


1.164,8 1.478,6 26,9


.Deutschland 114,7 150,0 30,8


74 Maschinen, Apparate, und 
Geräte für verschiedene 
Zwecke und Teile davon 


1.213,0 1.430,0 17,9


.Deutschland 110,7 125,8 13,6


67 Eisen und Stahl 1.468,2 1.334,0 -9,1


.Deutschland 47,7 66,3 39,0


69 Fertiggestellte 
Metallerzeugnisse 


752,7 1.120,6 48,9


.Deutschland 60,9 32,4 -46,8


Quelle: UN Comtrade


Die wichtigsten Importgüter Marokkos waren von 2009 bis 
2013 Halbwaren (49%), Energie (25%) sowie Maschinen und 
Ausrüstung (21%). Konsumgüter und Nahrungsmittel nehmen 
jeweils 17% und 10% ein. Die Einfuhren von Energie fallen im 
Vergleich der nordafrikanischen Staaten hoch aus. Die Einfuhren 
von Getreide hingegen gering, auch wenn Marokko ein Defizit-
land für Getreide bleibt. Das geringe Durchschnittseinkommen 
begrenzt die Nachfrage bei den Konsumgütern. 


Wichtigste Lieferländer sind für den Zeitraum 2008 bis 2012 Fran-
kreich (14% der Importe), Spanien (12%) und China (10%), gefolgt 


von den USA und Saudi-Arabien. 2012 und 2013 schnitt Spanien 
als wichtigstes Lieferland ab. Wichtigste Lieferanten von Ener-
gieträgern sind im Zeitraum 2009 bis 2012 Saudi-Arabien (49% 
der Importe), gefolgt von Russland (28%) und Spanien (27%). 
Aus den USA und Spanien bezieht Marokko Raffinerieprodukte 
und Strom und aus Algerien, das als Energielieferant auf Spani-
en folgt, Erdgas. Die USA treten vor Russland und Südafrika als 
Kohlelieferanten auf. Frankreich, Argentinien und Kanada sind 
die wichtigsten Versorger mit Getreide. Die Ukraine gewinnt 
als Getreidelieferant an Bedeutung hinzu. Auch Deutschland 
exportiert geringe Mengen Getreide nach Marokko. 


Die Weltenergiepreise beeinflussen aufgrund des recht hohen 
Anteils der Energieimporte am Außenhandel (knapp 25%, 2009 
bis 2013) beziehungsweise am BIP (rund 10%) die Außenhan-
delsbilanz in besonderem Maße. Zum anderen sind die Phos-
phatpreise hohen Schwankungen unterworfen. Des Weiteren 
schwanken die Importe von Getreide, weil deren heimischer 
Anbau von den Jahresniederschlägen bestimmt ist. Nicht zuletzt 
konzentrieren sich die Ausfuhren des produzierenden Gewerbes 
stark auf Europa und sind somit den dortigen Konjunkturschwan-
kungen ausgesetzt. Trotz allem konnte Marokko mit neuen 
exportorientierten Industriezweigen und der Erschließung neuer 
Absatzmärkte in den letzten Jahren seinen Außenhandel diver-
sifizieren.


Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Die deutsch-marokkanischen Wirtschaftsbeziehungen haben 
eine lange Tradition und Deutschland ist ein wichtiger Handels-
partner für das Königreich. In Marokko, hauptsächlich in Casab-
lanca, sind über 120 Firmen mit deutscher Kapitalbeteiligung 
vertreten. 


Im Jahr 2013 hat Deutschland Waren im Wert von 1,6 Mrd. Euro 
nach Marokko exportiert und lag damit vor Tunesien (1,4 Mrd. 
Euro). Die Waren, die Marokko aus Deutschland bezogen hat, 
betrugen 850 Mio. Euro. Deutschland liegt nach Italien als Liefer-
land an sechster Stelle. Der für Deutschland eher niedrige Rang 
als Lieferland lässt sich teils damit erklären, dass Lieferungen 
deutscher Unternehmen oftmals über deutsche Tochterfirmen 
in Spanien oder Frankreich abgewickelt werden und folglich 
nicht im deutschen Außenhandel auftauchen. Sie werden aber 
in Marokko dennoch als deutsche Produkte wahrgenommen. 
Hierzu gehören zum Beispiel Kosmetikprodukte von Beiersdorf 
(kommen über Frankreich) oder Badarmaturen von Grohe (kom-
men über Spanien). Deutschland hat 2013 insbesondere Kfz 
und Teile (23%), Maschinen (13%) und chemische Erzeugnisse 
(11%) nach Marokko exportiert. Die größten Wettbewerber 
bei der Lieferung von Maschinen und Ausrüstungsgütern sind 
Frankreich (Marktanteil 2013: 23,7%) und Italien (20,3%) sowie 
China (12,6%). Mit einem Lieferanteil 2013 von 11,5% schneidet 
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den Pkw-Lieferungen steht Deutschland an erster Stelle, gefolgt 
von Frankreich. Frankreich ist allerdings auf dem Pkw-Markt füh-
rend. Renault produziert in Marokko. Als Abnehmerland liegt 
Deutschland an siebenter Stelle und bezieht insbesondere: Klei-
dung (67%) und Schuhe (19%), elektrotechnische Waren (22%) 
sowie Düngemittel (19%).
Ein bilaterales Doppelbesteuerungsabkommen ist seit 1974 in 
Kraft und ein Investitionsschutzabkommen seit 2008.


Entwicklung des bilateralen
Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte


nach Marokko
Deutsche Importe


aus Marokko
Handels-
volumen


2004 983,7 460,4 1.444,1


2005 925,7 458,0 1.383,7


2006 1.094,1 515,5 1.609,6


2007 1.280,7 501,1 1.781,8


2008 1.476,9 538,4 2.015,3


2009 1.296,6 525,8 1.822,4


2010 1.374,1 612,4 1.986,5


2011 1.524,6 747,8 2.272,4


2012 1.617,4 794,4 2.411,8


2013 1.629,8 857,8 2.487,6


Quelle: Destatis


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Rohstoffe/Bergbau
Eine wichtige Stütze der marokkanischen Wirtschaft ist der Phos-
phatabbau und dessen Weiterverarbeitung. Marokko (einschließ-
lich West-Sahara) verfügt über 75% der globalen Vorkommen. 
2012 bestritt der führende Exporteur von Phosphatgesteinen 
14% des weltweiten Abbaus. Die staatliche Monopolgesellschaft 
für den Phosphatabbau, Office Chérifien des Phosphates (OCP), 
setzt gegenwärtig ein Investitionsprogramm von rund 11,6 Mrd. 
Euro um. Damit soll der Abbau von Phosphat bis zum Jahr 2020 
von 30 Mio. auf 55 Mio. t im Jahr gesteigert und die heimische 
Düngemittelproduktion verdreifacht werden. Das Gros der Inve-
stitionen (6,6 Mrd. Euro) erfolgt im Investitionsprogramm der 
OCP in den Jahren 2012 bis 2015. Ziel ist, rund 80% des geför-
derten Phosphats im Lande zu verarbeiten. Schwerpunkte der 
Vorhaben sind die Chemiestandorte Jorf Lasfar und Safi, wobei 
für letzteren neben neuen Düngemittelanlagen auch ein neuer 
Hafen und ein Kohlekraftwerk geplant sind. In den letzten Jah-
ren ist es vermehrt zu Joint Ventures zwischen OCP und auslän-
dischen Unternehmen gekommen.


Bauwirtschaft
Hohe öffentliche Ausgaben für die Infrastruktur, der Bau neuer 
Stadtsiedlungen sowie von Hotels und ein reges Interesse am 
Häuserbau aus dem Ausland (Reemigranten oder Zweithaus 
wohlhabender Europäer) geben dem Bausektor einen besonde-
ren Stellenwert in der marokkanischen Wirtschaft. Im Jahr 2014 
sind knapp 1 Mio. Menschen in der Branche beschäftigt. Das 
entspricht rund 10% der Arbeitsbevölkerung. Der Bausektor lockt 
seit 2001 mehr als die Hälfte der getätigten Investitionen. 2012 
lagen die Investitionen bei umgerechnet 13,6 Mrd. Euro. Zwi-
schen 2009 und 2013 bestritt der Bausektor (Tourismus, Immo-
bilien, Infrastruktur) knapp über ein Drittel der ausländischen 
Direktinvestitionen. 


Die marokkanische Regierung hat zwischen 2013 und 2015 rund 
8,7 Mrd. Euro für den Bau von Bahnstrecken, Güterbahnhöfen, 
Flughäfen und Häfen avisiert. Im Tourismus haben Fonds hohe 
Bauinvestitionen angekündigt. Gestützt auf günstige Kredite für 
Käufer und Steuererleichterungen für Bauträger sind neue Groß-
siedlungen in Planung beziehungsweise im  Bau, darunter fünf 
komplette Städte, um damit die Agglomerationen zu entlasten 
sowie den informellen Wohnungsbau zu beseitigen. Des Wei-
teren gibt es Programme für die Aufwertung der Bausubstanz. 
Nach einem starken Abschwung 2012 und 2013 zeichnet sich 
2014 eine langsame Erholung ab.


Transport/Verkehr
Wichtiger entwicklungspolitischer Schwerpunkt des marok-
kanischen Staates ist der Ausbau des Transportwesens und 
der Verkehrsinfrastruktur. Hierzu gehört im maritimen Bereich 
der Bau des Tiefseehafens Tanger Med, der seit 2007 in Betrieb 
ist und weiterhin ausgebaut wird und der Ausbau des Stra-
ßen- und Schienennetzes. Dabei geht es insbesondere darum, 
Marokko als Produktionsort und Handelsdrehscheibe zwi-
schen Europa, Afrika und den beiden Amerikas zu positionie-
ren, aber auch den Jahrzehnte lang vernachlässigten Norden 
des Landes und weitere abgelegene Regionen verkehrstech-
nisch anzuschließen. 


Bei den Projekten im Schienenverkehr sticht der im Bau 
befindliche Hochgeschwindigkeitszug von Tanger bis nach 
Casablanca hervor. In den Ballungszentren Rabat und Casab-
lanca gibt es zahlreiche Pläne zum Ausbau des öffentlichen 
Nahverkehrs. Insgesamt belaufen sich die für den Zeitraum 
2012 bis 2016 geplanten Investitionen auf 166 Mrd. DH (14,8 
Mrd. Euro), so die offiziellen Stellen. Davon entfallen umge-
rechnet rund 5,6 Mrd. Euro auf die Entwicklung der Logistik, 
1,4 Mrd. Euro auf den Bau von Autobahnen, 2,3 Mrd. Euro auf 
den weiteren Straßenbau sowie 2,4 Mrd. Euro auf den Schie-
nenverkehr und 445 Mio. Euro für den Flughafenbau. 
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2014 erreichte Marokko im Logistics Performance Index (LPI) 
der Weltbank Platz 62, nachdem das Land im Jahr 2007 noch 
auf Platz 113 gelegen hatte. Während Ägypten noch auf Platz 
63 folgen kann, liegen Tunesien (74), Algerien (111) und Liby-
en (132) teilweise deutlich zurück. Rund 98% des marokka-
nischen Außenhandels werden über 13 Häfen abgewickelt. 
Der Binnentransport wird bisher hauptsächlich über das Stra-
ßennetz abgewickelt. Für Lieferungen nach Europa bietet die 
Lieferung über den Lkw-Transport einschließlich Fähre über 
Tanger eine kostengünstige Option.


Energie/Erneuerbare Energie
Wegen eines zunehmenden Verkehrsaufkommens, einer Stär-
kung der energieintensiven Weiterverarbeitung von Phos-
phaten und eines wachsenden Stromverbrauchs (ländliche 
Elektrifizierung) wird der Energiebedarf auch in Zukunft stei-
gen. Allein beim Strombedarf ist bis 2020 mit einem Wachs-
tum zwischen 7 und 8% zu rechnen. Marokko verfügt nicht nur 
über hervorragende naturräumliche Bedingungen bei Solar-, 
sondern auch bei Windkraft. Bis 2020 sind Kapazitäten bei der 
Stromerzeugung mittels Wind- und Solarkraft (größtenteils 
Solarthermie) von jeweils 2.000 MW geplant. Der Nennwert 
bei der installierten Kapazität für Wasserkraftwerke lag 2012 
bei 1.770 MW. Ziel bis 2020 ist eine Gesamtkapazität von 2.280 
MW. Damit würden die regenerativen Energien rund 42% der 
gesamten Kraftwerkskapazitäten stellen.


Für den breiten, dezentralen Einsatz von Photovoltaik (PV)  
fehlen jedoch die gesetzlichen Rahmenbedingungen. Im 
Rahmen des Programms zur ländlichen Elektrifizierung PERG 
(Programme d‘ Electrification rurale Global) und bei der Ver-
sorgung von Pumpen in der Landwirtschaft sind Marktnischen 
für Wasserkleinkraftwerke, Solar und Wind gegeben. Zudem 
ist mit dem Bau von größeren PV-Parks zu rechnen. Das Poten-
zial bei der Biogasherstellung ist in Marokko noch bei weitem 
nicht ausgeschöpft. Bis vor kurzem galt Marokko als Schwer-
punktland der 2009 gegründeten Desertec Industrial Initiative 
(DII). Mitte 2013 ist allerdings das in Marokko vorgesehene 
Flaggschiff-Projekt Sawian der DII am Widerstand Spaniens 
gescheitert.


Zwei Erweiterungsvorhaben und der Bau eines neuen Kohle-
kraftwerks werden in Zukunft für eine Ergänzung von 2.404 
MW sorgen. Ebenso ist der Ausbau von Dieselkraftwerken 
geplant. In Marokko gibt es bislang noch keine konkreten 
Pläne für den kommerziellen Einstieg in die Atomkraft. Der 
staatliche Stromversorger ONEE -  Monopolist bei der Stromü-
bertragung - plant von 2013 bis 2017 Investitionen in Höhe 
von 900 Mio. Euro in den Stromtransport und 310 Mio. Euro 
in die Verteilung.


Agrobusiness/Nahrungsmittelverarbeitung
Die Nahrungsmittelverarbeitung deckt rund 4% des gesamt-
en BIP und rund 29% des BIP-Beitrags der Industrie ab. Mehr 
als 10% der Exporte entfallen auf Ausfuhren dieses Indus-
triezweigs. Marokko ist in der arabischen Welt und Afrika 
größter Fischproduzent. Rund 70% der Erträge verarbeitet 
die marokkanische Fischindustrie, 85% hiervon werden expor-
tiert. Marokko ist bei Fang und Verpackung von Sardinen 
weltweit die Nummer 1. Der Fischereiplan Halieutis hat zum, 
Ziel bis 2020 den Umsatz in dieser Industrie von 8,3 Mrd. DH 
auf knapp 22 Mrd. DH zu verdreifachen: Zu den Vorhaben 
gehören Maßnahmen zur Modernisierung der Fischereiflot-
te, die Reduzierung des informellen Sektors, die Einführung 
nachhaltiger Fischmethoden oder die Fischzucht. Vorgesehen 
ist, rund 5 Mrd. DH zu mobilisieren, wovon 1 Mrd. DH der 
Fiskus stellt.


Marokko ist weltweit siebtgrößter Exporteur von Olivenöl. 
Zu wenig genutzt  ist das Potenzial bei der Herstellung und 
Vermarktung von Olivenöl. Marokko ist auch Weinproduzent. 
Vor allem in der Region um Meknès wird insbesondere Rot-
wein angebaut. Den Markt dominieren zwei Produzenten. 
Die königliche Holding SNI hat in den letzten Jahren drei 
wichtige Beteiligungen in der Nahrungsmittelindustrie ver-
äußert. Dabei handelt es sich um den Verkauf des Speiseölher-
stellers Lesieur Cristal an die französische Sofiprotéol (2011), 
den Einstieg des US-amerikanischen Unternehmens Kraft 
Foods beim Keks-Hersteller Bimo und die Veräußerung 
von 37,8% des Milchwarenherstellers Centrale laitière an 
den multinationalen Getränke- und Lebensmittelkonzern 
Danone (Hauptsitz in Paris), der nun 67% hält.


Wasserversorgung/Abfallwirtschaft
Die Abwasseraufbereitung steckt in Marokko noch in den 
Anfängen. Bis 2020 ist eine Aufbereitungsquote von 60% 
geplant. Hierzu sollen 95 neue Abwasserreinigungsanlagen 
entstehen. Bei den Feststoffabfällen ist eine Recyclingquote 
von 20% bis 2020 vorgesehen. Bis 2016 sollen 14 Mülldepo-
nien gebaut werden. Zwischen 2017 und 2020 sind weitere 42 
geplant. Auch eine Konversion wilder Deponien steht auf der 
Agenda. In den Bereichen Sondermüllanlagen, einschließlich 
für Krankenhausmüll, ist Marokko stark im Verzug. Die Reali-
sierung lokaler Umweltprojekte ist von hohen bürokratischen 
Hürden und Finanzierungsengpässen gekennzeichnet. Eine 
planmäßige Umsetzung ist eher unwahrscheinlich.


Gesundheitswesen/Medizintechnik
Eine Verbesserung der bis Ende der 90er-Jahre vernachläs-
sigten Gesundheitsversorgung ist zentraler Bestandteil der 
Politik des marokkanischen Königs. Trotz knapper Kassen hält 
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Maschinen- und Anlagenbau
Der Ausbau der Kfz- und Flugzeugteileindustrie wird auch 
in den kommenden Jahren für ausländische Investitionen 
und Nachfrage nach hochwertigen Maschinen und Anlagen 
sorgen. Marokkos Flugzeugindustrie hat in den letzten Jahren 
einen erheblichen Aufschwung erlebt. Die Exporte erreichten 
2013 knapp 1 Mrd. US$ und verdoppelten sich damit gegen-
über 2008. Im Jahr 2013 sind die Exporte nochmals um 20% 
gegenüber dem Vorjahr gestiegen und bestritten damit rund 
4% der Gesamtexporte des Königreiches. Nach Angaben des 
Verbandes GIMAS (Groupement des industries marocaines 
aéronautiques et spatiales) sollen bis 2020 in der Flugzeug-
industrie rund 20.000 Menschen beschäftigt sein. 2013 exi-
stierten in der Flugzeugteile-Industrie 107 Unternehmen mit 
10.000 Beschäftigten.
Hohe Ausgaben werden gegenwärtig für den Ausbau der 
Phosphatverarbeitung getätigt. Mit Fertigstellung und Aus-
bau marokkanischer Häfen ist die Marktaussicht bei Aus-
rüstungsgütern für die maritime Wirtschaft gut. Trotz der 
positiven Entwicklung in den genannten Bereichen bleibt 
das Wachstum des verarbeitenden Gewerbes 2013 ins-
gesamt schwach. Wegen der sich allmählich erholenden 
europäischen Konjunktur ist aber für 2014/15 mit einer 
leichten Erholung zu rechnen. Die deutschen Ausfuhren von 
Investitionsgütern waren 2013 mit einem Minus von 8,5% 
rückläufig.


Kfz-, Kfz-Teile
Von einer starken Dynamik ist insbesondere der Automobil-
sektor gekennzeichnet. Das bei Tanger Anfang 2012 eröffnete 
Renaultwerk hat im Oktober 2013 mit einem Investitionswert 
von 400 Mio. Euro eine zweite Fertigungslinie für den Export 
der Marke Dacia gestartet. Marokko wird auch 2014 und 2015 
mehr Pkw exportieren. In den kommenden Jahren ist die 
Herstellung von 400.000 Fahrzeugen im Jahr geplant. Für das 
Werk haben sich eine Reihe – marokkanische Stellen rechnen 
mit insgesamt 40 Unternehmen - von Zulieferern angesiedelt. 
Im Großraum Casablanca hat das Pkw-Montageunternehmen 
Société Marocaine de Construction Automobile (SOMACA) 
seinen Sitz. Ein weiteres Segment sind die direkten Zulieferer 
für den europäischen Markt. Insgesamt 107 exportorientierte 
Kfz-Unternehmen sind in Marokko angesiedelt. Es dominieren 
Kabelhersteller wie Leoni, Delphi oder Lear.


Tourismus
Der Tourismus ist eine zentrale wirtschaftliche Stütze für die 
marokkanische Wirtschaft. 2013 hat er unmittelbare 8,6%, 
indirekt 18,7% zum BIP beigetragen, so der internationale 
Tourismusverband WTTC. Rund 814.000 Beschäftigte (7,6% 
der Gesamtbeschäftigten) waren direkt in dem Sektor tätig. 
Der Anteil des Tourismus an den Investitionen lag im selben 
Jahr bei mehr als 11% (5,2 Mrd. Euro) und an den auslän-
dischen Direktinvestitionen bei 8,4% (296 Mio. Euro). Im Plan 
Azur ist bis 2020 ein Kapazitätszuwachs von 220.000 Betten 
und eine jährliche Besucherzahl von 20 Mio. Touristen (13,7 
Mio. im Jahr 2015) vorgesehen. Der Umsatz der Branche wird 
laut Plan bis 2020 von 59 Mrd. DH (2010) auf 148,5 Mrd. DH 
(rund 13,2 Mrd. Euro) steigen. Mehr als 900.000 Beschäftigte 
im Tourismussektor sind avisiert.


die Regierung an ihren Plänen zum Bau von Krankenhäusern 
fest. Geplant sind zwei Unikliniken in Tanger und Agadir und 
die Überholung des Ibn Sina Krankenhauses in Rabat. Im Bau 
sind eine Klinik in Casablanca, die das Emirat Abu Dhabi mit 
einem Projektwert von 100 Mio. US$ finanziert und ein privater 
Gesundheitskomplex in Marrakesch mit 160 Betten.
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ALGERIEN
Basisdaten:
Fläche 2014: 2.381.741 qkm
Einwohner 2014: 38,7 Mio. *)
Geschäftssprache: Französisch
Währung: Algerischer Dinar (DA); 1 DA = 100 Centimes
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 105,430 DA; 1 US$ = 79,311 DA


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal: 227,8 Mrd. US$ *)
BIP/Kopf: 5.886,4 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Bergbau/Industrie 40,6%;
 Handel/Gaststätten/Hotels 11,9%;
 Bau 9,7%; 
 Land-/Forst-/Fischwirtschaft 8,8%;
 Transport/Logistik/Kommunikation 8,4%; 
BIP-Wachstum: 3,8% *)
Inflationsrate: 3,2% *)
Haushaltssaldo:  -4,1% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo: -3,0% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung: 4,9 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013: Bestand 25,3 Mrd. US$, Zufluss 1,7 Mrd. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Exzellente Finanzausstattung des Staates. Abhängigkeit von Erdöleinnahmen.


Hohe Einkommen aus dem Erdöl- und Erdgasexport. Schwerfällige Bürokratie.


Praktisch keine Auslandsverschuldung. Schwieriges Geschäfts- und Investitionsklima.


Hohe Arbeitslosigkeit bei jungen Bevölkerungsgruppen.


Parallelwirtschaft fördert Inflation.


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Chancen für die Realisierung von Projekten sind gewachsen. Mangelnde Transparenz.


Bausektor und in geringerem Maße Schwerindustrie profitieren von 
der Ausgabenpolitik.


Annullierungen von Ausschreibungen.


Hohe Gewinnmargen bei Produktion und Absatz im Land. Häufige Streitereien um Vertragsinhalte.


Hoher Importbedarf, vor allem bei Hightech-Produkten sowie 
Maschinen und Anlagen.


Streik- und Protestpotenzial.


Konflikte über wirtschaftspolitischen Kurs innerhalb des ANC und sei-
ner Partner gefährden konsistente und wachstumsfreundliche Politik.
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Algerien erlangte 1962 nach einem der längsten und härtesten 
Kolonialkriege in Afrika die Unabhängigkeit von Frankreich. 
Seitdem dominiert die 1954 im Rahmen der Unabhängigkeits-
bewegung gegründete Partei Nationale Befreiungsfront (FLN) 
die Politik des Landes. 


Mitte 1988 brachen Unruhen in Algerien aus, die in einem 
schweren Bürgerkrieg zwischen der Regierung und ver-
schiedenen islamistischen Gruppierungen mündeten. Ursa-
che waren unter anderem die hohe Arbeitslosigkeit und die 
Wohnungsnot. Der Krieg forderte weit über 100.000 Tote und 
bis heute führen bewaffnete Extremisten Kämpfe in einigen 
Teilen des Landes fort. 


Mit dem Abflauen des Bürgerkrieges wurde im April 1999 
mit Unterstützung des Militärs Abd al-Aziz Bouteflika zum 
Staatspräsidenten gewählten. Er verfolgte als wichtigstes Ziel 
die Beendigung der gewalttätigen Auseinandersetzungen 
durch eine „Politik der nationalen Versöhnung“. Eine Demo-
kratisierung wurde eingeleitet und eine neue demokratische 
Verfassung, die einen hohen Grundrechtsschutz garantieren 
soll, geschaffen. Das Militär, welches seit der Unabhängigkeit 
die bestimmende Kraft im Land war, zieht sich mittlerweile 
schrittweise aus der Politik zurück. Hinweise auf Menschen-
rechtsverletzungen haben mit dem Ende des Bürgerkriegs 
schrittweise abgenommen, bestehen jedoch fort. 


Auch Algerien wurde im Zuge des arabischen Frühlings von 
Protesten erfasst. Aus diesem Anlass führte die Regierung 
2011 einige politische Reformen ein und kündigte die Schaf-
fung von Arbeitsplätzen und einen Ausbau des Wohnungs-
marktes an. Daneben soll die wiedergewonnene Stabilität 
des Landes vor allem durch die Förderung einer nachhaltigen 
wirtschaftlichen Entwicklung gesichert werden. 


Da 2008 mit einer Verfassungsänderung die Beschränkung 
der Amtszeit de s Präsidenten auf zwei Perioden aufgehoben 
wurde, konnte Bouteflika im April 2014 zum vierten Mal in 
seinem Amt bestätigt werden. 


Neben der Zusammenarbeit mit den arabischen Staaten misst 
Algerien den Beziehungen zu den wichtigsten westlichen 
Industrienationen große Bedeutung bei.


Außenpolitisch schwieriger ist die Situation zwischen Alge-
rien und dem Nachbarland Marokko. Das Verhältnis beider 
Länder ist seit Jahren angespannt und die Landesgrenzen 
sind geschlossen. Die weiterhin ungelöste Westsahara-Proble-
matik erschwert eine Normalisierung. Marokko erhebt darin 
Anspruch auf die Zugehörigkeit der Westsahara zum eigenen 
Staatsgebiet. Algerien erkennt diesen jedoch nicht an.


Wirtschaftliche Entwicklung
Treibende Faktoren für das Wirtschaftswachstum in Algerien 
sind die Einkommen aus dem Öl- und Gasexport sowie die 
Ausgaben des Staates in Form von  Investitionen oder Löhnen 
und Gehältern in der Verwaltung und im Staatswirtschaftssek-
tor. Wichtige Impulse sind weder seitens des produzierenden 
Gewerbes noch vom Dienstleistungssektor zu erwarten. Die 
Industrie stagniert und steuert gerade mal knapp 5% zum BIP 
bei. Der Dienstleistungssektor stützt sich direkt oder indirekt 
auf den durch Petrodollars finanzierten Import von Konsum-
gütern. Die Landwirtschaft bleibt in hohen Maßen von den 
Regenfällen abhängig. Rund 30% des BIP entfallen auf den 
Öl- und Gassektor, der mehr als 95% der Exporte bestreitet 
und 60% des Haushaltes finanziert. Die Abhängigkeit von den 
Weltmarktpreisen für die Energieträger Öl und Gas sowie die 
damit verbundenen Risiken bleiben bestehen.


Für die Jahre 2014 und 2015 rechnet der Economist Intelligence 
Unit (EIU) im September 2014 mit einem Wirtschaftswachstum 
von 2,8% beziehungsweise 3,0% für Algerien. Damit korrigiert 
die EIU ihre Prognose für 2014 von zuvor 3,4% nach unten. 
Hauptursache für die schwächere Einschätzung sind die 
gesunkenen Weltmarktpreise für Öl und Gas. Die Wiederauf-
nahme der gestoppten Gasförderung infolge des Geiseldra-
mas in Ain Amenas im Januar 2013 und die Erschließung neuer 
Ölfelder (vor allem El Merk) können demnach die Preisschwä-
che auf dem Weltenergiemarkt nicht kompensieren. Algerien 
plant schon seit geraumer Zeit eine Reihe neuer Erdgasfelder 
zu erschließen um die rückläufige Produktion bestehender 
Felder auszugleichen. Dies führte aber wegen unattraktiver 
Investitionsbedingungen und technischer Schwierigkeiten 
bislang nur zu geringen Erfolgen. 


Trotz eines schwächer ausfallenden Wachstums in 2014 wird 
die algerische Regierung ihre hohe Ausgabenpolitik voraus-
sichtlich fortsetzen. Auch wenn Statistiken und Regierungs-
verlautbarungen mit besonderer Vorsicht zu bewerten sind, 
bleibt die angekündigte Ausgabensteigerung (Investitionen 
und Löhne) im Haushaltsentwurf 2015 von knapp 16% auf 
rund 112 Mrd. US$ ein wichtiges Indiz für die weiterhin hohe 
staatliche Ausgabenpolitik. Mittelfristig ist die sich auf die 
Öl- und Gaseinkommen stützende Ausgabenpolitik wenig 
nachhaltig. Zum einen wird der Energieverbrauch auch in 
Zukunft in hohen Maßen steigen. Der Stromverbrauch wuchs 
2009 bis 2012 jährlich um 10%. Zum anderen stagnieren die 
Investitionen in die Öl- und Gasförderung. Die finanziellen 
Reserven bleiben allerdings hoch. Algeriens Vorkommen bei 
Öl und Gas gelten außerdem als wenig erschlossen.


Wirtschaftsstruktur 
Die Dominanz des Hydrokarbonsektors führt zu dem von 







43


To
p


 1
0 


Lä
nd


er


Ökonomen als Holländische Krankheit bezeichneten Syn-
drom: Arbeitsintensive Wirtschaftssektoren (Industrie und 
Landwirtschaft) sind einem starken Verdrängungsdruck des 
hochlukrativen Öl- und Gassektors ausgesetzt. Da es sich 
bei den algerischen Öl- und Gaseinkommen um Staatsein-
nahmen handelt, ist zudem eine starke staatliche Dominanz 
gegenüber dem Privatsektor zu verzeichnen. Während staat-
lichen Investitionen treibende Kräfte für das Wirtschafts-
wachstum sind, bleiben die Impulse seitens des algerischen 
Privatsektors schwach. Wirtschaftliche Binneneffekte durch 
den Konsum fallen angesichts der hohen Abhängigkeit vom 
Güterimport gering aus.


Nach hohen Anteilen am BIP bis in die 80er-Jahre hat die 
verarbeitende Industrie des Landes zunehmend an Bedeu-
tung verloren. Nicht nur im Verhältnis zum Energiesektor, 
der seit dem Jahr 2002 durch wachsende Ölpreise gestärkt 
wird, sondern auch in absoluten Zahlen stagniert die Produk-
tion der verarbeitenden Industrie. Selbst kapital-, energie-, 
oder rohstoffintensive Projekte, also Industriezweige, die der 
Ressourcenausstattung des Landes entsprechen, sind in den 
letzten Jahren nur schleppend vorangekommen.


Außenhandel
Der algerische Export ist mit rund 97% einseitig auf die 
Ausfuhr von Öl und Gas ausgerichtet. Wegen gefallener Öl- 
und Gaspreise sowie Produktionsausfällen waren 2013 die 
Exporteinkommen schwächer als im Jahr davor. In den ersten 
Monaten 2013 sind die Ausfuhren von Hydrokarbonaten 
gegenüber dem Vorjahreszeitraum um 8,5% zurückgegan-
gen; die Einfuhren sind um 14,2% gestiegen. 


Ins Gewicht fallen bei den Importen insbesondere Ausrü-
stungsgüter mit einer Steigerung von 22,5% und hier vor 
allem Ausrüstungen für den Kraftwerksbau (157%). Bei den 
strategisch bedeutsamen Getreideimporten ist eine Steige-
rung von 9% zu verzeichnen. Trotz des Drucks auf die Han-
delsbilanz wird der Rohstoffexporteur auch 2013 einen Über-
schuss erzielen.


*) SchätzungAußenhandel Algeriens  (in Mio. US$)


2012 2013 2014 *)


Importe 51.569 55.374 55.360


Exporte 71.736 64.383 62.104


Handelsbilanzsaldo 20.167 9.009 6.744


Quelle: Economist IntelIigence Unit (EIU)


Haupteinfuhrländer
(Importe in Mio. US$; Veränderung in %)


2009 2013
Verän-


derung 
2013/09


Insgesamt 39.258,3 54.910,0 39,9


VR China 4.750,6 6.827,5 43,7


Frankreich 6.159,9 6.257,8 1,6


Italien 3.659,7 5.652,7 54,5


Spanien 2.971,5 5.084,2 71,1


Deutschland 2.765,4 2.861,3 3,5


USA 2.013,7 2.370,4 17,7


Türkei 1.746,3 2.077,2 18,9


Argentinien 807,3 1.738,6 115,4


Brasilien 883,7 1.322,1 49,6


Indien 805,4 1.306,7 62,2


Quelle: UN Comtrade,


Einfuhr nach Warengruppen
(in Mio. US$; Veränderung in %)


SITC Warengruppe 2009 2013
Verän-


derung 
2013/09


Insgesamt 39.258,3 54.910,0 39,9


.Deutschland 2.765,4 2.861,3 3,5


78 Straßenfahrzeuge 4.781,1 7.573,8 58,4


.Deutschland 387,0 588,7 52,1


33 Erdöl, Erdölerzeugnisse 323,0 4.125,8 *)


.Deutschland 3,0 3,4 13,3


67 Eisen/Stahl 6.065,0 4.111,7 -32,2


.Deutschland 282,3 104,8 -62,9


04 Getreide 2.362,4 3.362,8 42,3


.Deutschland 58,4 110,6 89,4


74 Spezialmaschinen 3.550,0 3.220,8 -9,3


.Deutschland 503,6 267,1 -47,0


72 Arbeitsmaschinen 1.845,0 2.682,1 45,4


.Deutschland 167,0 264,0 58,1


77 Elektrische maschinen 2.222,6 2.491,3 12,0


.Deutschland 179,0 159,6 -10,8


54 Arzneimittel 1.783,3 2.363,5 32,5


.Deutschland 112,3 253,7 125,9


71 Kraftmaschinen 1.617,4 1.788,3 10,6


.Deutschland 203,0 70,6 -65,2


89 Andere Fertigerzeugnisse 418,5 1.676,4 300,5


.Deutschland 31,7 21,9 -31,0


Quelle: UN Comtrade


*) Bei Veränderungen dieser Größenordnung erscheint eine prozentuale 
Angabe nicht sinnvoll.
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In Algerien sind derzeit über 220 deutsche Unternehmen mit 
Niederlassungen vertreten. Das Potenzial für die deutsche 
Wirtschaft in Algerien bleibt hoch, deutsche Produkte und 
Ingenieursdienstleistungen genießen einen sehr guten Ruf.
Bei den deutschen Lieferungen dominierten anteilsmäßig an 
den Gesamtausfuhren Kfz- und Teile, Maschinen und Anlagen 
sowie chemische Erzeugnisse. Die deutschen Exporte nach 
Algerien lagen 2013 bei 2,1 Mrd. Euro; im Jahr davor waren 
es 1,9 Mrd. Deutschland hat 2012 Erdöl und Mineralölerzeug-
nisse im Wert von 1,77 Mrd. Euro aus Algerien importiert und 
war nach Frankreich, China, Italien und Spanien fünftgrößtes 
Abnehmerland.


Die von Bundeskanzlerin Angela Merkel und Präsident Bou-
teflika vereinbarte Gemischte Wirtschaftskommission trat 
erstmals im Frühjahr 2011 in Berlin zusammen. Im März 2014 
fand bereits das vierte Treffen in Algier unter Beteiligung zahl-
reicher deutscher Unternehmen statt.


Zwischen Deutschland und Algerien gibt es außerdem ein 
Investitionsschutzabkommen, ein Schifffahrtsabkommen ein 
Luftverkehrsabkommen sowie ein Abkommen zur Vermei-
dung von Doppelbesteuerung.


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Rohstoffe/Bergbau
Eher restriktive Investitionsbedingungen und ein hoher Nati-
onalisierungsgrad (80% der Erdölförderung) prägen Algeriens 
Öl- und Gassektor. Für das kürzlich erschlossene Ölfeld El-Merk 
(algerische Sonatrach mit Anadarko, USA) sind demnächst 
100.000 bis 150.000 Barrel Öl pro Tag zu erwarten. Auch bei 
der Gasförderung werden Felder mit der Minderheitsbeteili-


Deutsche Exporte nach 
Algerien (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte


Algerien
Deutsche Importe


aus Algerien
Handels-
volumen


2004 974,8 823,4 1.798,2


2005 1.081,3 1.616,9 2.698,2


2006 1.073,2 1.139,7 2.212,9


2007 1.199,3 989,4 2.188,7


2008 1.489,4 1.735,2 3.224,6


2009 1.577,6 653,8 2.211,4


2010 1.422,4 693,4 2.115,8


2011 1.550,6 1.984,0 3.534,6


2012 1.858,3 1.900,7 3.759,0


2013 2.069,8 2.047,9 4.117,7


Quelle: Destatis


gung ausländischer Firmen erschlossen (Reggan Nord, Expan-
sion In Salah). Die algerische Regierung hat sich zum Ziel 
gesetzt, insgesamt fünf neue Raffinerien zu bauen. Jüngsten 
Schätzungen der U.S. Energy Information Administration (EIA) 
zufolge verfügt Algerien nach China und Argentinien über die 
drittgrößten technisch abbaubaren Schiefergasvorkommen.


Bauwirtschaft
In Algerien ist seit Ende 2012 eine Verbesserung bei der 
Umsetzung staatlicher Großbauprojekte zu verzeichnen. Bei 
den Rahmenbedingungen für aus- und inländische Unter-
nehmen werden aber auch in der nächsten Zukunft keine 
spürbaren Fortschritte zu verzeichnen sein. Die gefallenen 
Energiepreise werden voraussichtlich vorerst zu keinen Aus-
gabenkürzungen des algerischen Staates führen. Von den 
umfangreichen staatlichen Investitionen profitiert die Bau-
wirtschaft in hohem Maße, wobei Wohnungsbau und Infra-
struktur die Schwerpunkte bilden.


Im neuen Fünfjahresplan 2015 bis 2019 sind laut Wohnungs-
bauminister Tebboune Investitionen in Höhe von 4.500 Mrd. 
Algerische Dinar (rund 42 Mrd. Euro) avisiert. Damit sollen 1,6 
Mio. Wohnungen - größtenteils einfache Sozialwohnungen - 
finanziert werden, um den Wohnungsmangel und die Elends-
siedlungen endgültig abzuschaffen. Der Minister verspricht für 
die kommenden Jahre neue Schwerpunkte im Wohnungsbau. 
Darunter einen höheren Industrialisierungsgrad, eine besse-
re Ausbildung und eine verbesserte Planung. Auch soll der 
Eigenbau von Wohnungen und Häusern gefördert werden.


Transport/Verkehr
Algerien investiert massiv in den Ausbau der Verkehrsinfra-
struktur. Das Straßennetz ist im regionalen Vergleich sehr 
dicht, etwa 85% (Stand 2012) des Waren- und Personentrans-
ports im Inland werden darüber abgewickelt. Im Zuge der 
Wirtschaftsförderprogramme bildet der Ausbau der natio-
nalen Infrastruktur ein wichtiges Element.


Laut Ministerium für öffentliche Arbeiten (Ministére des 
Travaux Publics) gibt es aus dem Fünfjahresplan 2010 bis 2014 
noch zehn Straßenbauprojekte mit rund 635 km, die bis Ende 
2014 auf dem Weg gebracht werden sollen. Die 1.216 km 
lange Ostwest-Autobahn ist weiterhin nicht abgeschlossen. 
Die komplette Fertigstellung ist erst Ende 2016 realistisch. 
Angesichts des seit Jahrzehnten gewachsenen Defizits bei der 
Verkehrsinfrastruktur ist mit der Errichtung weiterer Projekte 
im Straßenbau zu rechnen. So umfasst der Fünfjahresplan 
2010 bis 2014 mit 740 Projekten im Straßenbau 10.000 neue 
Straßenkilometer. 
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Für den Ausbau des Schienenverkehrs sind Investitionen in 
Höhe von rund 24,4 Mrd. Euro geplant. Zum bestehenden 
Netz sollen bis 2015 weitere 6.600 km hinzukommen. Bis 
2015 wird das algerische Schienennetz 10.500 km lang und 
komplett elektrifiziert sein. Wichtiger Fokus bei den staatli-
chen Investitionen ist zudem die Errichtung von Metro- und 
Straßenbahnlinien. Nachdem im November 2011 die erste 
Metrostrecke in Algier mit 9 km Fahrstrecke eröffnet wurde, 
sind drei Erweiterungen mit insgesamt 9,2 km in Arbeit.


Energie/Erneuerbare Energie
Der staatliche Energieversorger Sonelgaz hat aufgrund der 
katastrophalen Versorgungslage in den Sommermonaten 
2012 die Ausbaupläne für die kommenden Jahre aufgestockt: 
Bis 2016 sind zu den ohnehin geplanten Kapazitätserwei-
terungen von 4 GW nun zusätzliche 8 GW vorgesehen. Bei 
den erneuerbaren Energien (EE) ist bis 2030 eine Kapazität 
von 22 GW geplant, wovon 12 GW für den nationalen Markt 
vorgesehen sind. Allerdings ist der Ausbau der erneuerbaren 
Energien noch nicht weit vorangeschritten. 


Die algerische Regierung hält an dem Ziel fest, bis 2030 rund 
40% des Stroms aus erneuerbaren Energien zu gewinnen. 
Bislang weist lediglich das Gaskraftwerk Hassi R`mel eine 
zusätzliche Solarthermiekapazität von 25 MW auf. Nun ist eine 
Beschleunigung von EE-Projekten zu erwarten. Zusammen 
mit zwei weiteren Partnern hat die chinesische Yingli Green 
Energy Ausschreibungen für den Bau von Photovolta-ikan-
lagen mit einer Leistung von 233 MW gewonnen. In Taman-
rasset und Tindouf sind PV-Parks mit 13 und 9 MW geplant. 
Ein drittes PV-Feld mit 3 MW ist in Djanet an der Grenze zu 


Wasserversorgung
Im algerischen Investitionsplan 2010 bis 2014 nehmen Was-
server- und -entsorgung sowie Bewässerungsprojekte einen 
zentralen Stellenwert ein. Für 2014 ist ein jährliches Trinkwas-
servolumen von 3,6 Mrd. cbm avisiert. 2009 lag das verfügbare 
Trinkwasservolumen bei 2,75 Mrd. cbm. Bis 2016 sollen 32 
neue Staudämme gebaut und damit eine Gesamtkapazität 
von 9 Mrd. cbm erzielt werden. Die algerische Regierung setzt 
neben der Grundwassererschließung (fossil und regenerativ) 
und dem Bau von Staudämmen auf die Meerwasserentsal-
zung. Mindestens acht neue Sortieranlagen sind nach Presse-
meldungen geplant. Die für das Land typischen erheblichen 
Verzögerungen bei der Projektrealisierung schränken die 
guten Geschäftschancen im Bereich Umwelttechnik ein.


Agrobusiness/Nahrungsmittelverarbeitung
Die algerische Regierung fördert verstärkt die Landwirtschaft, 


da das Land aufgrund geringer heimischer Erträge hohe 
Importe von Getreide, Milch- und Fleischprodukten aufweist. 
Wie Produktionszahlen zur Landwirtschaft belegen, waren 
die Maßnahmen bislang nur teilweise erfolgreich. Trotz struk-
tureller Probleme und Herausforderungen für ausländische 
Unternehmen bietet die algerische Landwirtschaft Geschäfts-
möglichkeiten, insbesondere bei der Lieferung von landwirt-
schaftlichen Maschinen und Bewässerungstechnik. Algerien 
ist wichtigster Absatzmarkt für Landtechnik im Maghreb.


Im Vergleich mit seinen Nachbarländern Tunesien und Marok-
ko ist Algerien auch der wichtigste Markt für die Nahrungsmit-
telindustrie im Maghreb. Laut Deutsch-Algerischer Industrie- 
und Handelskammer (AHK Algerien) beschäftigt die Lebens-
mittelindustrie rund 140.000 Mitarbeiter und umfasst 5.000 
Unternehmen. Das aufgrund seiner Öl- und Gasvorkommen 
finanzstarke Land verfügt aber über eine nur schwache Indus-
triebasis. Das verarbeitende Gewerbe stellt gerade knapp 5% 
des BIP. Mit rund 46% der darin erzielten Mehrwertschöpfung 
ist die Nahrungsmittelverarbeitung und Getränkeindustrie 
von hohem Gewicht.


Der Sektor benötigt aber eine grundlegende Modernisierung, 
sei es bei der Verarbeitung von Getreide (Mühlen, Backma-
schinen), bei Ausrüstungsgütern für die Milchbranche, der 
Wasser- und Saftabfüllung, der Verarbeitung und Verpa-
ckung von Obst und Gemüse, der Fleischindustrie oder in 
geringerem Maße bei der Herstellung von Olivenöl. In dem 
kapitalstarken Algerien sind bei der Kapazitätsausweitung 
und Modernisierung in der Nahrungsmittelindustrie schlüs-
selfertige Gesamtkonzepte gefragt. Dazu zählen Brot- und 
Keksfabriken, Abfüll- oder Schlachtanlagen. Privatunterneh-
men spielen in der Branche eine wichtige Rolle. Zu erwarten 
sind aber auch hohe staatliche Investitionen, vor allem in die 
Schlachtindustrie.


Gesundheitswesen/Medizintechnik
Der staatliche Krankenhausbau wird beschleunigt. Im Bau 
sind gegenwärtig neun Krankenhäuser mit insgesamt 1.627 
Betten. Für 2014 ist mit der Fertigstellung von fünf Kranken-
häusern (vor allem im vierten Quartal) zu rechnen. Auch im 
kleinen, privaten Gesundheitssektor ist eine starke Dynamik 
zu verzeichnen. Vor dem Hintergrund eines hohen Nach-
holbedarfs entstehen neue Privatpraxen und -kliniken. Für 
2014 ist bei den Importen von Medizintechnik nach Algerien 
mit Steigerungsraten im zweistelligen Bereich zu rechnen. 
Die deutschen Exporte von medizinischem Gerät, darunter 
Elektrodiagnoseapparate, Röntgenapparate, Apparate für die 
Computertomografie und Sterilisierapparate lagen 2012 bei 
34,3 Mio. Euro.
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Nach den drei schwachen Jahren 2010 bis 2012 legte der 
Absatz deutscher Anlagen- und Maschinenbauer 2013 kräftig 
zu. Gut entwickelt sich vor allem der Absatz von Kraftma-
schinen (EGW 841), landwirtschaftlichen Maschinen, Bau-
maschinen und Pumpen. Der algerische Staat bemüht sich 
im Rahmen seiner staatlichen Industriepolitik um die Koo-
peration mit ausländischen Unternehmen (Stahlproduktion, 
Kfz-Montage, Ausbau der Baustoffindustrie, Raffinerien und 
Düngemittelfabriken). Dadurch hellt sich die Auftragslage bei 
den Anlagebauern auf.


Kfz- Industrie
Der Absatz für Kfz boomt schon seit 2011, jedoch ist für 2014 
mit einer Verlangsamung zu rechnen. Deutsche Pkw erfreu-
en sich einer außerordentlichen Beliebtheit. Im Jahr 2013 
zog vor allem die Nachfrage bei deutschen Lkw und Nutz-
fahrzeugen stark an, die im 1. Halbjahr 2013 gegenüber dem 
Halbjahr des Vorjahres um mehr als das 2,7-Fache gewachsen 
sind.


Die Ansiedlung von Kfz-Montagebetrieben für den Binnen-
markt kommt voran, wird aber entgegen der ehrgeizigen Ziele 
bei der Fertigungstiefe bescheiden bleiben. Gegründet ist ein 
algerisch-französisches Joint Venture mit Renault. Ein Ausbau 
der Montage mit der Daimler AG (Busse, Lkw und Gelände-
fahrzeuge) ist für 2017 avisiert. Auch Liebherr montiert seit 
2013 in Algerien.
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ANGOLA
Basisdaten:
Fläche 2014: 1.246.700 qkm
Einwohner 2014: 21,4 Mio.
Geschäftssprachen: Portugiesisch, teilweise Englisch
Währung: Neuer Kwanza (Kz); 1 Kz = 100 Centimos
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 128,7 Kz; 1 US$ = 96,5 Kz


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal: 148,2 Mio. US$ *)
BIP/Kopf: 6.128 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Bergbau/Industrie 55,3%;
 Handel/Gaststätten/ Hotels 15,0%;
 Land-/Forst-/Fischwirtschaft 9,4%;
 Bau 7,8%;
 Transport/Logistik/Kommunikation 4,5%
BIP-Wachstum: 3,9% *)
Inflationsrate: 7,3% *)
Haushaltssaldo:  -3,8% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo: 3,4% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung: 23,0 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013: Bestand: 2,35 Mrd. US$, Zuflüsse: -4,28 Mrd. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Erdöl- und Mineralreichtum. Zerstörte Infrastruktur mit hohem Investitionsbedarf.


Relative politische Stabilität, Kontinuität. Facharbeitermangel.


Gewachsene stabile Beziehungen zu wichtigen Auslandspartnern. Fehlendes Know-how in der Verwaltung.


Hoher Grad an Bürokratie.


Korruption auf allen Ebenen.


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Revision des Investment Code zugunsten mittelständischer Projekte 
in Aussicht.


Noch zu starke Abhängigkeit von Erdöl und Diamanten.


Wachsendes Auslandsinteresse an Engagements in Angola.
Mangelnde Verbindung zwischen Boomsektoren und breiter Volks-
wirtschaft.


Diversifizierung der Wirtschaft, vor allem des Bergbaus.
Gemessen am Produktivitätszuwachs überdurchschnittliche Lohnstei-
gerungen.


Wiederbelebung der Beziehungen zum Internationalen Währungs-
fonds (IWF).


Zunehmende Verarmung der Mehrheit der Bevölkerung.


Verbesserte Beziehungen zu Südafrika. Anhaltend überhöhte Geburtenrate.
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Nach der Unabhängigkeit Angolas von Portugal im Jahr 1975 
geriet das Land in einen jahrzehntelangen von einzelnen Pha-
sen der Waffenruhe unterbrochenen Bürgerkrieg. Konfliktpar-
teien waren hauptsächlich die aus ehemaligen Befreiungsbe-
wegungen hervorgegangenen Parteien Movimento Popular 
de Libertaçao de Ngola (MPLA) unter José Eduardo Dos Santos 
und Uniao Nacional para a Indepencia Total de Angola (UNITA) 
unter Jonas Savimbi. Die Kämpfe endeten erst mit dem Tod 
Savimbis im Jahre 2002. Seitdem herrscht ein anhaltender 
Frieden im Land und Angola steht im Zeichen der politischen 
Stabilisierung und des nationalen Wiederaufbaus. Trotz gro-
ßer Fortschritte finden sich die Spuren des Bürgerkriegs bis 
heute überall im Land. 


Im Januar 2010 billigte die Nationalversammlung eine neue 
Verfassung, welche das herrschende Regime stärkte. So bein-
haltet sie unter anderem eine Wahlrechtsreform, welche die 
Präsidentschaftswahl durch das Volk abschafft. Präsident wird 
demnach Vorsitzender der regierenden Partei. Diese Ände-
rung ermöglicht dem seit 1979 amtierenden Präsidenten Dos 
Santos bei entsprechenden Wahlsiegen der MPLA noch eine 
Wiederwahl im Jahr 2016.


Seit Mitte des letzten Jahrzehnts hat sich die Menschen-
rechtslage in Angola deutlich verbessert, die Ernährungs- 
und Gesundheitssituation eines Großteils der Bevölkerung 
bleibt in vielen Gebieten des Landesinneren jedoch unbe-
friedigend. Vor allem die hohen Arbeitslosenzahlen der jun-
gen Bevölkerung und die noch immer autoritären Züge der 
aktuellen Regierung bilden jedoch ein gewisses Protestpo-
tential. Wesentliche Herausforderungen für die angolanische 
Gesellschaft bleiben die weit verbreitete Korruption, eine inef-
fiziente Gerichtsbarkeit, ein ausgeprägter Fachkräftemangel 
sowie die mangelhafte Infrastruktur.


Wirtschaftliche Entwicklung
Die wirtschaftliche Entwicklung Angolas dürfte auch künf-
tig im gleichen Rahmen wie in den letzten Jahren verlaufen. 
Das Wachstum wird getragen vom Erdölsektor und ist kapi-
talintensiv sowie importabhängig, mit nur begrenzten Aus-
wirkungen auf die übrigen Wirtschaftssektoren. Im Wesent-
lichen profitieren hiervon nur die stark vom Staat dominierten 
Bereiche, wie hauptsächlich Bauwirtschaft und Finanzwesen. 
Als wachstumsträchtige Sektoren außerhalb des Erdölsektors 
gelten Transportwesen, Handel und Dienstleistungen sowie 
Leichtindustrie, wobei jedoch unter anderem die von Exper-
ten als überbewertet betrachtete Währung die Entwicklung 
bremst.


Außerdem spielen die traditionellen Hemmfaktoren im Land 
weiterhin eine ungute Rolle: ungenügendes Ausbildungsni-
veau, Regulierungsdefizite, ineffiziente Stromversorgung und 
virulente Korruption. Hinzu kommt ein „Crowding-out“-Effekt 
durch den staatlichen Sektor als Hindernis bei der Finanzie-
rung privater Investitionen. Laut Weltbank zählen die Rah-
menbedingungen für die Privatwirtschaft in Angola weiterhin 
zu den schlechtesten weltweit.


Nach wie vor ist der Umfang der Ölproduktion ein entschei-
dender Faktor für die Höhe des Wirtschaftswachstums. Die 
kontinuierliche Produktionssteigerung hat sich aufgrund 
technischer Probleme verlangsamt und dürfte erst bis 2019 
das Ziel von 2,13 Mio. bpd erreichen (2014: 1,78 Mio. bpd).


Daher liegen die realen Wachstumsprognosen internationaler 
Experten für die kommenden Jahre um die 6% (aktuelle Schät-
zung des IWF für 2014: 3,9%). Dies ist erheblich weniger als 
die 8,8%, welche die Regierung dem Haushalt 2014 zugrunde 
gelegt hat. Hintergrund ist der sich abzeichnende Rückgang 
der Ölpreise, der den Effekt der Produktionssteigerung wieder 
kompensieren dürfte.


Wirtschaftsstruktur
Angolas Wirtschaftsstruktur ist geprägt von gravierenden 
Ungleichheiten. So gehörte das Land in den 2000er-Jahren 
zu den am schnellsten wachsenden der Welt, mit einer durch-
schnittlichen jährlichen Steigerungsrate des Bruttoinlands-
produkts (BIP) von über 11% (2001 bis 2010). Die Wachstum-
sträger sind fast ausschließlich die extraktiven Industrien, 
vor allem Erdöl und Diamanten, die jedoch nur einem klei-
nen Teil der Bevölkerung Beschäftigung bieten. Eine stärker 
diversifizierte Wirtschaft würde daher auch einen Beitrag zur 
Armutsbekämpfung leisten. Trotz der immensen Ressourcen 
sowie einem riesigem noch nicht ausgeschöpften Potenzial 
an Wasserkraft und ausgedehnten fruchtbaren Böden sind 
noch über 80% der Bevölkerung zumindest teilweise auf Sub-
sistenzlandwirtschaft angewiesen.


Der Erdölsektor allein trägt mit über 50% BIP bei und ist für 
etwa 90% der Exporteinnahmen und rund 80% der Staatsein-
nahmen verantwortlich. Trotz des Reichtums an natürlichen 
Ressourcen gehört der Pro-Kopf-Ausstoß der Wirtschaft zu den 
niedrigsten der Welt. Angola war in der Kolonialzeit (bis 1975) 
einer der führenden afrikanischen Nahrungsmittelerzeuger, 
doch inzwischen werden fast alle Lebensmittel importiert. Im 
Lauf des 27jährigen Bürgerkriegs, 1975 bis 2002, kam nahezu 
die gesamte Agrarproduktion zum Erliegen, Folge vor allem 
der Verminung weiter Landstriche. Um die landwirtschaftliche 
Inlandserzeugung wieder anzukurbeln, hat die Regierung dra-
stische Zollsteigerungen vorgenommen und die Einführung 
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von Importquoten angekündigt. 


Seit Beendigung des Bürgerkriegs haben die politisch Verant-
wortlichen den Prozess des Wiederaufbaus in Gang gesetzt 
und Milliarden Dollar an Kreditlinien von China, Brasilien, Por-
tugal, Deutschland, Spanien und der EU zur Instandsetzung 
der Infrastruktur verwendet. Während der globalen Rezession 
der Jahre 2008 und 2009 kamen zahlreiche große Bauprojekte 
zum Erliegen, weil die Regierung wegen sinkender Staatsein-
nahmen durch fallende Öl- und Diamantenpreise ihre Rech-
nungen nicht mehr bezahlen konnte.


Angolas Finanzwesen hat nach Einschätzung des IWF erheb-
liches Potenzial zur Unterstützung des wirtschaftlichen 
Wachstums, allerdings wird eine verstärkte Überwachung der 
Institute für notwendig gehalten. Die wachsende Anzahl von 
Banken, darunter auch viele ausländische, hat den Wettbe-
werb verschärft und die Zinsmargen verringert. Der Fonds hält 
eine Kontrolle der Risikopolitik der Institute für erforderlich.


Außenhandel
Das neue Zollregime von März 2014 mit teilweise drastischen 
Erhöhungen für praktisch sämtliche wichtigen Einfuhrgüter 
dürfte wegen fehlender Inlandserzeugung und Angebotsver-
knappung in vielen Bereichen die Importe verteuern, jedoch 
kaum reduzieren. Insgesamt wird auch weiterhin ein lebhaftes 
Einfuhrwachstum erwartet, gespeist vor allem von den zahl-
reichen Infrastrukturvorhaben. Bei anhaltend hohen Defizi-
ten in der Dienstleistungsbilanz - aufgrund der Aktivitäten 
im Ölsektor - soll EIU-Prognosen zufolge die Leistungsbilanz 
voraussichtlich ab 2017 defizitär werden. Der IWF hält die 


Angolas Haupthandelspartner sind die VR China, Portugal 
und die USA, gefolgt von Brasilien, Indien und Südafrika. Bei 
den Importländern 2012 hat China einen Anteil von 20,4%, 
Portugal 19,5, USA 7,5 sowie Brasilien und Südafrika je 5,8%. 
Auf der Exportseite hält China einen Anteil von knapp 50%, 
während auf die USA 14,9%, auf Indien 11,9% und auf Süd-
afrika 4,2% entfallen.


Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Die politischen Beziehungen zwischen Deutschland und 
Angola sind gut und haben sich in den letzten Jahren inten-
siviert. Das Interesse deutscher Unternehmen, beim Wieder-
aufbau der Infrastruktur in Angola mitzuwirken, nimmt stetig 
zu. 


2012 wurde eine binationale Kommission eingerichtet, um die 
Beziehungen zwischen den Ländern auszuweiten. In diesem 
Rahmen wurden Arbeitsgruppen für die Themen Außen- und 
Sicherheitspolitik, Wirtschaft und Energie eingerichtet. Auch 
das vom Afrika-Verein ausgerichtete fünfte deutsch-angola-
nische Wirtschaftsforum Mitte 2013 belegt das hohe Interesse 
an den bilateralen Wirtschaftsbeziehungen. 


Die Entwicklung des bilateralen Handels ist wechselhaft. So 
belief sich das Handelsvolumen 2013 auf 753,2 Mio. Euro, mit 
469,5 Mio. deutsche Einfuhr und 283,7 Mio. deutsche Ausfuhr. 
Die Steigerung der Importe - fast ausschließlich Erdöl - betrug 
77%, nach einem Rückgang im Vorjahr um 69%. Dagegen 
nahmen die deutschen Lieferungen um 29,01% ab, nachdem 
sie im Vorjahr um rund 59% zugelegt hatten. Im 1. Halbjahr 
hat sich der Trend erneut umgekehrt, mit einem Plus bei den 
deutschen Ausfuhren von 36,8% auf 162,9 Mio. Euro und 
einem Minus der Importe aus Angola um 51,6% auf 129,5 
Mio. Euro.


Bedeutung der Wirtschaftssektoren
(Anteile am BIP in %)


Sektoren Anteil 2007 Anteil 2012


Land-, Forst-, Fischwirtschaft 8 9


Bergbau, Industrie,
Versorgungswirtschaft


63 55


.Verarbeitungsindustrie 5 6


Bauindustrie 5 8


Dienstleistungen:


.Handel, Gaststätten, Hotels 13 15


.Transport, Lagerhaltung,
Kommunikation


4 5


Sonstige Bereiche 7 8


Öffentlicher Sektor 17,1 17,1


Sonstige Dienstleistungen 6,0 6,0


Quelle: UNStats


*) SchätzungAußenhandel Angolas  (in Mio. US$)


2012 2013 *) 2014 *)


Importe 23.717 26.089 28.045


Exporte 71.093 67.144 70.547


Handelsbilanzsaldo 47.376 41.055 42.502


Quelle: Economist Intelligence Unit (EIU)


angolanische Währung aufgrund empirischer Analysen für 
deutlich überbewertet (um 10 bis 25%).
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Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte


nach Angola
Deutsche Importe


aus Angola
Handels-
volumen


2004 78,2 3,3 81,5


2005 115,6 59,1 174,7


2006 201,8 59,7 261,5


2007 371,1 139,0 510,1


2008 384,0 468,6 852,6


2009 297,6 252,1 549,7


2010 261,0 227,5 488,5


2011 251,6 857,1 1108,7


2012 399,5 265,3 664,8


2013 283,7 469,5 753,2


Quelle: Destatis


Ein bilaterales Investitionsschutzabkommen zwischen Angola 
und Deutschland wurde 2003 abgeschlossen und trat am 
1.3.2007 in Kraft. Seit 2011 gibt es in Luanda einen Delegierten 
der Deutschen Wirtschaft, als Teil des deutschen AHK-Netzes 
und Vertretung des Deutschen Industrie- und Handelskam-
mertages (DIHK). 


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Rohstoffe/Bergbau
Angola ist der zweitgrößte Erdölproduzent in Subsahara-Afri-
ka, nach Nigeria, mit nachgewiesenen Rohölreserven von rund 
9 Mrd. Barrel, so letzte internationale Schätzungen. Die staat-
liche Erdölgesellschaft Sonangol hat um die Jahresmitte 2014 
mit einer neuen Konzessionsrunde für zehn Onshoreblocks 
mit einem Gesamtareal von rund 10.000 qkm im Unterlauf 
des Kongo und im Kwanza-Becken begonnen. Es wird erwar-
tet, dass sich in dieser Runde hauptsächlich mittelständische 
Firmen statt der großen Konzerne bewerben.


Die Ölförderung betrifft im Wesentlichen die Offshore-Vor-
kommen, die Ausbeute der Onshore-Lagerstätten war wegen 
der fast drei Jahrzehnte Bürgerkrieg nur begrenzt möglich. 
Die Produktion von Erdöl beträgt derzeit rund 1,8 Mio. bpd. 
Geplant ist eine Steigerung auf 2,13 Mio., voraussichtlich bis 
2019. In Verbindung mit der Erdölförderung werden auch 
geringere Mengen Erdgas produziert, die hauptsächlich abge-
flammt oder wieder in die Bohrlöcher zurückgeleitet werden. 
Angola besitzt seit 2013 eine Flüssiggasanlage, die jedoch 
wegen technischer Probleme mit 5,2 Mio. t im Jahr erheblich 
unter ihrer Kapazitätsgrenze arbeitet.


Auch die Mineralvorkommen sind beträchtlich. Der Bergbau 
ist traditionell Angolas zweiter führender Wirtschaftssektor, 
hauptsächlich aufgrund der Diamantenvorkommen. Diaman-
ten sind gegenwärtig die wichtigste mineralische Ressource 
nach Erdöl. Ferner sind in großen Teilen des Landes Vorkom-
men nachgewiesen, unter anderem von Gold, Kupfer, Metallen 
der Platingruppe und weiteren Mineralien, die kommerziell 
ausgebeutet werden könnten. Bisher hat es im Vergleich zum 
vorhandenen Potenzial jedoch nur eine sehr begrenzte Explo-
ration und Ausbeutung der Mineralvorkommen gegeben.


Selbst die Diamantenvorkommen des Landes werden erst 
zu etwa 40% ausgebeutet. Angola ist dennoch bereits der 
zweitgrößte Diamantenproduzent in Afrika, nach Botsuana. 
Angaben des angolanischen Finanzministeriums zufolge wur-
den von Januar bis Juli 2014 rund 4,8 Mio. Karat zu einem 
Durchschnittspreis von 147 US$ pro Karat verkauft, gegenüber 
4,6 Mio. Karat zu durchschnittlich 136 US$ in der Vorjahres-
periode. 


Um die Abhängigkeit von nur zwei Ressourcen (Öl und Dia-
manten) zu verringern, steht die Diversifizierung des Berg-
baus zunehmend im Fokus. Angolas gesetzliche Regelungen 
für den Sektor wurden von Experten bisher noch als wenig 
attraktiv und zu riskant für ausländische Investoren kritisiert, 
vor allem aufgrund mangelhafter geologischer Informati-
onen, vorgeschriebener Mehrheitsbeteiligung der staatlichen 
Bergbaugesellschaft Endiama und Vorkaufsrecht des Staates 
bei Rückzug aus einem Projekt.


Inzwischen wird an einem umfassenden Survey für den Sektor 
gearbeitet. Außerdem gilt seit 2012 ein neues vereinheitlichtes 
Bergbaugesetz, Mining Law. Darin wurden einige Erleichte-
rungen, unter anderem im Bereich Steuern und Abgaben, ein-
geführt und die vorgeschriebene Mehrheitsbeteiligung des 
Staates in eine Mindestbeteiligung von 10% abgeändert.


Bauwirtschaft
Die Konjunktur der Bauwirtschaft wird seit dem Kriegsende 
vor zwölf Jahren vor allem durch die staatlichen Ausgaben zur 
Instandsetzung und zum Ausbau der Infrastruktur gestützt. 
Weiterhin großer Nachholbedarf besteht insbesondere beim 
Straßenbau, da noch immer viele der im Bürgerkrieg zerstörten 
Straßen repariert werden müssen. Anhaltende Belebung gibt 
es darüber hinaus im Wohnungsbau durch zahlreiche private 
Vorhaben sowie vermehrte staatliche Wohnungsbaumaß-
nahmen. Hinzu kommen Projekte beim Hafenausbau sowie 
dem Wiederaufbau der Bergbauindustrie. 
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Bedeutende Bauunternehmen in Angola
(Auswahl)


Firma Umsatz 2013 1)


Odebrecht Angola (brasilianisch)
2,0 Mrd. US$ (Afrika 


gesamt)


Mota-Engil (portugiesisch) 2,0 Mrd. Euro (gesamt)


Somague (portugiesisch-spanisch)
550 Mio. Euro


(Auftragsvolumen in 
Angola) 


Teixeira Duarte (portugiesisch) 1,3 Mrd. Euro (2009)


Soares da Costa (portug.-angolanisch) 340 Mio. Euro 2)


Sinohydro (chinesisch) k.A.


CAMC - China National Construction 
and Agricultural Machinery Corp.


k.A.


COVEC – China Overseas Engineering 
Company


k.A.


Quelle: Recherchen von Germany Trade & Invest


1) oder letztes verfügbares Jahr
2) Schätzung 2014


Transport/Verkehr
Seit dem Ende des Bürgerkriegs werden in Angola Milliarden-
beträge in den Wiederaufbau der Infrastruktur gepumpt. Trotz 
des mehrjährigen Wiederaufbaubooms besteht weiterhin 
großer Nachholbedarf, da die Zerstörungen durch den langen 
Bürgerkrieg noch bei weitem nicht beseitigt worden sind. 
Daher wird auch für die nächsten Jahre ein stabiler Zuwachs 
in diesem Sektor erwartet. 


Den größten Engpass für die angolanische Wirtschaft stellt der 
Transportsektor dar. Die Transportinfrastruktur ist den Anfor-
derungen nach den Jahren hohen Wirtschaftswachstums mit 
expandierenden Importen noch bei weitem nicht gewachsen 
und stellt die Logistiker vor besondere Probleme. Langfristige 
Pläne betreffen neben dem Straßen- und Brückenbau auch 
den Ausbau der Schienenverbindungen sowie den Flugver-
kehr. Eine effizientere Transportinfrastruktur soll entscheidend 
zu einer Verbesserung der Rahmenbedingungen für die pri-
vate Wirtschaft beitragen.


Energie/Erneuerbare Energie
Der Aktionsplan der angolanischen Regierung für den Ener-


gie- und Wassersektor sieht einen Ausbau der Kraftwerkska-
pazitäten auf 6.000 MW bis 2017 vor; hinzu sollen 100 MW aus 
dem bisher ungenutzten Windkraftpotenzial in den südlichen 
Provinzen Namibe und Cunene sowie eine zunehmende Nut-
zung des Photovoltaikpotenzials kommen.


Mit 4,7% des BIP ist die Stromversorgung in Angola stark sub-
ventioniert. Die Einnahmen aus dem Energiesektor (150 Mio. 
US$) deckten 2012 nur 18% der relativ hohen Betriebskosten 
pro kWh produzierter Strom (14 Kwanza/0,14 US$; 18 Kwan-
za/0,18 US$ pro kWh verteilter Strom). Aufgrund der besseren 
Versorgungssituation kommen diese Subventionen überpro-
portional der Bevölkerung in Luanda zugute.


Derzeit werden 1.848 MW erzeugt, 52% davon durch Was-
serkraft. Andere Stromquellen sind thermische Anlagen und 
Generatoren(parks) zur Versorgung von Wohn- und Indus-
trieanlagen. Das bislang bei weitem nicht ausgeschöpfte 
Wasserkraftpotenzial soll durch Bau und Instandsetzung von 
Wasserkraftanlagen vermehrt genutzt werden.


Die großen Wasserkraftprojekte sind Cambambe II (700 MW), 
Lauca und Caculo Cabassa mit jeweils 2.060 MW, Jamba-la-
Mina (227 MW) und Jamba-la-Oma (108 MW). Ein mögliches 
600-MW-Projekt in Zusammenarbeit mit Namibia in der Bacia 
do Cunene befindet sich in der Planungsphase. Kleinere Anla-
gen sollen in Luachimo (36 MW) und Dala Xiumbe (12 MW) 
entstehen.


Bei der sukzessiven Erweiterung der Stromversorgung lan-
desweit sollen unter anderem auch erneuerbare Energien 
eine Rolle spielen. So wurde das Projekt des ersten Wind-
parks für Angola bekannt gegeben. Dieser wird auf PPP-Basis 
(Public Private Partnership) in Tombwe in der Provinz Namibe 
angelegt und mit dem Ngove-Kraftwerk in der Provinz Huam-
bo sowie dem Werk Luma 1 in der Provinz Moxico vernetzt 
werden. Damit wird eine Verbindung zu den Stromnetzen 
in Zentral- und Südangola geschaffen. Die Anlage soll eine 
Kapazität von 100 MW erhalten und 177 Mio. US$ kosten. 
Von dem Windpark werden neben der Stadt Tombwe auch 
die Provinzen Namibe und Lubango profitieren.


Wasserversorgung
Die angolanische Regierung plant, bis 2017 die Trinkwasser-
versorgung für 80% der Bevölkerung im ländlichen Raum 
und 100% in den Städten sicherzustellen - angesichts einer 
ländlichen Versorgungsrate (nach Stand von 2012) von 34% 
und geschätzten 60% in den Städten ein ambitioniertes Ziel. 
Bei einem durchschnittlichen Wasserverbrauch von 42 l/Tag 
pro Person ohne Haushaltsanschluss und von etwa 90 l/Tag/
Person bei Anschluss an ein Wassernetz ist kurzfristig vorge-


Die Marktposition chinesischer, überwiegend staatlicher Bau-
unternehmen dürfte auch in Zukunft weiter zunehmen. Seit 
etwa 2006 sind rund 35 chinesische Baufirmen in Angola als 
präqualifizierte Bieter bei öffentlichen Ausschreibungen für 
Infrastrukturprojekte registriert.
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an ein Leitungsnetz erfolgen soll. Daher werden rund 2.000 
zusätzliche Brunnen und Wasserentnahmestellen sowie 700 
kleine Wasserversorgungssysteme geplant.


Pilotprojekte zur ländlichen Trinkwasserversorgung, die 2007 
in den Provinzen Bengo, Benguela, Cabinda und Uige began-
nen, werden seit 2012 im Rahmen eines durch den Staatsprä-
sidenten initiierten Dezentralisierungsprozesses ausgeweitet. 
Die dezentrale Wasserversorgung soll zu mehr Nachhaltigkeit 
und zugleich einem Kapazitätsaufbau in den Gemeindever-
waltungen führen.


Als große Herausforderung stellt sich die Wartung und damit 
der Erhalt einmal hergestellter Versorgungssysteme dar. Betei-
ligungs- oder Bezahlungssysteme durch die lokale Bevölke-
rung sind bisher nicht etabliert und die Budgets für die Provinz-
regierungen enthalten zwar Gelder für neue Infrastrukturen, 
jedoch keine für die Wartung bestehender Systeme. Daten 
liegen nur aus der Provinz Huambo vor, wo bereits ein Jahr 
nach Installation 30% der Wasserversorgungssysteme nicht 
mehr funktionieren. Abrechnungssysteme sollen mittelfristig 
durch staatliche Wasserbetriebe (empresas de água), die seit 
2012 schrittweise etabliert werden, eingeführt werden.


Die vor allem in den Großstädten unter Gesundheitsaspekten 
drängende Abwasserentsorgung wird bisher nur am Rande 
behandelt. Das Programm „Wasser für Alle“ von 2007, her-
vorgegangen aus dem Plan für öffentliche Investitionen zur 
Verbesserung der Lebensqualität (2002) und dem Wasserent-
wicklungsplan (2004), wird bewusst als Armutsbekämpfungs-
programm tituliert und konzentriert sich ausschließlich auf 
die Trinkwasserversorgung im ländlichen Raum und einigen 
urbanen Zentren. Die Abwasserthematik soll mittelfristig nicht 
beim Energie- und Wasserministerium (MINEA), sondern beim 
Gesundheitsministerium angesiedelt werden.


Abfallwirtschaft
Seit Ende 2012 besteht aufgrund des Umweltrahmengesetzes 
von 1998 eine Regulierungsverordnung für die städtische 
Müllentsorgung und Abfallbehandlung. Damit wird allmäh-
lich auch in dem Sektor ein Absatzmarkt für Ausrüstungen 
entstehen sowie auch ein Betätigungsfeld für Investoren 
(deutscher Müllentsorger schon in Luanda aktiv). In der neuen 
Abfallverordnung sind alle Aktivitäten im Zusammenhang mit 
Abfallproduktion, -entsorgung und -lagerung durch natür-
liche und juristische Personen geregelt. Hierbei wird nach 
gefährlichem (hazardous waste) und ungefährlichem (non-
hazardous waste) unterschieden.


Jegliche öffentliche oder private Einrichtung, die Abfall produ-
ziert oder Abfallbehandlung betreibt, muss einen sogenann-
ten Waste Management Plan aufstellen, der vom Umweltmi-
nisterium für eine Laufzeit von vier Jahren genehmigt wird. 
Der Plan ist bei der Beantragung der entsprechenden Lizenz 
mit einzureichen. Der Verordnung zufolge haben die Lizenz-
nehmer im Einzelnen bestimmte Auflagen zu erfüllen, unter 
anderem hinsichtlich Lagerung, Behandlung und Minimie-
rung des Kontaminierungsrisikos für die Arbeiter. Spezielle 
Vorschriften und besondere Vorsichtsmaßnahmen gelten für 
gefährliche Abfälle.


Agrobusiness/Nahrungsmittelverarbeitung
Die Landwirtschaft ist der von Kriegsschäden am meisten 
betroffene Sektor und gehört seit Längerem zu den erklärten 
Prioritäten der Wirtschaftspolitik. Das Potenzial ist groß, doch 
ist der Nachhol- und Mittelbedarf noch erheblich. Wegen 
Verminung sind erst rund 30% der Anbaufläche wieder in 
Betrieb. Die guten, gefahrlosen Anbauflächen sind an finanz-
kräftige, lokale Investoren gegangen, die jedoch nicht über 
adäquate Technologie verfügen. In diesem Bereich bestehen 
daher Geschäftschancen, etwa für Agraringenieure, Minera-
logen und Maschinenbaufirmen im Verbund, vorwiegend bei 
privaten Großinvestoren.


Ein Problem landesweit ist die Infrastruktur in den ländlichen 
Gebieten, die oft der vom Krieg vertriebenen Bevölkerung 
wenig Anreize bietet, auf ihre Farmen zurückzukehren. Die 
Regierung hat in zehn Provinzen Dienstleistungszentren für 
die Bauern eingerichtet. Aufgrund des hohen Agrarpotenzi-
als ist die angolanische Landwirtschaft auch zunehmend in 
den Fokus internationaler Investoren gerückt, unter anderem 
aus Brasilien (Odebrecht-Konzern) und der VR China. Diese 
hat Angola rund 5 Mrd. US$ speziell für die Entwicklung des 
Agrarsektors zur Verfügung gestellt.


Die Nahrungsmittelverarbeitung ist in Angola noch ein weit-
gehend „unbeackertes Feld“, denn auch zwölf Jahre nach 
Kriegsende gibt das Land immer noch um die 3 Mrd. US$ im 
Jahr für Lebensmittelimporte aus. Inzwischen gibt es Initiati-
ven zur Wiederbelebung und Weiterentwicklung der ango-
lanischen Verarbeitungsindustrie in diesem Sektor, so von 
der UNIDO, dem UN-Industrieentwicklungsprogramm. Da 
die Kaufkraft inzwischen gewachsen ist und entsprechend 
die Mittelschicht bei den Verbrauchern zusehends größer 
wird, lassen sich jetzt auch die Multis der Nahrungsmittel- 
und Getränkebranche in Angola nieder, wie Coca-Cola, die 
Brauerei SABMiller aus Südafrika und der Schweizer Nestlé-
Konzern. Vor allem in Luanda siedeln sich auch die Ableger 
großer ausländischer Supermarktketten an, unter anderem 
aus Südafrika und Portugal.







53


To
p


 1
0 


Lä
nd


er


Gesundheitswesen/Medizintechnik
Ein wichtiger Versorgungsbereich mit besonders hohem 
Nachholbedarf ist der medizinische Sektor. Wie Gesund-
heitsminister José Van-Dunem hierzu erklärte, sehe sich die 
Regierung verpflichtet, die Gesundheitsleistungen landesweit 
auszubauen. Bei dem Nationalen Gesundheitsentwicklungs-
plan steht das Prinzip der Dezentralisierung im Vordergrund. 
„Strategie der Regierung ist es, Gesundheitsdienstleistungen 
so nahe wie möglich dort anzubieten, wo die Menschen leben 
und arbeiten“, wird der Minister in Berichten seines Hauses 
zitiert.


Nach Ansicht des Ressortchefs hat die Dezentralisierung der 
Gesundheitsdienste die medizinische Grundversorgung der 
Bevölkerung bereits erheblich verbessert. Jedoch denke die 
Regierung, heißt es, auch über weitere Maßnahmen nach, um 
die kommunalen Kapazitäten in der Gesundheitsversorgung 
weiter auszubauen. Es gibt landesweit einen großen Bedarf 
an Krankenhäusern und sonstigen Einrichtungen der Gesund-
heitsversorgung für die breite Bevölkerung.


Bei allen entsprechenden Projekten besteht Nachfrage nach 
importierten medizintechnischen Ausrüstungen. Im Zuge 
des Armutsbekämpfungsprogramms der Regierung wird in 
Zukunft mit wachsenden Ausgaben für die Verbesserung des 
staatlichen Gesundheitswesens zu rechnen sein. In diesem 
Sektor gibt es unter anderem Möglichkeiten für private Inve-
storen, dies allerdings wohl hauptsächlich im oberen Markt-


Maschinen- und Anlagenbau
Maschinen und Ausrüstungen müssen komplett aus dem 
Ausland bezogen werden und bilden einen wichtigen Teil der 
Importe. Eine eigene Inlandsproduktion in dem Bereich dürfte 
es in Angola auf absehbare Zeit nicht geben, wie in praktisch 
keinem afrikanischen Land, mit Ausnahme Südafrikas. Daher 
ist im Maschinen- und Anlagenbau auch in Zukunft mit einem 
stabilen Importwachstum zu rechnen.


Die Nachfrage nach Maschinen und Ausrüstungen wird 
vor allem durch umfangreiche öffentliche Infrastrukturpro-
gramme gestützt. Hier sind die wichtigsten Abnehmerbe-
reiche der Energiesektor, besonders die Stromversorgung. 
Hinzu kommen anhaltende Investitionen in den Erdölbereich, 
wo auch weiterhin ein stabiles Wachstum beim Bedarf an 
Ausrüstungen erwartet wird. Darüber hinaus zeichnet sich 
steigendes Nachfragepotenzial aus den privaten gewerb-
lichen Industriesektoren ab, wie unter anderem aus der Nah-
rungsmittelverarbeitung und der Getränkeindustrie, sowie 
auch aus der Landwirtschaft.


Kfz-Industrie
Die Nachfrage nach Automobilen, vor allem nach impor-
tierten Gebrauchtwagen, dürfte kontinuierlich zunehmen. 
Ein Markt für Luxusfahrzeuge besteht in der wohlhabenden 
Oberschicht, hauptsächlich im Umkreis der Hauptstadt. Seit 
2010 gibt es Altersrestriktionen bei importierten Kfz: maximal 
drei Jahre bei Pkw und fünf Jahre bei Lkw. Zu beachten ist 
ferner, dass im Hafen von Luanda grundsätzlich nur neue Kfz 
abgefertigt werden, gebrauchte Fahrzeuge in Lobito. Da auf 
angolanischen Straßen rechts gefahren wird, kommt das Land 
auch als Absatzmarkt für Secondhand-Wagen aus Deutsch-
land in Betracht.
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Basisdaten:
Fläche 2014: 163.610 qkm
Einwohner 2014: 11,0 Mio. 
Geschäftssprachen: Arabisch, Französisch
Währung: Tunesische Dinar tD, 1 tD= 1.000 Millimes 
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 2,1595 tD; 1 US$ = 1,6253 tD


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal: 49,1 Mrd. US$ *)
BIP/Kopf: 4.466,5 US$ *)
BIP-Entstehung 2013: Land-/Forst-/Fischwirtschaft 8,2%;
 Bergbau 0,4%;
  Industrie 15,7%;
 Transport/Logistik/Kommunikation 12,3%;
 Handel/Gaststätten/Hotels 12,6%;
 Bau 4,0%
BIP-Wachstum: 2,8% *)
Inflationsrate: 5,8% *)
Haushaltssaldo:  -8,0% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo: -9,0% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung: 29,6 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013: Bestand 33,5 Mrd. US$, Zufluss 1,1 Mrd. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Erfolgreicher demokratischer Übergang steht vor dem Abschluss. Hohe Arbeitslosigkeit vor allem bei Hochschulabgängern.


Für regionale Verhältnisse diversifizierte Industriestruktur. Strukturelles Außenhandelsdefizit


Steuerliche Vorteile für Exportbetriebe. Starkes regionales Gefälle.


Geringe Produktionskosten des Industriesektors.


Nähe zum europäischen Markt.


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Neue Freiheitsräume können für eine Dynamisierung
der Wirtschaft sorgen.


Soziale Konflikte.


Diverse Branchen (IT, Medizin, Erneuerbare Energien, einschließlich 
Energieeffizienz, Tourismus) mit erneuerbare Entfaltungsmöglich-
keiten.


Geringe Impulse aufgrund eines anhaltend schwachen 
Wachstums in Europa.


Festigung rechtsstaatlicher Rahmenbedingungen durch neue
Regierung (Demokratiedividende)


Hohes Leistungsbilanzdefizit.
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Politik 
Tunesien war der Ausgangspunkt des politischen Wandels, 
der Anfang 2011 eine Vielzahl arabischer Länder ergriff. Mit 
den ersten demokratischen Wahlen unter einer neuen Verfas-
sung hat der dadurch eingeleitete Prozess einer Demokratisie-
rung ein vorläufiges Ende gefunden. Die Parlamentswahlen 
gewann im November 2014 die säkulare Partei Nidaa Tounes. 
In der ersten Runde der Präsidentschaftswahlen Ende Novem-
ber setzten sich ebenfalls zwei säkulare Kandidaten durch. 


Das nordafrikanische Land wurde seit seiner Unabhängigkeit 
von Frankreich 1956 durchgängig autoritär und relativ stabil 
von der Einheitspartei Neo Destour und lediglich zwei ver-
schiedenen politischen Führern geführt. 


Zunächst regierte Präsident Habib Bourguiba, bis der Mini-
sterpräsident Zine el-Abidine Ben Ali ihn 1987 in einem Putsch 
absetzte, was von der Mehrheit des politischen Spektrums 
begrüßt wurde. Er führte das Land autoritär und setzte auf aus-
ländische Direktinvesttionen. Seit 2009 führte die Regierung 
jedoch strenge Einschränkungen der Meinungs, Presse- und 
Versammlungsfreiheit sowie des Rechts, die Regierung abzu-
wählen, ein. Im Frühjahr 2011 kam es daraufhin zu massiven, 
größtenteils friedlichen Protesten gegen die Regierung und 
den Präsidenten. Die Bevölkerung demonstrierte gegen das 
autokratische und korrupte Regime, gegen soziale Ungleich-
heit und die hohe Jugendarbeitslosigkeit. 


Der Auslöser dieser tunesischen Revolution war die Selbstver-
brennung eines Gemüsehändlers, der durch die Behörden so 
drangsaliert worden war, dass er sich in seiner Verzweiflung 
umbrachte. Die daraus entstandene Protestbewegung führte 
innerhalb von einem Monat zum Sturz des Präsidenten und 
dessen Flucht ins Exil. Bis Ende 2014 wurde Tunesien von einer 
Übergangsregierung regiert. Die Verfassung garantiert die 
Glaubens- und Gewissensfreiheit sowie die Gleichstellung von 
Mann und Frau und soll durch Machtverteilung sicherstellen, 
dass die Demokratie nicht außer Kraft gesetzt werden kann. 


Die traditionellen Grundlinien der tunesischen Außenpolitik 
werden seit der Revolution von allen Tegierungen bekräftigt 
und fortgeführt. Dies beinhaltet, dass die wichtigen Bezie-
hungen zu Europa, nicht zuletzt aus wirtschaftlichen Gründen, 
aufrechterhalten werden sollen. Neben Frankreich sind Italien 
und Deutschland die wichtigsten politischen und wirtschaft-
lichen Partner.


Wirtschaftliche Entwicklung
Trotz neuer Geschäftschancen wird die gesamtwirtschaftliche 
Lage 2015 und voraussichtlich auch 2016 schwierig bleiben. 
Die anstehenden Reformvorhaben, sei es bei Investitionen, 


Steuern, Wettbewerb, dem Bankensektor oder der Verwaltung 
sind enorm, während die für die tunesische Wirtschaft wichtige 
europäische Konjunktur nur schleppend verläuft. Auch muss 
Tunesien wegen sinkender eigener Förderraten vermehrt Öl 
und Gas einführen. Angesichts eines erwarteten Haushaltsde-
fizits in 2014 von 8,0% des BIP und eines Leistungsbilanzdefizi-
ts von 9,0% wird eine neue Regierung zu einer Konsolidierung 
gezwungen sein. Nicht zuletzt sollten die Bedrohung durch 
den Terrorismus nachhaltig eingedämmt und die Bürokratie 
effizienter gemacht werden. 


Die Baubranche dürfte 2015 anziehen. Tunesien leidet unter 
einem jahrelangen Investitionsstau in der Infrastruktur. Nach 
den Wahlen ist jedoch jetzt mit dem Start von Infrastruktur-
vorhaben zu rechnen. Die Umsetzung eines großen Teils neuer 
Investitionsprojekte gilt als realistisch: Internationale Geber 
werden das Land, das vielen als das bisher einzig erfolgreiche 
Beispiel des arabischen Frühlings gilt, nicht fallen lassen.


Wirtschaftsstruktur
Zu den vorhandenen Standortvorteilen Tunesiens gehören 
der im regionalen Vergleich hohe Industrialisierungsgrad, eine 
hohe preisliche Wettbewerbsfähigkeit sowie die geografische 
Nähe zu Europa. Deshalb bleibt das Land ein attraktiver Pro-
duktionsstandort für eine exportorientierte Industrie, etwa für 
die Kfz-Teile- oder die Elektroindustrie. Zu den Branchen mit 
hohem Expansionspotenzial gehören außerdem der Gesund-
heitssektor sowie die Nahrungsmittelverarbeitung. Tunesien 
ist traditionell Zielland für Medizintouristen vor allem aus 
Libyen und Algerien, während die Nahrungsmittelindustrie 
noch nicht weit diversifiziert ist. 


Großes Ausbaupotent ial gibt es im IT-Sektor, Tunesien ver-
fügt über einen gut ausgebildeten Stamm an Spezialisten. Im 
Tourismus wird die Umsetzung neuer Konzepte wichtig sein. 
Bislang ist die Branche einseitig auf Strandurlauber ausgerich-
tet. In der Nahrungsmittelverarbeitung gibt es Potenzial für 
ausländische Beteiligungen, das kaum ausgeschöpft ist. Die 
Stärkung der erneuerbarern Energien und der Energieeffizienz 
hat an Dringlichkeit gewonnen, Energiedefizit und -subven-
tionen sind explodiert


Außenhandel
Der tunesische Export ist insbesondere für nordafrikanische 
Verhältnisse nach Waren stark diversifiziert. Die Ausfuhren 
von Industriegütern, beispielsweise Textilien oder Elektroteile, 
lagen im Schnitt der Jahre 2007 und 2008 bei 63,1%, gefolgt 
von Rohöl und Gas (einschließlich Derivate) mit 16,7%, Phos-
phaten (10,8%) und Agrarprodukten (9,4% vor allem Olivenöl, 
Datteln und Fischereiprodukte). Demgegenüber ist Tunesiens 
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75% der Ausfuhren gehen in den EU-Markt, während rund 
90% der Überweisungen von Auslandstunesiern und mehr 
als 80% der Touristeneinkommen aus Europa stammen. Aus 
diesem Grund sind Tunesiens Exporte und die Wirtschaft im 
Allgemeinen stark von der europäischen Konjunktur abhän-
gig. Wegen der eher trüben Aussichten in der EU sind keine 
großen Sprünge bei den Ausfuhren für 2015 zu erwarten. Es 
können aber bei einzelnen Positionen die Ausfuhren zulegen, 
beispielsweise bei Olivenöl oder im Phosphatsektor. Letzte-
res aber nur unter der Voraussetzung, dass die Preise weiter 
anziehen und die Branche sich stabilisiert. 


Auf der Importseite werden die gewachsenen Energiekosten 
belastend. Diese steigen, weil Tunesien Öl und Gas in immer 
geringeren Maßen selbst produziert. Lange Zeit konnte sich 
das Land, aufgrund eigener Vorkommen, teure Importe spa-
ren. Notwendige Subventionskürzungen, eine hohe Inflation, 
ein schwacher tunesischer Dinar sowie gestiegenen Import-
steuern (Kfz) werden nicht zuletzt den Import von Gebrauchs-
gütern 2015 drosseln. Demgegenüber wird das Land mit sei-
nen Erfolgen beim politischen Übergang 2015 voraussichtlich 
wieder mehr Touristen, die für die Leistungsbilanz einen wich-
tigen Beitrag leisten, anziehen.  Leistungs- und Handelsbi-
lanz können sich 2016, bei einer Erholung der europäischen 
Konjunktur und einer Stabilisierung eines demokratischen 
Tunesiens, wieder verbessern. 


*) SchätzungAußenhandel Tunesiens (in Mio. US$)


2012 2013 2014 *)


Importe 23.102 22.981 23.396


Exporte 17.071 17.146 16.544


Handelsbilanzsaldo -6.031 -5.836 -6.852


Quelle: Economist IntelIigence Unit (EIU)


Haupteinfuhrländer
(Importe in Mio. US$; Veränderung in %)


2009 2013
Veränderung 


2013/09


Insgesamt 19.096,1 24.266,4 27,1


Frankreich 3.832,1 4.436,7 15,8


Italien 3.108,9 3.521,6 13,3


Deutschland 1.672,5 1.739,8 4,0


VR China 956,6 1.533,2 60,3


Algerien 501,2 1.185,2 136,5


Spanien 867,0 1.117,8 28,9


Türkei 576,6 821,0 42,4


USA 764,8 798,4 4,4


Aserbaidschan 0,0 774,0 -


Russland 688,1 655,0 -4,8


Quelle: UN Comtrade


Einfuhr nach Warengruppen
(in Mio. US$; Veränderung in %)


SITC Warengruppe 2009 2013 Veränderung 
2013/09


Insgesamt 19.096 24.266 27,1


.Deutschland 1.673 1.740 4,0


33 Erdöl, Erdölerzeugnisse und 
verwandte Waren 1.687 3.001 77,9


.Deutschland 3 4 33,3


77 Elektrische Maschinen, Appa-
rate, Geräte und
Einrichtungen und


556,6 659,4 18,5


elektrische Teile davon 1.747 2.278 30,4


.Deutschland 330 402 21,8


65 Garne, Gewebe, fertiggestellte 
Spinnstofferzeugnisse 1.749 1.710 -2,2


.Deutschland 112 101 -9,8


78 Straßenfahrzeuge 1.408 1.697 20,5


.Deutschland 241 243 0,8


34 Gas 487 1.312 169,4


.Deutschland 0 0 -


04 Getreide und
Getreideerzeugnisse 484 1.008 108,3


.Deutschland 1 16 *)


74 Maschinen, Apparate und 
Geräte für verschiedene
Zwecke, und Teile


983 973 -1,0


.Deutschland 99 84 -15,2


72 Arbeitsmaschinen für beson-
dere Zwecke 885 799 -10,8


.Deutschland 128 93 -27,3


67 Eisen und Stahl 782 788 0,8


.Deutschland 56 21 -62,5


54 Medizinische und
pharmazeutische Erzeugnisse 488 666 26,5


.Deutschland 34 86 152,9


*) Bei Veränderungen dieser Größenordnung erscheint eine prozentuale 
Angabe nicht sinnvoll;                                                             Quelle: UN Com-
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Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Für deutsche Unternehmen nimmt Tunesien als Investitions-
standort bei der Entscheidungsfindung gegenüber osteuro-
päischen und asiatischen Standorten traditionell eine „mitt-
lere Position“ ein. So weist Tunesien Arbeitskosten auf, die 
weitaus günstiger sind als in den osteuropäischen Ländern, 
dagegen fallen die Transportkosten höher aus. Gegenwärtig 
sind rund 250 rein deutsche Unternehmen oder mit deut-
scher Beteiligung in Tunesien aktiv, so die AHK Tunesien. Laut 
tunesischer Investitionsbehörde FIPA waren 2012 rund 51.717 
Menschen in Betrieben mit deutscher Beteiligung beschäftigt, 
davon rund 57% in der Herstellung von Elektrobauteilen und 
Kabeln sowie rund 28% in der Textilindustrie. Deutschland 
ist nach Frankreich und Italien der wichtigste Investor in der 
verarbeitenden Industrie und drittgrößter Handelspartner.


Demokratie und eine sich entwickelnde Rechtsstaatlich-
keit werden mehr Freiräume für unternehmerische Aktivi-
täten schaffen. Deutsche Unternehmen können deswegen 
zumindest mittelfristig mit mehr Dynamik und neuen Beteili-
gungschancen rechnen. Daher ist es wichtig, sich schon 2015 
in Tunesien zu positionieren. 


Seit 1979 unterstützt eine deutsche Auslandshandelskammer 
in Tunis die Geschäftsmöglichkeiten. Ein bilateraler Investi-
tionsförder- und -schutzvertrag besteht seit 1963 und das 
deutsch-tunesische Doppelbesteuerungsabkommen trat 
1975 in Kraft.


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Rohstoffe
Tunesien ist seit den 60er Jahren ein bescheidener Produzent 
von Erdöl und seit 1996 für Erdgas. Erdgas ist Tunesiens wich-


Bauwirtschaft
Der tunesische Bausektor litt in den letzten Jahren vor allem 
unter schleppend umgesetzten Infrastruktur- und weiteren 
Großvorhaben. Die Wachstumsraten von Bauindustrie und 
Gesamtwirtschaft glichen sich 2013 und 2014 auf einem 
Niveau von 2,0 bis 2,5% an. Vor allem die staatlichen Infra-
strukturmaßnahmen dürften aber für eine stärkere Dynamik 
im Bausektor 2015/16 sorgen. Darüber hinaus sind auch im 
Privatsektor größere Bauprojekte geplant, deren Realisierung-
schancen nach den Wahlen steigen werden. Das Land kann 
auch als gutes regionales Sprungbrett dienen, denn ein Teil 
der tunesischen Bauunternehmen und Ingenieurbüros ver-
fügt über langjährige Erfahrungen.


Im Hotelbau gibt es einen Investitionsstau, aber eine Reihe 
von Neubauten ist angekündigt. Der für deutsche Unterneh-
men weniger interessante Wohnungs- und Häuserbau wird 
2015 stabil bleiben, auch wenn die Preise für Baumaterial 
wegen des Abbaus von Subventionen weiter steigen werden. 
Vor allem im Großraum Tunis wird sich der Ansturm insbeson-
dere auf Mietwohnungen fortsetzen. Einen Teil des sozialen 
Wohnungsbaus finanzieren Katar und Saudi-Arabien.


Zu erwarten ist auch der Bau neuer Autobahnabschnitte. 
Die Chancen für den Bau eines Tiefseehafens in Enfidha 
dürften für 2015 wieder gestiegen sein. Neben staatlichen 
Projekten vor allem bei der Grundversorgung und dem Bau 
neuer Krankenhäuser sind auch private Investitionen in das 
Gesundheitswesen zu erwarten. Tunesien hat sich im letzten 
Jahrzehnt zum wichtigen Ziel für den Medizintourismus in 
Nordafrika entwickelt. Bedarf und eine sich abzeichnende 
gute Auftragslage besteht bei anspruchsvollen Vorhaben in 
der Tragwerksplanung, dem Wasserbau und der Verkehrs-


Entwicklung des bilateralen
Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte 


nach Tunesien
Deutsche Importe 


aus Tunesien
Handelsvolu-


men


2004 946,5 836,8 1.783,3


2005 1.007,9 830,9 1.838,8


2006 1.172,8 967,9 2.140,7


2007 1.246,7 1.080,4 2.327,1


2008 1.325,4 1.345,9 2.671,3


2009 1.224,2 1.237,3 2.461,5


2010 1.594,9 1.397,8 2.992,7


2011 1.546,1 1.524,0 3.070,1


2012 1.401,2 1.435,2 2.836,4


2013 1.317,4 1.494,7 2.812,1


Quelle: Destatis, Stand 31.10.14


tigster Primärenergieträger. Die Gasreserven liegen bei 90 Mio. 
RÖE (Rohöleinheiten) und konzentrieren sich zu 60% offshore 
im Golf von Gabes. Rund 51% der bekannten Felder werden 
ausgebeutet. Der nationale Gasverbrauch wächst jährlich um 
mehr als 7,5% und lag 2012 bei 5,4 Mio. RÖE. Das staatliche 
Energieunternehmen STEG verbraucht davon allein 73% für 
die Elektrizitätserzeugung. 


Bis Ende der 90er Jahre konnte überschüssiges Erdöl expor-
tiert werden. Seit 2001 befindet sich das Land in einem ener-
getischen Defizit, das insbesondere in den letzten Jahren stark 
gewachsen ist: In den Jahren 2010 bis 2012 von rund 550 Kilo-
tonnen (ktoe) Rohöläquivalent auf etwas mehr als 1.600 ktoe. 
In US-Dollar hat sich die Bilanz aus den Im- und Exporten von 
Energieträgern (Rohöl, Gas, Benzin etc.) von Minus 335 Mio. 
US$ im Jahr 2010 auf Minus 1.576 Mio. US$ in 2013 erhöht. 
Dies entspricht einer Steigerung um das rund 4,7-Fache.
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Transport/Verkehr 
Das tunesische Verkehrsnetz ist gut ausgebaut. Neben einem 
weitläufigen Netz an Landstraßen, verfügt das Land über 360 
km Autobahn. Es gibt sieben Seehäfen und neun internatio-
nale Flughäfen. Auf 2.167 km Schienenstrecken werden 2,1 
Mrd. t Güter und 39,2 Mio. Passagiere transportiert. Mängel 
bei den Verkehrsanschlüssen weist das ökonomisch schwache 
Hinterland auf. Ohne Open Sky Abkommen bleibt die Dyna-
mik im Luftverkehr eingeschränkt. Auch beim öffentlichen 
Nahverkehr gibt es großes Ausbaupotential. Insgesamt hat 
sich mit Bezug auf die Infrastruktur in den letzten Jahren ein  
Investitionsstau aufgebaut. 


Aus diesem Grund hat die Übergangsregierung für das Jahr 
2014 (anlässlich einer Investitionskonferenz im September 
2014) eine Liste von 22 Projekten veröffentlicht, für die sie 
eine (Ko-) Finanzierung internationaler Kreditgeber (18 Pro-
jekte) oder für einen Teil private Unternehmen im Rahmen 
von Öffentlich-Private-Partnerschaften (ÖPP) sucht. Ob die 
Investitionen tatsächlich umgesetzt werden, hängt zum einen 
von ihrer Finanzierung und dem Willen der Nachfolgeregie-
rung 2015 ab. Von internationaler Seite sind die Vorhaben 
positiv aufgenommen worden, so das Stimmungsbild auf 
der Konferenz. 


Zu den Vorhaben im Bereich des Transportwesens gehören 
Projekte zur Sanierung und zum Ausbau des Straßennetzes 
mit einem Investitionsvolumen von mehr als 1 Mrd. US$, die 
Erweiterung des Hafens von Rades (Tunis) um zwei Kais und 
eine Logistikzone, die Sanierung und Modernisierung von 
Bahnstrecken mit einem Projektwert von 161 Mio. US$ sowie 
die Stärkung des Stromnetzes. In der Diskussion ist zudem der 
Bau eines Tiefseehafens in Enfidha rund 100 km südlich von 
Tunis, wobei dieses 1,86 Mrd. US$ teure Projekt bislang keine 
Finanzierung erhalten hat. 


Energie/Erneuerbare Energie
Die gestiegene Importrechnung für Energie bremst Tunesiens 
Wirtschaft. Die Förderraten gehen zurück. Die Gründe hierfür 
liegen in der Verunsicherung von Investoren, technischen Pan-
nen, aber in erster Linie im Rückgang von günstig abbaubaren 
Vorkommen. Die Importrechnung für Energie steigt aber auch, 


weil Tunesien weniger Gas im Rahmen eines Bartergeschäfts 
mit Algerien erhält. Nicht zuletzt hat der Energieverbrauch 
gegenüber 2010 um rund 12% kräftig zugelegt. 


Die Importrechnung für Energie fiel 2013 - in ohnehin öko-
nomisch schwieriger Lage - knapp 1,3 Mrd. US$ höher aus als 
noch 2010. Dies bedeutet für eine kleine Volkswirtschaft wie 
Tunesien sehr viel; geht es doch bei dieser Differenz immer-
hin um 2,7 % des Bruttoinlandsprodukts. Einen Weg aus der 
Energiekrise und damit den finanziellen Belastungen wird 
Tunesien vor allem durch eine Stärkung von erneuerbaren 
Energien, insbesondere der Photovoltaik (PV), finden. Auf-
bau und Nutzung dieser Technologie sind nachhaltiger und 
weitaus günstiger als der reine Energieimport. Gleichzeitig 
könnten durch die Installation oder sogar Produktion von 
Komponenten im Land neue Arbeitsplätze geschaffen wer-
den. Für erneuerbare Energien, insbesondere die Nutzung 
der Sonne, bestehen in Tunesien ähnlich gute Bedingungen 
wie in Marokko.
Ein Gesetzesentwurf zur Liberalisierung des Marktes für die 
individuelle Energieerzeugung und den Energieexport soll 
die erneuerbaren Energien auch stärken. Kapazitäten bei den 
erneuerbaren Energien konzentrieren sich insbesondere auf 
die Windenergie. Im Bereich der Solarenergie überwiegen ther-
mische Solaranlagen für Warmwasser. Mit Prosol Electrique ist 
ein Dächerprogramm für die PV angelaufen. Die KfW bietet die 
Kofinanzierung zweier Projekte im Bereich erneuerbarer Ener-
gien an. Dabei handelt es sich um den Bau eines Kraftwerks auf 
der Basis von Solarthermie in Akarit (50 MW, 350 Mio. Euro) und 
um ein PV-Solarkraftwerk (20 Mio. Euro) in Touzeur. Vermehrte 
Investitionen sind auch im Bereich der Energieeffizienz - darun-
ter Co- und Trigeneration - zu erwarten.


Wasserversorgung
Bei der Wasserversorgung und Behandlung von Abwässern 
werden für die kommenden Jahre hohe Investitionen not-
wendig sein. So sind bis 2016 zehn Aufbereitungsanlagen 
für Industrieabwässer geplant. Bedarf für die Aufbereitung 
von Haushaltsabwässern gibt es insbesondere für die Städte 
Bizerte, Sfax und Sousse. Aufträge werden unter anderem für 
die Modernisierung von Pumpstationen vergeben.


Von vier geplanten Meerwasserentsalzungsanlagen (Sfax, 
Großraum Gabes, Djerba und Kerkenah) kommt immerhin 
Djerba (50.000 cbm/Jahr) voran. Weiterhin in der Diskussion 
ist der Bau einer Meerwasserentsalzungsanlage in Zarrat in der 
Region Gabès und außerdem der Bau eines Staudamms (44 
Mio. cbm) in der Region Kef im Norden des Landes. Rund 99% 
der tunesischen Stadtbevölkerung und 46% der Landbevölke-
rung sind an das Trinkwassernetz der nationalen Wasserver-
sorger Société Nationale d‘Exploitation et de Distribution des 


technik. Für Interessenten ist der Zeitpunkt günstig sich zu 
positionieren. Trotz der voraussichtlich guten Auftragslage 
beim Straßenbau, in der Wasserwirtschaft und dem Transport-
wesen wird der Projektmarkt im regionalen Vergleich jedoch 
eher klein bleiben. Angesichts der gesamtwirtschaftlichen 
Risiken ist auch hier die Umsetzung von Investitionsplänen 
nicht selbstverständlich.
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Agrobusiness/Nahrungsmittelverarbeitung
Der Landwirtschaft (einschließlich der Fischerei) fällt eine zen-
trale Rolle in Tunesien zu. Der durchschnittliche BIP-Anteil der 
Landwirtschaft betrug in den letzten fünf Jahren 8,5%. Mit einem 
Anteil von 15,5% an der arbeitenden Bevölkerung nimmt der Sek-
tor eine bedeutende Rolle für die Beschäftigung und den Kon-
sum vor allem in den wirtschaftlich schwächeren Regionen ein. 
Schlechte Ernten belasten den Außenhandel, indem Getreideim-
porte steigen beziehungsweise der Export von Agrarprodukten 
sinkt. 
Insgesamt befindet sich der tunesische Agrarsektor in der Krise:  
Investitionen in den Sektor und der Anteil am BIP sind seit Jahren 
rückläufig. Kleinere Bauern sind oftmals überschuldet, während 
klimatische Risiken gestiegen sind. Von der Förderpolitik der letz-
ten Jahrzehnte haben insbesondere größere kapitalstarke Farmen 
profitiert. Der Markt für konventionelle Landtechnik wird erst nach 
einer Stabilisierung der Landwirtschaft an Fahrt gewinnen. Dies 
schließt gute Geschäftsmöglichkeiten beim exportorientierten 
Anbau oder in Nischenmärkten nicht aus. Die zunehmende Export-
orientierung hat auch steigende Importe von Getreide zur Folge.


Die Landwirtschaft ist mit einer gut aufgestellten Nahrungsmitte-
lindustrie verknüpft. Auf diese entfielen von 2010 bis 2013 rund 
17% des Industrieprodukts und 2,7% des gesamten BIP. Bei groß-
en Schwankungen decken die Getreideimporte mehr als 55% 
des eigenen Bedarfs und rund 45% der Agrarimporte. Wichtige 
Importposten sind zudem Pflanzenöl und Zucker.


Gesundheitswesen/Medizintechnik 
Tunesien hat sich zu einem regional bedeutenden Gesundheits-
markt entwickelt. Patienten aus dem Ausland sorgen für einen 
Aufschwung. Starker Andrang besteht gegenwärtig vor allem aus 
Libyen. Verstärkte Privatinvestitionen in den Bau neuer Kliniken 
sind zu verzeichnen. Im letzten Jahr haben Investoren den Bau 
einer Healthcare City in der Nähe des Flughafens der Hauptstadt 
Tunis für ausländische Patienten angekündigt. China hat zugesi-
chert, den Bau einer Universitätsklinik in der Küstenstadt Sfax finan-
ziell zu unterstützen. Die Arbeiten sollen Ende 2014 beginnen. Nun 
steht auch der Ausbau von Krankenhäusern in den benachteiligten 
Regionen an. Das Gesundheitsbudget für den Ausbau der staatli-
chen Versorgung liegt 2014 bei etwas weniger als 1 Mrd. Euro.


Eaux angeschlossen. Dazu kommen 45% der Landbevölke-
rung, die ihr Trinkwasser aus einem Gemeinschaftsanschluss 
beziehen. Effektiv haben heute somit 92% der Landbevölke-
rung direkten Anschluss an ein Trinkwassernetz. Einen hohen 
Investitionsbedarf gibt es bei der Entsorgung von Feststoffa-
bfällen. Lange Zeit ist die Umsetzung von Projekten nur sehr 
schleppend erfolgt. 


Maschinen- und Anlagenbau 
Bei einer weiteren Stabilisierung der politischen Rahmenbe-
dingungen ist 2015 mit anziehenden Investitionen in den 
Maschinenpark zu rechnen. Insgesamt hat sich die tune-
sische Industrie trotz der Auswirkungen der Revolution und 
sozialer Instabilität als robust erwiesen und konnte bereits 
2012 wieder zulegen. Im dem Jahr gab es mit rund 100 Mio. 
Euro ein Rekordergebnis bei den deutschen Direktinvestiti-
onen. Allerdings verlangsamte sich seit 2013 die Erholung 
der Industrie aufgrund einer sich hinziehenden Belebung der 
europäischen Konjunktur und vor allem der Textilsektor steckt 
in der Krise. Einen hohen Modernisierungsbedarf gibt es im 
Phosphatsektor, der wegen sozialer Proteste bislang stagniert. 
Die deutschen Ausfuhren von Anlagen und Maschinen liegen 
in den Jahren 2010 bis 2013 rund 16,5% unter dem guten 
Verkaufsjahr 2009. 
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Basisdaten:
Fläche 2014: 1.001.450 qkm
Einwohner 2014: 85,4 Mio. *)
Geschäftssprachen: Arabisch, Englisch
Währung: Ägyptisches Pfund (agypt£); 1 agypt£ = 100 Piaster
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 9,429 agypt£; 1 US$ = 6,917 agypt£


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal: 284,9 Mrd. US$ *)
BIP/Kopf: 3.336,6 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Bergbau/Industrie 33,3%;
 Land-/Forst-/Fischwirtschaft 14,8%;
 Handel/Gaststätten/Hotels 14,4%;
 Transport/Logistik/Kommunikation 9,0%;
 Bau 4,6%;
BIP-Wachstum: 2,2% *)
Inflationsrate: 10,1% *)
Haushaltssaldo:  -11,6% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo: -0,4% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung: 56,0 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013: Bestand 85,0 Mrd. US$, Zufluss 5,6 Mrd. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Strategische Lage (Suezkanal). Initiativbremse Bürokratie.


Dynamische junge Bevölkerung. Kaum oder fehlgeleitete Investitionen in Bildung.


Großer Binnenmarkt. Hohe Importabhängigkeit bei Nahrungsmittelversorgung.


Rohstoffvorkommen Latenter Devisenmangel.


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Ausbau moderner Infrastruktur. Demokratisierungsprozess kommt nicht voran.


Erneuerbare Energien mit gewaltigem Potenzial. Staatliche Einflussnahme erhält den Status Quo (Rolle des Militärs).


Bei entsprechenden Rahmenbedingungen: Tourismus hat noch 
großes Potenzial.


Energieversorgung schwächelt.


Steigerung der Produktivität.
Lebensbedingungen der armen Bevölkerung gefährden sozialen 
Frieden.
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Politik
Im Zuge der politischen Umbrüche in Tunesien begann im 
Januar 2011 auch in Ägypten ein aktiver Widerstand gegen 
die Herrschaft des amtierenden Präsidenten Hosni Mubarak. 
Dieser sah sich schließlich dazu gezwungen zurückzutreten. 
Seitdem befand sich das Land in einer politischen Umbruch-
sphase, die jedoch durch die Übernahme der Präsidentschaft 
durch Abd al-Fattah as-Sisi im Juni 2014 zu einem vorläufigen 
Ende gekommen ist. 


Ein Demokratisierungsprozess hatte zwar begonnen, aber 
eine stabile Regierungsform konnte sich unter dem im Som-
mer 2012 zwischenzeitlich gewählten Präsidenten Moham-
med Mursi nicht entwickeln. Der vorherige Vorsitzende der 
Muslimbruderschaft wurde bereits nach einem Jahr Präsi-
dentschaft im Sommer 2013 abgesetzt. Mit Präsident as-Sisi 
ist erneut ein ehemaliger Militär an der Staatsspitze.


Ägypten erlangte seine vollständige Unabhängigkeit von 
Großbritannien im Jahr 1922. Die politische Lage war darauf-
hin lange Zeit durch Stabilität und Kontinuität gekennzeich-
net. 1981 kam nach der Ermordung von Anwar as-Sadat 
dessen Vizepräsident Hosni Mubarak ins Präsidentenamt. In 
seiner Regierungszeit kam es vermehrt zu Verletzungen der 
Menschenrechte, willkürlichen Verhaftungen, Folter und Miss-
handlungen. Die Opposition wurde unterdrückt. Der Ruf in der 
Zivilgesellschaft nach einer tatsächlichen Demokratisierung, 
mehr Transparenz, Rechtsstaatlichkeit und Respektierung der 
Menschenrechte wurde immer lauter. Nach dem Rücktritt des 
Präsidenten beanspruchte zunächst das Militär die Herrschaft, 
bis Anfang 2012 ein neues Parlament eingesetzt wurde. Der 
Kandidat der Freedom and Justice Party der Muslimbrüder 
Mohammed Mursi gewann im selben Jahr die ersten demo-
kratischen Präsidentschaftswahlen. Nach massiven Protesten 
gegen seine Regierung übernahm das Militär im Juli 2013 
erneut die Staatsgewalt und setzte die Verfassung außer Kraft. 
Es kam zu blutigen Zusammenstößen und Massentötungen, 
bei denen weit über tausend Menschen, weitgehend Putsch-
gegner, starben.


Verfassungsgerichtspräsident Adli Mansur wurde schließlich 
als Übergangspräsident vereidigt. Im Januar 2014 konnte 
durch ein Referendum mit großer Mehrheit eine neue Ver-
fassung verabschiedet werden. In der Folge wurden zunächst 
Präsidentschaftswahlen und dann Parlamentswahlen durch-
geführt, aus denen as-Sisi als Sieger hervorging.


Die politische Umbruchphase wirkte sich ungünstig auf die 
wirtschaftliche Entwicklung aus und schlägt sich auch in deut-
lichen Einbußen der für die Wirtschaft des Landes bedeu-
tenden Tourismus-Branche nieder. 


Wirtschaftliche Entwicklung
Die politische Krise in Ägypten ist nach dem Militärputsch in 2013 
und anschließenden Wahlen 2014 wieder etwas in den Hinter-
grund getreten, schwelt aber unter einer Decke massiver Repres-
sion weiter. Proteste gehen insbesondere von den Anhängern 
der Muslimbruderschaft an den Universitäten aus. Die Mehrheit 
der Ägypter sehnt sich jedoch nach stabilen Verhältnissen. Die 
Beruhigung der Lage gilt als wichtig für das Vorankommen der 
Wirtschaft, etwa für den Tourismus, die Energiewirtschaft und 
andere Schlüsselbranchen wie die Zementherstellung. 


Ägyptens Realwirtschaft hat die politische Krise 2013 erstaunlich 
gut überstanden. Wachstum gab es auch durch die Krise hinweg in 
fast allen Branchen. Allerdings schrumpften wesentliche Sektoren 
wie Gasförderung (2013/14: -11,0%) und Tourismus (2013/14: 
-26,8%) besonders stark. Die Tourismusbranche zeigt erst seit Mitte 
2014 wieder Wachstum bei den Besucherzahlen. Konnte 2012/13 
wieder mit 12,2 Mio. Touristenankünften gegenüber 2011/12 (11,0 
Mio. ) ein deutliches Wachstum verzeichnet werden, fiel der Rück-
gang 2013/14 auf nur noch 8 Mio. Besucher besonders krass aus 
und lag auch unter dem Niveau des Revolutionsjahrs 2010/11 mit 
11,9 Mio. Besuchern.


Die Regierung muss die Bedürfnisse der Bevölkerung wie die 
Geschäftsinteressen von Militär und Privatwirtschaft beachten. Das 
Militär soll zwischen 30 und 40% der ägyptischen Wirtschaft kon-
trollieren. Zwischen Regierung und der verarmten Mehrheit des 
Volkes wiederum besteht weiterhin der unausgesprochene Pakt, 
wonach Brot für alle erschwinglich bleiben muss. Abgeschwächt 
gilt dies auch für Energie, deren Subventionierung ein Fünftel des 
ägyptischen Haushalts auffrisst. Von diesen Energiesubventionen 
allerdings profitieren große Industrien wie die Zement- oder Stahl-
branche mehr als der Normalbürger.


Wirtschaftsstruktur
Die Erfolge in der Diversifizierung der ägyptischen Wirtschaft 
werden durch die sich verschärfende Krise bei der Energieversor-
gung gefährdet. Energieintensive Branchen wie die Zementher-
stellung suchen nach Alternativen zum knappen Erdgas, um das 
Kraftwerke, Industrie und Export konkurrieren. Das verarbeiten-
de Gewerbe hat die Landwirtschaft im traditionellen Agrarland 
Ägypten an Bedeutung überholt, auch wenn das bei der Zahl der 
Beschäftigten noch nicht der Fall ist. Der Anteil der Industrie an der 
Wirtschaftsleistung lag bei 15,1% gegenüber 14,5% für die Land-
wirtschaft.


Damit weist Ägypten einen durchaus vorzeigbaren Industria-
lisierungsgrad auf. Schwerpunkte sind Schwerindustrien wie 
Zement und Stahl oder die Düngemittelherstellung, aber auch 
Textil- und Nahrungsmittelverarbeitung. 
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Das chronische Defizit im Warenhandel beraubt Ägypten jeglichen 
außenwirtschaftlichen Spielraums. In der akuten Phase der Krise 
2011 bis 2013 wurde die Zahlungsfähigkeit des Staates immer wie-
der mit Hilfsgeldern und Lieferungen in Naturalien der Golfstaaten 
wie zum Beispiel Erdöl aus Saudi-Arabien aufrecht erhalten. Der 
Fehlbetrag in der Warenhandelsbilanz wird 2014 voraussichtlich 
bei 35 Mrd. US$ oder etwa 12% der Wirtschaftsleistung liegen. 
Dahinter verbergen sich auf der einen Seite die Exportschwäche 
der ägyptischen Wirtschaft, die bei vielen Produkten sich hinter 
einem geschützten Binnenmarkt verschanzt und international 
wenig wettbewerbsfähig erscheint. Gleichzeitig besteht ein hoher 
Einfuhrbedarf bei unverarbeiteten (vor allem Getreide) und ver-
arbeiteten Lebensmitteln, deren Einfuhren sich allein 2013/14 
auf über 10 Mrd. US$ summierte während die entsprechenden 
Ausfuhren nur 1,8 Mrd. US$ betrugen.


Mit Abstand wichtigstes Ausfuhrerzeugnis sind Kohlenwasser-
stoffe. Erdöl und Erdölerzeugnisse wurden 2013/14 im Wert von 
7,3 Mrd. US$ exportiert. Nur elektrotechnische Produkte erzielten 
mit 1,45 Mrd. US$ einen zweistelligen Ausfuhrwert, allerdings mit 
einer deutlichen Steigerung gegenüber 2012/13 (1,21 Mrd. US$). 


*) SchätzungAußenhandel Ägyptens (in Mio. US$)


2012 2013 2014 *)


Importe 59.935 59.401 60.946


Exporte 24.931 24.819 25.920


Handelsbilanzsaldo -35.004 -34.582 -35.026


Quelle: Economist IntelIigence Unit (EIU)


Haupteinfuhrländer
(Importe in Mio. US$; Veränderung in %)


2012/13 2013/14
Verän-


derung 
2013/14


Insgesamt 57.683 59.822 3,7%


VAE 3.218 6.436 100,0%


Saudi-Arabien 2.290 5.723 149,9%


VR China 4.508 4.986 10,6%


USA 3.977 4.168 4,8%


Deutschland 3.486 3.300 -5,3%


Kuwait 2.739 2.892 5,6%


Schweiz 2.641 2.684 1,6%


Großbritannien 2.276 2.256 -0,9%


Italien 2.563 1.986 -22,5%


Frankreich 2.046 1.686 -17,6%


Quelle: UN Comtrade


Alle anderen industriellen Exporterzeugnisse liegen beim Ausfuhr-
wert noch unter der Grenze von einer Milliarde US-Dollar. Wichtige 
Exportbranchen sind dabei Konfektionsware (Ausfuhr 2013/14: 
774 Mio. US$), Baumwollstoffe (761 Mio. US$), Düngemittel (705 
Mio.), Chemikalien (539 Mio.), Kunststoffe (500 Mio.) oder Gold 
(490 Mio.).


Trotz des sehr großen Fehlbetrags in der Warenhandelsbilanz 
bleibt die Leistungsbilanz moderat defizitär. Für 2014 wird der 
Fehlbetrag vom Internationalen Währungsfonds auf 0,4% des BIP 
geschätzt nach -2,7% in 2013. Aktiva in der Dienstleistungsbilanz 
stellen das außenwirtschaftliche Gleichgewicht wieder her. An 
erster Stelle stehen hier die Überweisungen ägyptischer Gastar-
beiter im Ausland, die 2013/14 immerhin 18,5 Mrd. US$ betrugen. 
Dazu kommen die Einnahmen aus dem Suez-Kanal (2013/14: 5,4 
Mrd. US$), aus dem Tourismus (2013/14: 5,1 Mrd. US$) und Trans-
fers als ausländische Wirtschaftshilfe.


Einfuhr nach Warengruppen
(in Mio. US$; Veränderung im Vergleich zum Vorjahr in 


SITC Warengruppe 2009 2013
Veränderung 


2013/09


Insgesamt 44.912 66.666 48,4


.Deutschland 3.602 5.247 45,7


33 Erdöl, Erdölerzeugnisse und ver-
wandte Waren 


3.011 7.589 152,0


.Deutschland 2 5 150


67 Eisen und Stahl 4.347 3.851 -11,4


.Deutschland 103 119 15,5


78 Straßenfahrzeuge 2.608 3.256 24,8


.Deutschland 674 551 -18,2


74 Maschinen, Apparate und Geräte 
für verschiedene Zwecke, und Teile


2.856 3.132 9,6


.Deutschland 468 545 16,2


04 Getreide und Getreideerzeugnisse 2.482 2.817 13,5


.Deutschland 18 26 44,4


93 Besondere Warenverkehrsvorgänge 
und Waren, nicht nach Beschaffenheit 
gegliedert


1 2.716 *)


.Deutschland 0 8 *)


57 Kunststoffe in
Primärformen


1.452 2.541 75


.Deutschland 94 132 40,4


65 Garne, Gewebe, fertiggestellte 
Spinnstofferzeugnisse, a.n.g., und 
verwandte Waren


1.811 2.390 32,0


.Deutschland 40 36 -10


77 Elektrische Maschinen, Apparate, 
Geräte und Einrichtungen und elek-
trische Teile davon


1.634 2.169 32,7


.Deutschland 222 406 82,9


69 Metallwaren 1.683 2.065 22,7


.Deutschland 163 320 96,3


Quelle: UN Comtrade


*) Bei Veränderungen dieser Größenordnung erscheint eine prozentuale 
Angabe nicht sinnvoll.
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Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Die Golfstaaten haben Ägypten als wichtigsten arabischen 
Handelspartner für Deutschland schon lange deklassiert. 
Während die Vereinigten Arabischen Emirate (VAE) und Sau-
di-Arabien 2013 für jeweils mehr als 9 Mrd. Euro Waren aus 
Deutschland bezogen kam Ägypten als mit Abstand bevöl-
kerungsreichstes arabisches Land nur auf 2,4 Mrd. Euro und 
lag damit lediglich auf Rang 49 der Exportstatistik.


Das Potenzial für einen kräftigen Ausbau der Handelsbe-
ziehungen ist vorhanden, wird aber durch hausgemachte 
Probleme in Ägypten ausgebremst. Die verhaltene Investiti- 
onstätigkeit am Nil schlägt sich bei Exporteuren von Investiti-
onsgütern wie Deutschland eher nieder als dies zum Beispiel bei 
Anbietern von Nahrungsmitteln der Fall ist, deren Einfuhrbedarf in 
Ägypten bei weiterhin kräftig wachsender Bevölkerung nach wie 
vor steigt. So ist Kairo stark von Getreideeinfuhren abhängig, mit 
denen das subventionierte Brot für einen Großteil der Bevölkerung 
hergestellt wird.


Bis zur Krise 2011 hatten sich die deutschen Lieferungen nach 
Ägypten kräftig entwickelt. 2010 überstiegen die deutschen 
Exporte erstmals 3 Mrd. Euro und hatten sich damit gegenüber 
2004 mit 1,42 Mrd. Euro gut verdoppelt. Der Anstieg im Zeitraum 
2004 bis 2010 lässt die noch unausgeschöpften Möglichkeiten 
erahnen.


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Rohstoffe/Bergbau
Das schon seit längerem angekündigte neue Bergbaugesetz 
wird auch 2014 aller Voraussicht nach nicht verabschiedet. 
Widerstand zu einem im September vorgestellten Entwurf 
gibt es aus Branchenkreisen, die keinen Vorteil gegenüber 
dem existierenden Gesetz Nr. 86 sehen. Der Industrieverband 


Entwicklung des bilateralen
Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte 


nach Ägypten
Deutsche Importe 


aus Ägypten
Handelsvolu-


men


2004 1.421,3 527,5 1.948,8


2005 1.699,6 693,1 2.392,7


2006 1.896,6 842,1 2.738,7


2007 2.134,7 835,8 2.970,5


2008 2.729,0 1.182,9 3.911,9


2009 2.685,0 830,0 3.515,0


2010 3.023,9 962,2 3.986,1


2011 2.367,9 1.678,3 4.046,2


2012 2.644,4 1.414,5 4.058,9


2013 2.380,7 1.488,4 3.869,1


Quelle: Destatis


Federation of Egyptian Industries sieht den Entwurf im Gegen-
satz zur ägyptischen Verfassung.


Trotz bester geologischer Voraussetzungen stagniert die 
ägyptische Bergbaubranche. Der Produktionsindex lag im 
September 2014 mit 57,9 nur etwas über der Hälfte des Werts 
von 2006/07 (=100). Dennoch sehen Branchenteilnehmer den 
Ausblick der Branche positiv. Wegen der großen Vorkommen 
sollen sich die Aktivitäten bei Öl, Gas, Phosphaterz, Gold und 
Tantal in den nächsten Jahren steigern. Auch die Bauindustrie 
wird vermehrt Produkte wie Zement (Kalkstein) und Baustahl 
(Eisenerz) nachfragen.


In Abu Tartur werden Vorkommen von Phosphaterz von 750 
Mio. t auf einer Fläche von 1.200 Quadratkilometer qkm ver-
mutet. 2012 wurden in Abu Tartur 1,7 Mio. t Phosphaterz 
beziehungsweise 27% der Landesproduktion erzeugt. Die 
Kapazität von Abu Tartur liegt bei 2,5 Mio. t. 


Wie bereits zu pharaonischen Zeiten ist Ägypten neuerdings 
wieder zu einem nennenswerten Goldproduzenten avan-
ciert. Seit 2011 wird in der Sukari-Mine, 23 km südwestlich 
von Marsa Alam, Gold geschürft. 2012 lag die Erzeugung bei 
8.175 kg (2011: 6.305 kg). Insgesamt werden in der Mine 314 
t Gold vermutet.


Bauwirtschaft
Die ägyptische Bauwirtschaft ist 2012/13 trotz der politischen 
Krise wieder auf den Wachstumspfad zurückgekehrt. Der Sek-
tor wuchs 2012/13 gegenüber dem Vorjahr mit real +5,9% 
doppelt so schnell wie in den beiden Vorjahren mit +3,7% 
beziehungsweise +3,3%. Der Sektor bleibt allerdings noch 
weit entfernt von den zweistelligen Zuwachsraten, die in 
den Vorkrisenjahren 2008/09 (+11,4%) und 2009/10 (+13,3%) 
erzielt wurden.


Im Finanzjahr 2013/14 (1.7. bis 30.6.) ist die Bauwirtschaft mit 
real 5,6% gewachsen. Somit scheint sich das Wachstum auf 
einem akzeptablen, allerdings noch ausbaufähigem Niveau 
zu stabilisieren. 


Die Schwäche der öffentlichen Hand, die während der Krise 
ihre Nachfrage nach Bau- und Infrastrukturprojekten stark 
zurückfuhr, wurde durch den Privatsektor aufgefangen. So 
stieg der Anteil des Privatsektors an den Bauinvestitionen 
von 52,4% in 2011/2012 auf 73,2% im darauffolgenden Jahr. 
Gleichzeitig litten die Baufirmen unter der durch die Krise 
noch verschärften schlechten Zahlungsmoral des Staates. 
Für 2015 wird in Ägypten mit Bauinvestitionen von 7,3 Mrd. 
US$ gerechnet.
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Die Erweiterung des Suez-Kanals um eine zweite Fahrrinne ist 
das herausragende Projekt im ägyptischen Transportsektor. 
Mit Investitionen von zunächst 4 Mrd. US$ soll die Kapazität 
des Kanals von derzeit knapp 50 Schiffen täglich auf 100 ver-
doppelt werden. Der neue Schifffahrtsweg wird eine Länge 
von 35 km aufweisen und parallel zum Alten verlaufen. Feder-
führend für das Projekt ist der große libanesische Projektierer 
Dar Al-Handasah. An der Erweiterung sind Firmen aus den VAE, 
den Niederlanden, Belgien und den USA beteiligt.
Das Großvorhaben, für das bereits mit den Erdarbeiten 
begonnen wurde, wird auf andere Bereiche der ägyptischen 
Wirtschaft ausstrahlen. Optimistisch rechnet Kairo mit Folg-
einvestitionen von über 200 Mrd. US$ bis 2030. Es sind Son-
derwirtschaftszonen im strategischen Kanalgebiet mit der VR 
China und mit Russland im Gespräch. Der Suez-Kanal ist einer 
der wichtigsten Devisenbringer für Ägypten. 2013/14 lagen 
die Einnahmen mit 5,3 Mrd. US$ auf Rekordniveau.


Mit Ausnahme des Bahnverkehrs haben sich Straßen- und 
Lufttransport in den letzten Jahren stark entwickelt. Die Zahl 
der zugelassenen privaten Pkw stieg zwischen 2004 und 2013 
von 1,64 Mio. auf 3,47 Mio. Ägypten verfügt über eine nen-
nenswerte Kfz-Fertigung mit einer entsprechenden Zulie-
ferindustrie. Der Straßentransport dominiert, während die 
Schiene mangels Investitionen, mit Ausnahme der Metro, in 
Kairo rückläufig ist. Wurden 2000/01 noch 424 Mio. Passagiere 
mit der Bahn befördert, waren dies 2011/12 nur noch 311 Mio.  
Im gleichen Zeitraum nahm der Metrotransport von 678 Mio. 
auf 818 Mio. Passagiere zu.


Im Luftverkehr spiegelt sich die Krise des ägyptischen Touris-
mus wider. Nachdem sich das Passagieraufkommen an den 24 
ägyptischen Flughäfen zwischen 2002 und 2010 von 18,2 Mio. 
auf 37,5 Mio. verdoppelt hatte, ist diese Zahl 2013 mit 29,4 Mio. 
wieder unter die 30-Mio.-Marke gesunken. Allerdings ist 2014 
mit zum Jahresende wieder wachsenden Besucherzahlen mit 
einer Trendumkehr zu rechnen. 


Energie/Erneuerbare Energie
Die Elektrizitätsversorgung in Ägypten arbeitet am Limit. Im 
September 2014 legten Stromausfälle Industrie und Verbrau-
cher im halben Land lahm. Auch die Metro in Kairo bezie-
hungsweise ihre 3,5 Mio. täglichen Nutzer waren vom Ausfall 
betroffen.


Die Regierung schätzt die notwendigen Investitionen in neue 
Kapazitäten auf 12 Mrd. US$ innerhalb der nächsten fünf Jahre. 
Damit sollen 12.000 MW an zusätzlicher Kapazität an konven-
tionellen thermischen Kraftwerken geschaffen werden, was 
etwa einem Drittel der derzeit installierten thermischen Kapa-


zität von gut 30 GW entspricht. Die zusätzlichen Brennstoffko-
sten schätzt die Regierung auf 700 Mio. US$ jährlich. Allerdings 
gibt es jetzt schon einen Engpass beim wichtigsten Brennstoff 
Gas. Exportverpflichtungen mussten zurückgefahren werden, 
um die Nachfrage im Inland bedienen zu können. Daraus 
sind Verbindlichkeiten gegenüber internationalen Energiefir-
men von 6,2 Mrd. US$ bis Mitte 2014 aufgelaufen. Ein erstes 
internationales Energieunternehmen hat Anfang 2014 „Force 
Majeure“ erklärt, da es wegen der Gasumleitung des ägyp-
tischen Staates zugunsten von Inlandsverbrauchern seinen 
Exportverpflichtungen bei Flüssiggas (LNG) nicht nachkom-
men konnte.


Jetzt rächt sich, dass sich Ägypten trotz günstiger Vorausset-
zungen bei erneuerbaren Energien bislang wenig engagiert 
hat. Immerhin sollen bis 2020 rund 20% der erzeugten Elektri-
zität aus erneuerbaren Energien stammen. Die Kapazitäten bei 
Windkraft lagen 2011/2012 bei 550 MW. Durch verschiedene 
Projekte sollen in den nächsten Jahren 3.000 MW hinzukom-
men. Photovoltaik spielt bislang nur eine untergeordnete 
Rolle. Trotz Widerstands verfolgt die Regierung gleichfalls 
Pläne für ein Atomkraftwerk westlich von Alexandria am Mit-
telmeer. Diese teuerste aller Energieformen dürfte sich Kairo 
allerdings kaum leisten können, wenn jetzt schon die Gas-
rechnung nicht bezahlt werden kann. Allerdings könnten die 
Stromausfälle auch als Argumentationshilfe genutzt werden, 
um Kernkraft als „alternativlos“ hinzustellen.


Wasserversorgung
Die Regierung verfolgt ehrgeizige Ziele bei der Wasserversor-
gung und Abwasserklärung. Schon 2017 soll bei Trinkwasser 
und 2022 bei Abwasser eine Abdeckung von 100% des Bedarfs 
erreicht werden. Allein für den Abwasserbereich werden die 
Investitionen in den nächsten zehn Jahren auf 80 Mrd. ägyp-
tische Pfund (rund 8,25 Mrd. Euro) geschätzt. Der Wassersektor 
ist groß und bietet auch ohne weiteres Wachstum erhebliche 
Marktchancen.


Weiter steigender Nachfrage von Landwirtschaft, Privathaus-
halten und Industrie steht eine begrenzte Wassermenge 
gegenüber. Insgesamt wird in Ägypten von einem Wasser-
defizit ausgegangen. Bis 2017 soll einer Nachfrage von 86 Mrd. 
cbm nur ein Angebot von 71 Mrd. cbm gegenüberstehen.


Der Nil liefert derzeit rund 95% des im Lande verbrauchten 
Wassers. Allerdings bedroht ein Staudammprojekt in Äthi-
opien die ägyptische Wasserversorgung. Der sogenann-
te Renaissance-Damm hat das Potenzial, den Zufluss von 
Nil-Wasser nach Ägypten Schätzungen zufolge um 18 Mrd. 
Kubikmeter cbm zu verringern. Das Projekt birgt erhebliches 
politisches Konfliktpotenzial.
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Agrobusiness/Nahrungsmittelverarbeitung
Die Nahrungsmittelverarbeitung ist die größte und eine der 
erfolgreicheren Branchen im ägyptischen verarbeitenden 
Gewerbe. 2012 gab es 4.772 Betriebe der Nahrungsmittel-
verarbeitung mit 207.879 Beschäftigten. Zusammen mit 
unter anderem Kfz-Montage, Elektrotechnik, Pharmazie und 
Getränkeherstellung gehört die Branche zu den Industriesek-
toren, die ihre Produktion in den letzten Jahren ausdehnen 
konnten. Allerdings liegt die Nahrungsmittelverarbeitung 
mit einem Produktionsindex von durchschnittlich etwa +40% 
gegenüber 2006/07 im unteren Bereich der expandierenden 
Branchen.


Das unausgeschöpfte Potenzial der Nahrungsmittelverarbei-
tung lässt sich auch an der nur gering entwickelten Ausfuhr-
tätigkeit ablesen. Trotz großer Absatzmärkte in unmittelbarer 
Nähe, wie zum Beispiel der gesamte Golf-Raum, lag die Nah-
rungsmittelausfuhr 2013/14 nur bei 370 Mio. US$. Sie war 
gegenüber 2012/13 sogar rückläufig, als Waren im Wert von 
391 Mio. exportiert wurden. Tatsächlich sind die arabischen 
Staaten der wichtigste Abnehmer für Lebensmittel aus Ägyp-
ten. 2013/14 nahmen sie mit 219 Mio. US$ mehr als die Hälfte 
der Ausfuhren auf.


Gesundheitswesen/Medizintechnik
Hohe Wachstumsraten von einem vergleichsweise niedrigen 
Niveau kennzeichnen den ägyptischen Markt für Medizintech-
nik. Trotz der großen Bevölkerung von 85 Mio. Bürgern bleibt 
der Marktwert wegen des geringen Pro-Kopf-Verbrauchs 
an Medizintechnik gering. Bis 2018 wird mit zweistelligen 
Zuwächsen gerechnet. 2018 sollen mit Medizintechnik in 
Ägypten rund 850 Mio. US$ umgesetzt werden. 


Der Löwenanteil der Nachfrage wird durch Importe gedeckt. 
Hauptlieferländer sind Deutschland, die Niederlande, die USA, 
die VR China und Japan. Die ägyptische Produktion von Medizin-
technik beschränkt sich im Wesentlichen auf Verbrauchsgüter wie 
Verbände, Nadeln oder Schläuche. Auch medizinische Möbel und 
Basisausstattungen für die Dialyse werden im Land hergestellt.


Maschinen- und Anlagenbau
Die Zurückhaltung bei Investitionen im verarbeitenden Gewer-
be schlagen unmittelbar auf den Marktausblick für Maschi-
nen und Anlagen durch. Wichtige Branchen wie Zement und 
Stahl oder die Lebensmittelverarbeitung importieren den 
Großteil ihrer Maschinen, da in Ägypten kein nennenswerter 
Maschinenbau stattfindet. Dennoch verheißen die trotz Krise 
steigenden Produktionsindizes in den Schlüsselbranchen wei-
ter wachsende Geschäftschancen für Maschinenbauerzeug-
nisse. 


So ist der Ausstoß von Zement, Baustahl, Kfz, Düngemitteln 
oder Bekleidung zwischen 2009/10 und 2011/12 durchweg 
gestiegen, und das auch im Revolutionsjahr 2011. Als Beispiel 
kann die Zementerzeugung herangezogen werden, die zwi-
schen 2009/10 und 2011/12 von 42 Mio. auf 50 Mio. t stetig 
zugelegt hat. Aktuell wird die Zementbranche weniger von 
Unruhen bedroht, vielmehr machen ihr Engpässe bei Erdgas 
für die Zementöfen zu schaffen.


Wasserentsalzung dürfte in Zukunft in Ägypten eine weiter 
wachsende Rolle spielen. Für die Versorgung von Touristi-
keinrichtungen an den Küsten spielt diese Technologie schon 
heute eine große Rolle. Knapp ein Prozent des Wassers kommt 
aus Entsalzungsanlagen. Dieser Anteil wird in den nächsten 
Jahren deutlich ansteigen. So sollen im Gouvernorat Rotes 
Meer mit seinen touristischen Einrichtungen die Entsalzungs-
kapazitäten auf gut 500.000 Kubikmeter cbm pro Tag inner-
halb der nächsten 20 Jahre steigen. Derzeit liegen sie bei nur 
rund 12.000 cbm in acht Entsalzungsanlagen.
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Basisdaten:
Fläche 2014: 799.380 qkm
Einwohner 2014: 26,5 Mio. *)
Geschäftssprache: Portugiesisch
Währung: Metical (MT); 1 MT = 100 Centavos 
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 39,950 MT; 1 US$ = 30,030 MT


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal: 16,6 Mrd. US$ *)
BIP/Kopf: 626 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Land-/Forst-/Fischwirtschaft 30,0%;
 Bergbau/Industrie 19,3%;
 Handel/Gaststätten/Hotels 17,6%;
 Transport/Logistik/Kommunikation 9,8%;
 Bau 3,0%
BIP-Wachstum: 8,3% *)
Inflationsrate: 4,6% *)
Haushaltssaldo:  -10,1% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo: -48,4% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung: 7,5 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013: Bestand 20,9 Mrd. US$, Zufluss 5,9 Mrd. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Relativ stabile politische Lage. Mangel an Fachkräften.


Seit Jahren hohes Wirtschaftswachstum. Portugiesisch ist für Geschäftstätigkeit wichtig.


Durch mehrere Seehäfen ist eine gute Anbindung an
den Seeverkehr gegeben.


Markt mit etwa 26 Mio. Einwohnern und geringer
Kaufkraft noch relativ klein.


Gute Autobahnverbindung ins Industriezentrum
Gauteng (Südafrika, circa 500 km von Maputo).


Wirtschaft ist noch wenig diversifiziert und
abhängig vom Rohstoffsektor.


Hohe ausländische Direktinvestitionen. Hohe Kosten, zum Beispiel im Bereich Logistik.


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Große Rohstoffvorkommen in den Bereichen Kohle und
Gas sorgen für hohe Investitionen.


Sinkende Rohstoffpreise und geringere Nachfrage
(insbesondere für Kohle) könnten Projekte verzögern.


Hoher Investitionsbedarf in die Infrastruktur
(Verkehr, Energie, Wasser).


Schlechte Verkehrswege.


Für bestimmte Projekte Fördermittel von
Geberorganisationen.


Vorhandene Infrastruktur wird häufig durch Überflutungen
beschädigt oder beeinträchtigt.


Hoher Importbedarf bei Maschinen und Ausrüstung. Ineffiziente Verwaltung.


Steigender Konsum durch wachsende Mittelschicht.
Zunehmende Kriminalität
(zum Beispiel Entführungen in Maputo).
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Politik
Nach der portugiesischen Kolonialherrschaft erlangte Mosam-
bik 1975 die Unabhängigkeit. In diesem Zuge wurde aus 
dem Land eine sozialistische Volksrepublik und die aus der 
ehemaligen Unabhängigkeitsbewegung hervorgegangene 
Partei FRELIMO (Frente de Libertação de Moçambique) zur 
Regierungspartei. 


Bis in die Mitte der 1990er verhinderte ein andauernder 
Bürgerkrieg zwischen der Regierung und der Rebellen-
bewegung RENAMO (Resistência Nacional Moçambicana) 
die Weiterentwicklung des Landes.  Als die gegnerischen 
Parteien schließlich 1992 ein mit Hilfe der Vereinten Nati-
onen ausgehandeltes Friedensabkommen schlossen, war 
Mosambik weitgehend zerstört. Dennoch ist der Übergang 
zur Demokratie größtenteils gelungen. Seit der Abkehr vom 
Marxismus und der Einparteienherrschaft der FRELIMO, 
hat sich die RENAMO als politische Partei etabliert und stellt 
seit 1994 die parlamentarische Opposition im Lande. Die 
Regierung bemüht sich um den Aufbau eines Rechtsstaates 
und Menschenrechte sind in der Verfassung garantiert. Die 
marktwirtschaftliche Orientierung führte außerdem zu einem 
wirtschaftlichen Aufschwung. So hat das Land in den ver-
gangenen Jahren stets ein Wachstum zwischen sechs und 
acht Prozent erzielt. Weite Teile der Bevölkerung profitieren 
davon jedoch noch nicht. Mehr als die Hälfte der Einwohner 
lebt immer noch unterhalb der nationalen Armutsgrenze.


Im November 2014 fanden die fünften Parlaments- und 
Präsidentschaftswahlen seit der Beendigung des Bürger-
kriegs statt, in denen die Regierung der FRELIMO erneut 
bestätigt wurde. Neuer Präsident wurde Filipe Nyusi, da der 
bisherige Präsident Armando Guebuza gemäß der Verfas-
sung nicht noch einmal antreten konnte. Unregelmäßig-
keiten bei Wahlen, fragwürdige Ausschlüsse von Kandidaten 
und die Nutzung von Regierungskapital für die Wahlkam-
pagne der FRELIMO führten dazu, dass der amerikanische 
Think Tank Freedom House Mosambik den Status der 
Demokratie zuletzt wieder geringer einstufte. 
Die Befriedung des Landes bleibt weiterhin eine große 
Herausforderung für die Regierung. Zwischenzeitlich hatte 
die  RENAMO sich von dem Friedensabkommen losgesagt 
und wieder Anschläge auf staatliche Einrichtungen verübt. Die 
Regierung setzte das Militär gegen die Oppositionspartei ein. 
Im Vorfeld der im Oktober 2014 stattgefundenen Präsident-
schafts- und Parlamentswahlen einigten sich die ehemaligen 
Bürgerkriegsparteien jedoch auf eine Waffenruhe und eine 
politische Lösung.


Wirtschaftliche Entwicklung
Mosambik wird auch in den kommenden Jahren die am stärk-


sten wachsende Volkswirtschaft im südlichen Afrika sein. Seit 
2010 expandiert die Republik am Indischen Ozean mit über 
7% pro Jahr. Für 2014 wird die Steigerung des Bruttoinlands-
produkts (BIP) auf 8,3% geschätzt. In diesem Tempo dürfte es 
auch mittelfristig weitergehen.


Das hohe Wirtschaftswachstum fußt jedoch auf einer ver-
gleichsweise geringen Basis. Zwar ist Mosambik mit rund 
26 Mio. Einwohnern nach Südafrika das zweitbevölkerungs-
reichste Land der Region, liegt aber in Bezug auf das nomi-
nale BIP lediglich auf Augenhöhe mit dem dünnbesiedelten 
Botsuana (2,2 Mio. Einwohner). 


Als Wachstumslokomotiven wirken in erster Linie die Groß-
projekte internationaler Rohstoffunternehmen. Insgesamt 
verzeichnete der Rohstoffsektor zuletzt hohe zweistellige 
Zuwächse. Die ausländischen Direktinvestitionen steigen in 
Folge dessen massiv an. Während Mosambik 2008 lediglich 
Zuflüsse in Höhe von etwa 590 Mio. US$ verzeichnete, waren 
es 2013 bereits rund 6 Mrd. US$. Die getätigten Vorhaben sind 
alle sehr kapitalintensiv und sorgen für eine hohe Nachfrage 
nach importierten Maschinen und Anlagen. Die Bruttoanlag-
einvestitionen sollen Prognosen zufolge in den kommenden 
fünf Jahren im Schnitt um etwa 14% zulegen.


Die Schaffung von Arbeitsplätzen verläuft hingegen unzurei-
chend. Nach Untersuchungen der südafrikanischen Standard 
Bank müssen noch immer rund 90% der Bevölkerung mit 
weniger als 2 US$ am Tag auskommen. Mehr als 70% der 
Menschen müssen sich mit Subsistenzlandwirtschaft über 
Wasser halten.


Vom Rohstoffboom profitieren bislang vor allem Wirtschafts-
zweige wie die Bauindustrie, Logistik oder Finanzwirtschaft, 
die direkt mit der Realisierung von Großvorhaben vernetzt 
sind. An der lokalen Industrie läuft der Boom bis dato hinge-
gen weitgehend vorbei. Strukturelle Probleme, wie geringe 
Produktivität, Fachkräftemangel und schlechter Zugang zu 
Krediten, unterminieren die Wettbewerbsfähigkeit gegenüber 
Importen von Fertigerzeugnissen, insbesondere aus Asien.


Die mangelnde Breite des Aufschwungs sorgt dafür, dass sich 
die neu entstehende Mittelschicht bislang hauptsächlich auf 
den Großraum Maputo/Matola konzentriert. Die Konsumaus-
gaben sollen mit durchschnittlich 5,7% pro Jahr bis 2019 zwar 
kräftig steigen, die ungleiche Verteilung des Wohlstandes 
dürfte aber auf absehbare Zeit bestehen bleiben.


Sollte die Erschließung der Gasvorkommen wie geplant voran-
schreiten, könnte dies  einen gewaltigen Entwicklungsschub 
für Mosambik bringen. Die langfristigen Staatseinnahmen 
könnten sich bis 2040 auf rund 115 Mrd. US$ belaufen, schätzt 
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Wirtschaftsstruktur
Der größtenteils in Subsistenzwirtschaft betriebene Agrar-
sektor macht fast ein Viertel der gesamten Wirtschaftslei-
stung aus. Der Anteil des Bergbaus war 2013 mit 3,3% noch 
gering, dürfte aber bis 2018 auf über 4% ansteigen. Stark im 
Kommen ist auch der Finanzsektor, der mit real 32,2% (2013) 
und 20% (2012) das höchste Sektorenwachstum insgesamt 
aufwies. Getragen wird diese Entwicklung von den hohen 
ausländischen Kapitalzuflüssen. Zur Jahresmitte 2014 waren 
bereits 18 kommerzielle Banken in Mosambik aktiv und der 
Trend zur Internationalisierung dürfte sich verstärken.


In regionaler Hinsicht ist der Großraum Maputo/Matola das 
unangefochtene Wirtschafts- und Verwaltungszentrum des 
Landes. Die neuentdeckten Rohstoffvorkommen bringen 
jedoch regere wirtschaftliche Aktivität in den bislang rück-
ständigen Norden des Landes. Der Kohlebergbau sorgt für 
einen Aufschwung in Tete sowie den Verschiffungshäfen Beira 
und Nacala. Die Hafenstädte Pemba und Palma entwickeln 
sich zu den Servicezentren für die Gasindustrie.


Bedeutung der Wirtschaftssektoren 2013 
(Anteile am BIP in %)


Sektoren Anteil 


Landwirtschaft und Fischerei 27,1


Bergbau 3,3


Produzierendes Gewerbe 10,2


Strom und Wasser 3,2


Bauwirtschaft 2,8


Handel 10,6


Tourismus, Hotels, Restaurants 2,6


Transport und Kommunikation 9,3


Finanzdienstleistungen 4,8


Immobilien 6,9


Öffentliche Verwaltung, Bildung, Gesund-
heit und Soziales


12,1


Sonstige Dienstleistungen 0,7


Sonstiges 6,4


Quelle: Instituto Nacional de Estatística


Außenhandel
Aufgrund seines hohen Importbedarfs verzeichnet Mosambik 
ein Handelsbilanzdefizit. Trotz steigender Rohstoffexporte 
wird sich daran auch in den kommenden Jahren nichts ändern, 
denn aufgrund weiterer Investitionen in Bergbau, Gas und 
Infrastruktur steigt der Einfuhrbedarf an Kapitalgütern. Die 
Importe dürften ungebrochen hoch bleiben und 2016 und 
2017 im Zuge der Erschließung der Gasfelder sogar zweistel-
lige Steigerungsraten erreichen. Für 2015 bis 2019 wird ein 
jährliches Plus von rund 8,6% prognostiziert.
Neben Gütern importiert Mosambik auch viele Dienstlei-
stungen, weshalb sich die Leistungsbilanz ebenfalls im nega-
tiven Bereich befindet. Im Verhältnis zum BIP beläuft sich 
das Defizit auf im internationalen Vergleich sehr hohe 37,7% 
(2013). Aufgrund der hohen Zuflüsse an Direktinvestitionen 
kann dieses Minus aber leicht gegenfinanziert werden.


*) SchätzungAußenhandel Mosambiks (in Mio. 


2012 2013 2014 *)


Importe 7.903 8.480 8.954


Exporte 3.856 4.123 4.345


Handelsbilanzsaldo -4.047 -4.357 -4.609


Quelle: Economist Intelligence Unit (EIU)


Haupteinfuhrländer (Importe in 
Mio. US$; Veränderung in %)


2012 2013
Verän-


derung 
2013/12


Insgesamt 6.177 10.099 63,5


Südafrika 1.940 3.298 70,0


Vereinigte Arabische 
Emirate


454 862 89,8


VR China 350 644 84,0


Singapur 43 629 *)


Bahrain 389 561 44,2


Portugal 304 483 58,8


Niederlande 572 429 -25,0


Indien 200 330 65,0


Kuwait 29 313 *)


Vereinigtes Königreich 373 245 -34,3


Quelle: UN Comtrade


*) Bei Veränderungen dieser Größenordnung erscheint eine prozentuale 
Angabe nicht sinnvoll


die International Energy Agency (IEA). Dann wären immense 
Investitionen in Infrastruktur, Bildung, Gesundheit etc. mög-
lich. 
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Einfuhr nach Warengruppen
(in Mio. US$; Veränderung in %)


SITC Warengruppe 2012 2013
Verän-


derung 
2013/12


Insgesamt 6.177,2 10.099,1 63,5


.Deutschland 40,2 98,3 144,5


33 Erdöl, Erdölerzeugnisse 1.144,5 2.099,9 83,5


.Deutschland 0,004 0,07 1)


87 Mess-, Regel-, Prüftechnik 44,1 1.055,4 1)


.Deutschland 1,4 7 400


78 Kraftfahrzeuge 480,1 819,5 70,7


.Deutschland 4,2 14,1 235,7


34 Gas 19,3 570,3 1)


.Deutschland - - -


68 NE-Metalle 569,1 503,8 -11,4


.Deutschland 0,284 0,281 -1,1


72 Arbeitsmaschinen 531,5 450,4 -15,3


.Deutschland 1,1 3,5 218,2


04 Getreide 228,3 440,4 92,9


.Deutschland 5,4 14,6 170,4


74 Maschinen für verschie-
dene Zwecke


461,8 310,4 -32,8


.Deutschland 6,8 23,0 240


35 Elektrischer Strom 306,3 292,4 -4,5


.Deutschland - - -


77 Elektrotechnik 2) 197,7 285,7 44,5


.Deutschland 4,7 1,4 -71,1


 Quelle: UN Comtrade


1) Bei Veränderungen dieser Größenordnung erscheint eine prozentuale 
Angabe nicht sinnvoll; 2) einschließlich elektronischer Bauelemente


Das bislang wichtigste Ausfuhrgut Aluminium aus der 
Mozalschmelze wird 2016 seinen Spitzenrang an Kohle ver-
lieren, da Unternehmen wie Vale ihre Produktion deutlich 
erhöhen. Gas wird erst ab den Jahren 2018/20 nennenswert 
zu den Exporteinnahmen beitragen. Im Bereich der Landwirt-
schaft sind vor allem Cashewnüsse, Baumwolle, Zucker, Tabak, 
Bananen und Shrimps von Bedeutung.


Wichtigster Handelspartner ist der große Nachbar Südafrika, 
über den viele Waren eingeführt werden. Der Handel mit der 
VR China steigt stark an. Enge Beziehungen bestehen zudem 
zur ehemaligen Kolonialmacht Portugal. Auch brasilianische 
Unternehmen sind verstärkt in Mosambik aktiv. 


Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Der bilaterale Handel mit Deutschland verzeichnete 2013 einen 
Wert von 245 Mio. Euro, wovon der Großteil auf Einfuhren aus 
Deutschland entfällt. Noch immer gelangen viele Güter über 
Distributionszentren in Südafrika nach Mosambik, sodass das 
Handelsvolumen tatsächlich größer ausfallen dürfte.


Über ein im Juli 2014 abgeschlossenes Wirtschaftspartner-
schaftsabkommen (WPA), das auch die Länder Botsuana, 
Namibia, Lesotho und Swasiland umfasst, erhält Mosambik 
zoll- und quotenfreien Zugang zum EU-Markt. Im Gegenzug 
ist auch für EU-Produkte, insbesondere Agrarwaren, verbes-
serter Zugang zu den Märkten der genannten SADC-Staaten 
möglich.


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Bergbau
Mit der Entdeckung hochwertiger Steinkohlevorkommen 
in der Tete-Provinz rückte Mosambik auf die Landkarte der 
internationalen Bergbauunternehmen. Vale investierte rund 
2 Mrd. US$ in die Moatize Mine und startet derzeit den Aus-
bau zur Kapazitätsverdopplung auf 22 Mio. t pro Jahr, wofür 
weitere 2,1 Mrd. US$ ausgegeben werden. Rio Tinto war 2011 
bereit, rund 4 Mrd. US$ für den Kauf der Benga Mine sowie der 
Projekte Zambeze und Tete East zu zahlen. Mit der indischen 
Jindal und Beacon Hill sind sich zwei weitere Bergbauunter-
nehmen aktiv. Midwest Coal, Minas de Revobue und Ncondezi 
Energy investieren bis 2019 über 2 Mrd. US$ in drei Projekte.


Trotz der hohen Investitionen konnten zuletzt nur rund 6 Mio. 
t Kohle pro Jahr exportiert werden. Ursache sind fehlende 


Entwicklung des bilateralen
Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte


nach Mosambik
Deutsche Importe


aus Mosambik
Handels-
volumen


2004 18,0 123,8 141,8


2005 20,6 123,6 144,2


2006 43,6 120,4 164,0


2007 23,6 113,3 136,9


2008 41,2 84,2 125,4


2009 92,9 70,5 163,4


2010 62,5 140,7 203,2


2011 57,3 128,5 185,8


2012 63,5 124,9 188,4


2013 91,6 153,5 245,1


Quelle: Destatis
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keiten dürfte die mosambikanische Kohleindustrie langsamer 
expandieren als ursprünglich geplant. Die von der Regierung 
anvisierte Ausfuhr von 100 Mio. t im Jahr scheint unrealistisch. 
Experten von Wood Mackenzie (24 Mio. t bis 2018) und EIU 
(25 Mio. t bis 2019) erwarten nur ein moderates Wachstum der 
Kohleexporte. Grund ist insbesondere die gesunkene inter-
nationale Nachfrage und der damit verbundene Preisverfall. 
Kohle aus Mosambik bekommt aufgrund der hohen Trans-
portkosten Probleme mit der Wettbewerbsfähigkeit.


Rio Tinto zog 2014 die Reißleine und verkaufte seine mosam-
bikanischen Minen für einen Spottpreis von 50 Mio. US$ an 
die indische International Coal Ventures Limited (ICVL). Indien 
dürfte sich damit mittelfristig zum wichtigsten Markt für Kohle 
aus Mosambik entwickeln. Dies zeigt sich in der steigenden 
Anzahl indischer Unternehmen. 


Neben Kohle werden vor allem Schwermineralsande wie Titan 
oder Ilmenit abgebaut. Größter Produzent ist die Moma-Mine 
der irischen Kenmare Resources. Weitere große Projekte gibt 
es von Savannah Resources (Jangamo-Mine) und Rio Tinto 
(Mutamba-Konzession). Daneben dürfte sich der mosambi-
kanische Bergbausektor in den kommenden Jahren weiter 
diversifizieren. Baobab Resources will 2015 mit dem Bau einer 
Eisenerzmine und zugehöriger Anlage zur Produktion von 1 
Mio. t Roheisen pro Jahr beginnen. Die Investitionssumme 
beläuft sich auf rund 1 Mrd. US$. Die Kapazität könnte auf 4 
Mio. t ausgebaut werden.


Auroch Minerals plant mit dem Manica-Projekt die erste große 
Goldmine des Landes, die über zwei Phasen 125.000 Unzen im 
Jahr produzieren soll. Australische Unternehmen sind dabei, 
Mosambik in das weltweite Zentrum für den Graphit-Abbau 
zu verwandeln. Syrah Resources erklärte, in Balama die global 
größten Graphitvorkommen gefunden zu haben. In unmit-
telbarer Nachbarschaft verfügt auch Triton Resources über 
hochwertige Vorkommen und Metals of Africa ist in diesem 
Gebiet aktiv.


Gas
Mit dem Beginn der Gasförderung im Rovuma-Becken vor der 
Küste der nördlichen Cabo Delgado Provinz wird für Mosam-
biks Wirtschaft eine neue Epoche beginnen. Die beiden Kon-
zerne Anadarko (USA) und Eni (Italien) haben in den Blöcken 1 
und 4 bislang 200 Trillion cubic feet (rund 6 Bill. cbm) entdeckt. 
Die Produktion soll bereits 2018 beginnen, könnte sich nach 
Einschätzung von Experten aber bis 2020 verzögern. 


Die Vermarktung des geförderten Gases soll vor allem in 
Asien erfolgen. Anadarko und Eni planen dafür den Bau einer 
gemeinsamen Gasverflüssigungsanlage (LNG-Plant) in Palma. 
In der 1. Stufe sind zwei Trains mit einer Kapazität von jeweils 5 
Mio. t vorgesehen. Die Kosten hierfür belaufen sich auf rund 15 
Mrd. US$. Mit einem späteren Ausbau auf eine Produktionska-
pazität von 50 Mio. t könnte Mosambik zu einem der größten 
Gaslieferanten der Welt aufsteigen. Eni verfolgt zusätzlich 
Pläne für eine Offshore-Anlage zur Herstellung von Flüssig-
gas. Anadarko erklärte, bereits zwei Drittel seiner geplanten 
Anfangsproduktion über langfristige Verträge an asiatische 
Kunden verkauft zu haben. 


Mosambik könnte sogar über noch weit größere Gasreserven 
verfügen, denn bis dato ist nur ein kleiner Teil des Landes 
erkundet. Das Potenzial wurde auf 250 tcf geschätzt. In den 
Blöcken 5 und 6 des Rovuma-Beckens ist die malaysische 
Petronas noch auf der Suche, während sich Statoil aus Nor-
wegen wegen schlechter Untersuchungsergebnisse aus den 
Blöcken 2 und 5 zurückzog.


Im Oktober 2014 startete die Vergabe von 15 weiteren Explora-
tionslizenzen, davon drei weitere Konzessionen vor der Küste 
von Cabo Delgado. Zwei Lizenzen beziehen sich auf Gebiete 
vor der Hafenstadt Angoche, sechs auf das Sambesi-Becken. 
Auch unter dem Festland Mosambiks könnten Gasreserven 
lagern. Andarko führt derzeit Bohrungen zur Erkundung 
der Rovuma-Onshore Konzession durch. Aussichtsreich sind 
außerdem die südliche Sofala-Provinz und der in Sofala gele-
gene Buzi Block, in dem die indonesische PT Energi aktiv ist.


In der benachbarten Inhambane-Provinz fördert die südafrika-
nische Sasol bereits Gas aus den Pande- und Temane-Feldern. 
Das Gas wird über eine 865 km lange Pipeline nach Südafrika 
geliefert. Bis 2018 will Sasol rund 2,4 Mrd. US$ in Mosambik 
investieren, unter anderem in die Entwicklung neuer Vor-
kommen in Pande/Temane sowie Exploration von Erdöl in 
Inhassoro.


Bauwirtschaft
In Mosambiks Bauwirtschaft herrscht Hochkonjunktur. Der 
Sektor wuchs zwischen 2010 und 2013 um durchschnittlich 
13% pro Jahr. Neben den zahlreichen Aufträgen aus dem 
Rohstoffsektor sorgt insbesondere der Ausbau der Infrastruk-
tur für Arbeit. Die Deutsche Bank berichtete Mitte 2014, dass 
derzeit Infrastrukturvorhaben mit einem Volumen von 32 Mrd. 
US$ in Ausführung oder Planung sind. Von einem Bauboom 
ist die Hauptstadt Maputo erfasst. Im Gefolge der großen 
Rohstoffkonzerne zieht es verstärkt auch andere internati-
onale Unternehmen wie Banken, Planungsbüros oder Bera-
tungsgesellschaften nach Mosambik. Zurzeit herrscht akuter 
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Mangel an hochwertigen Büroflächen. Experten schätzen, 
dass in den kommenden Jahren etwa 300.000 qm an neuen 
Büros entstehen werden.


Mit den internationalen Firmen kommt eine Vielzahl von 
Expatriates nach Maputo. Infolgedessen explodieren die 
Immobilienpreise und Mieten. Für Apartments müssen in 
der Regel mindestens 4.000 bis 6.000 US$ im Monat bezahlt 
werden. Um die steigende Nachfrage zu befriedigen, drehen 
sich in der Innenstadt Maputos immer mehr Kräne für den 
Bau von Apartmentkomplexen und Hotels. Diese Entwick-
lung beschränkt sich bislang insbesondere auf das hochprei-
sige Segment, künftig dürfte jedoch auch der Bedarf nach 
bezahlbarem Wohnraum für die entstehende Mittelschicht 
anziehen. Die Einwohnerzahl Maputos soll sich bis 2025 auf 
4 Mio. verdoppeln. 


Die Stadtverwaltung Maputos entwickelt einen Master Plan 
für den Kernbereich der Innenstadt (Baixa), um die Bevölke-
rungsdichte zu erhöhen. Durch den Bau der neuen Ringstraße 
sowie einer Brücke über die Maputo-Bucht nach Katembe 
(geplanter Baubeginn 2015) können neue Gebiete für den Bau 
von Wohnkomplexen erschlossen werden. In Katembe soll mit 
Maputo Sul ein komplett neuer Stadtteil entstehen.


Das hohe Wirtschaftswachstum Mosambiks ruft auch inter-
nationale Entwickler von Einkaufszentren auf den Plan. Ins-
besondere Südafrikaner werden aktiv und konzipieren große 
Shopping Malls wie die Mall of Mozambique in Matola (60.000 
qm) und Bay City Mall in Maputo.


Die in Maputo zu beobachtende Entwicklung wiederholt sich 
in kleinerem Stile in den vom Rohstoffabbau profitierenden 
Städten im Norden, wie Tete, Beira, Nacala, Pemba oder Palma. 
Auch sprießen vermehrt Hotels, Büros und Wohnungen aus 
dem Boden. Ein Beispiel ist der als Zentrum für die Gasindu-
strie geplante Palma Industrial Park.


Transport/Verkehr
Der Ausbau der Verkehrsinfrastruktur ist eine Schlüsselvoraus-
setzung für die weitere Entwicklung der Bergbauindustrie. 
Durch den 1992 zu Ende gegangenen Bürgerkrieg wurden die 
Verkehrswege stark zerstört. Das Fehlen ausreichender Trans-
portkapazitäten war einer der Hauptgründe für den Rückzug 
von Rio Tinto aus dem Kohlebergbau in Mosambik.


Der brasilianische Konzern Vale stemmte hingegen in den ver-
gangenen Jahren eine 4,4 Mrd. US$-Investition in den Ausbau 
des Nacala-Korridors. Ende 2014 rollen die ersten Züge über 
die 912 km lange Schienenstrecke von Tete nach Nacala, wo 
sich in einem natürlichen Tiefseehafen ein neues Verschif-


fungsterminal befindet. Die Kapazität beträgt 22 Mio. t im Jahr, 
wovon 18 Mio. nur für Kohle vorgesehen sind. Der deutsche 
Technologiekonzern Siemens lieferte die Signaltechnik für die 
Gleisanlagen sowie die Transformatoren für den Hafen. Durch 
einen schrittweisen Ausbau könnten später sogar insgesamt 
50 Mio. t über den Nacala-Korridor befördert werden.


Das portugiesische Unternehmen Mota-Engil arbeitet am Aus-
bau der Sena-Linie von Tete nach Beira. Die 575-km-Strecke 
soll ab 2015 eine Kapazität von 20 Mio. t im Jahr erreichen. 
Zusätzlich soll eine dritte Eisenbahnlinie von Tete an die Küste 
gebaut werden. Der Auftrag für die Realisierung ging an Ita-
lthai Engineering aus Thailand. Derzeit laufen Machbarkeits-
planungen für eine etwa 525 km lange Trasse nach Macuse 
oder Supinho. Annähernd 5 Mrd. US$ müssten investiert 
werden, wobei sich die geplante Kapazität von 25 Mio. t pro 
Jahr später noch verdoppeln ließe. Je nach Entwicklung des 
Weltmarktes für Kohle könnten noch weitere Eisenbahntras-
sen von Tete zur Küste gebaut werden. Entsprechende Pläne 
wurden bereits von der kasachischen ENRC (1.200 km nach 
Nacala) genannt.


Der größte Hafen Mosambiks befindet sich in Maputo und 
fertigt vor allem Transitfracht für Südafrika ab. Die Entfernung 
von Johannesburg nach Maputo beträgt nur rund 500 km, 
ist damit geringer als die in das südafrikanische Durban. Das 
Frachtvolumen steigt stark an (2013: 17 Mio. t, Schätzung 
2014: 19 Mio. t). Bis 2020 werden etwa 2 Mrd. US$ investiert, 
um die Kapazität auf 40 Mio. bis 50 Mio. t zu erhöhen.


Große Pläne gibt es auch südlich von Maputo in Techobanine. 
Im Rahmen eines 7 Mrd. US$ teuren Megaprojekts soll ein 
neuer Tiefseehafen entstehen, der über eine 1.100 km lange 
Schienenstrecke mit Botsuana verbunden wird. In Botsuana 
lagern geschätzte 212 Mrd. t Kohle. Für deren Förderung kann 
es nur grünes Licht geben, wenn eine Transportlösung gefun-
den wird. Derzeit laufen Machbarkeitsplanungen des privaten 
Entwicklers Transwana Group.


Der internationale Flughafen in Maputo wurde bereits durch 
den Bau eines neuen Terminals modernisiert. Der neue Flugha-
fen in Nacala soll 2015 seine Tore öffnen. Von dort aus plant die 
staatliche Fluggesellschaft LAM Flüge nach Dubai und Mum-
bai. Bis 2023 soll auch in Tete ein neuer Airport entstehen.


In Maputo wird öffentlicher Nahverkehr ein Thema. Rund 320 
Mio. US$ sollen bis 2017 in ein neues Schnellbussystem mit 
speziellen Busfahrspuren investiert werden. Darüber hinaus 
ist für 1,2 Mrd. US$ der Bau eines Schnellbahnsystems zwi-
schen Maputo und Matola vorgesehen. Die Realisierung soll 
bis 2018 erfolgen. In weiteren Phasen soll sich das Netz bis in 
die Vororte Marracuene, Moamba und Boane ausdehnen. 
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Mosambiks Spitzenbedarf erreicht rund 800 MW, dürfte bis 
2020 aber auf etwa 1.450 MW steigen. Zwar verfügt das Land 
nach Eröffnung eines neuen Gaskraftwerks in Ressano Garcia 
2014 über installierte Erzeugungskapazitäten von etwa 2.475 
MW, dennoch gibt es Versorgungsengpässe. Die Kapazitäten 
konzentrieren sich am Cahora Bassa Staudamm (2.075 MW) 
in der Tete-Provinz. Dort generierter Strom wird aber größ-
tenteils nach Südafrika exportiert; nur 500 MW fließen in den 
eigenen Verbrauch.


Der Kraftwerksbau bildet deshalb einer der wichtigsten 
Punkte auf der Agenda der mosambikanischen Energiepoli-
tik. Pläne des staatlichen Versorgers Electricidade de Mocam-
bique (EDM) sehen bis 2025 eine Erhöhung der Kapazitäten 
auf mindestens 5.000 MW vor. Dabei setzen die Planer vor 
allem auf das gewaltige hydroelektrische Potenzial von etwa 
18,6 GW. Insgesamt wurden 1.146 potenzielle Standorte für 
Wasserkraftanlagen identifiziert, darunter auch zahlreiche für 
Small-Hydro-Anlagen.


Mitte 2014 gab Mosambik Pläne für den Bau der beiden Was-
serkraftwerke Lupata (600 MW) und Boroma (200 MW) am 
Sambesi-Lauf in Tete bekannt. Die Realisierung wird durch 
EDM, Sonipal und Partner aus Mauritius vorgenommen. Bis 
2020 sollen die Anlagen bereits am Netz sein, wobei die 
Kosten auf 1 Mrd. US$ für Lupata und 600 Mio. US$ für Boro-
ma geschätzt werden.


In Planung befinden sich darüber hinaus die beiden Großvor-
haben Mphanda Nkuwa (1.500 MW, 3 Mrd. US$) und die Erwei-
terung von Cahora Bassa (1.245 MW, 1 Mrd. US$) ebenfalls am 
Sambesi. Weitere Vorhaben sind der Bau des 120-MW-Lurio 
Staudamms zur Versorgung der Provinzen Nampula und Cabo 
Delgado sowie die Ausbaustufen Mavuzi II und III (60 MW), 
Alto Malema (60 MW) und Massingir (28 MW).


Getragen durch private Entwickler wird es in den kommenden 
Jahren zu einer stärkeren Diversifizierung des Energiemix kom-
men. In der Tete-Provinz sind eine Reihe von Kohlekraftwerken 
in Planung. Etwa von Ncondezi Energy, die bis 2018 für 554 
Mio. US$ eine 300-MW-Anlage errichten will, die in späteren 
Schritten auf 1.800 MW erweitert werden kann. Auch Vale/
ACWA (600 MW, 1 Mrd. US$) und Jindal (350 MW) arbeiten 
an eigenen Projekten. In Ressano Garcia an der Grenze zu 
Südafrika entwickeln Gigawatt Mozambique und Electrotec 
zwei Gaskraftwerke für jeweils 100 MW. Tokyo Electric Power 
Services baut ein weiteres 100 MW Gaskraftwerk in Maputo.


Für erneuerbare Energien hat die staatliche Organisation 
Fundo de Energia (FUNAE) einen Atlas erstellt, der mögliche 
Erzeugungspotenziale und besonders geeignete Standorte 


Milliardeninvestitionen sind zusätzlich für den Netzausbau 
erforderlich. Wichtigstes Vorhaben ist eine 2,2 Mrd. US$ teure 
Hochspannungsleitung, um die zahlreichen Kraftwerkspro-
jekte in Tete mit dem Süden des Landes zu verbinden.


Maschinen- und Anlagenbau
Aufgrund des prognostizierten zweistelligen Anstiegs der Brut-
toanlageinvestitionen wird der Bedarf an Maschinen weiter stark 
zunehmen. Neben Bergbauausrüstung wird sich die Nachfrage 
stark auf die zur Gasförderung erforderlichen Anlagen konzen-
trieren. Mittel- bis langfristig ergeben sich auch gute Chancen 
für Downstream-Projekte, die zum Bau von Großanlagen führen 
könnten.


Erste Studien gibt es bereits zur Herstellung von Kraftstoffen aus 
Gasverflüssigung (Gas-to-Liquids, GTL). Die staatliche Empresa 
Nacional de Hidrocarbonetos (ENH) unterzeichnete Mitte 2014 
Vereinbarungen für die Durchführung von Vormachbarkeits-
studien mit Shell sowie einem Konsortium aus Sasol und Eni. 
Ein weiteres Staatsunternehmen, die für den Handel mit Erdöl-
produkten zuständige Petromoc, plant eine eigene GTL-Anlage 
zusammen mit der ebenfalls in Staatsbesitz befindlichen PetroSA 
aus Südafrika. Die Kapazität der GTL-Anlage wird mit 40.000 bpd 
veranschlagt, die Investitionssumme mit 4 Mrd. bis 6 Mrd. US$.


Großes Potenzial ergibt sich auch für die Düngemittelherstellung. 
Das Gas für Downstream-Projekte könnte künftig entlang der 
gesamten Küste zur Verfügung stehen, denn Gigajoule plant 
zusammen mit ENH eine etwa 2.600 km lange Gaspipeline von 
den Offshore-Feldern im Norden bis nach Maputo. Die Machbar-
keitsplanung für das Gasnosu genannte Vorhaben laufen bereits. 
Vorgesehen sind Verbindungen nach Pemba, Nacala und Beira 
bei Kosten von etwa 5 Mrd. US$.


In Tete ist zudem der Bau einer circa 11,8 Mrd. US$ teuren Koh-
leverflüssigungsanlage (Coal-to-Liquids) geplant, die mit einer 


Potenziale bei erneuerbaren Energien


Energiequelle MW Identifizierte Standorte


Wind 4.580 16


Solar 2.700 189


Biomasse 2.183 35


Geothermie 147 3


Quelle: FUNAE, Renewable Energy Atlas of Mozambique


in den einzelnen Provinzen ermittelt. Gutes Potenzial besteht 
für Off-Grid-Anlagen für Photovoltaik, zum Beispiel für Touris-
musbetriebe an der Südküste.
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Agrobusiness/Nahrungsmittelverarbeitung
Mosambik verfügt über eine immense fruchtbare Landfläche von 
etwa 36 Mio. ha, wovon derzeit aber nur rund 6 Mio. landwirt-
schaftlich genutzt werden. Zusammen mit den guten Anbau-
bedingungen bietet dies ein großes Entwicklungspotenzial. Der 
Anbau konzentriert sich vor allem auf Mais, Reis, Weizen, Hirse, 
Bohnen, Kassava sowie Gemüse und Früchte. Hinzu kommen die 
ertragreichen Cash Crops für den Export, wie Cashew-, Macada-
mia- und Erdnüsse, Baumwolle, Zuckerrohr, Tabak, Sesam, Soja 
oder Tee. Auch für Energiepflanzen zur Herstellung von Biokraft-
stoffen bieten sich gute Möglichkeiten.


Der überwiegende Teil der etwa 3,8 Mio. Farmen im Land sind auf 
Subsistenz ausgerichtete Betriebe mit oft nur 1 bis 2 ha Fläche. Die 
Anzahl der kommerziellen Farmer nimmt stetig zu, insbesondere 
aus Südafrika. Zurzeit sind bereits mehr 1.100 südafrikanische 
Farmer in Mosambik aktiv.


Ein Megaprojekt zur Industrialisierung der Landwirtschaft ist 
ProSavana, das mit Unterstützung von Brasilien und Japan in 
den nördlichen Provinzen entlang des Nacala-Logistikkorridors 
geplant wird. Das Einzugsgebiet umfasst 14 Mio. ha und wird in 
sechs Zonen untergliedert, für die besonders geeignete Anbau-
sorten und -methoden identifiziert werden. Dadurch sollen in den 
jeweiligen Zonen ein oder mehrere landwirtschaftliche Cluster mit 
angeschlossener Wertschöpfungskette entstehen. Im Rahmen der 
Clusterentwicklung ist auch die Vergabe großer Landflächen von 
mehreren Tausend Hektar an Agrarinvestoren geplant.


Kapazität von 66.800 bpd aus Abfallkohle Kraftstoffe, wie Kero-
sin oder Diesel, produzieren soll. An dem Vorhaben ist auch 
die deutsche Geotec Rohstoffe beteiligt. Bei den technischen 
Komponenten könnte es einen deutschen Lieferanteil von 
6 Mrd. bis 8 Mrd. US$ durch Partner wie Lurgi/AirLiquide, 
Alstom, Siemens oder ThyssenKrupp Uhde geben. Als wich-
tiger Abnehmer des produzierten Kraftstoffs ist mit der Luft-
hansa ein weiteres deutsches Unternehmen im Gespräch.
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Basisdaten:
Fläche 2014: 947.300 qkm
Einwohner 2014: 47,7 Mio.
Geschäftssprachen: Englisch, Kisuaheli
Währung: Tansania-Schilling (T.Sh.); 1 T.Sh. = 100 Cents
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 2.138,302 T.Sh.; 1 US$ = 1.605,282 T.Sh.


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal 36,6 Mio. US$ *)
BIP/Kopf: 712,5 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Land-/Forst-/Fischwirtschaft 28,3%;
 Handel/Gaststätten/Hotels 15,8%;
 Bergbau/Industrie 15,2%;
 Bau 8,8%;
 Transport/Logistik/Kommunikation 8,2%; 
BIP-Wachstum: 7,2% *)
Inflationsrate: 5,2% *)
Haushaltssaldo  -5,0% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo -14,2% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung 14,9 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013:  Bestand 12,7 Mrd. US$, Zufluss 1,9 Mrd. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Stabiles Wirtschaftswachstum. Schwache Infrastruktur.


Umfangreiche Bodenschätze.
Hohe Produktions- und Transportkosten, chronischer
Facharbeitermangel.


Hohes Tourismuspotenzial. Endemische Korruption.


Stabile Regierung. Dirigistisch-demokratisches Regierungsregime.


Rang 15 im „Good Governance Index“ für Afrika
(von 52 Ländern)*).


Geringes Pro-Kopf-Einkommen.


*) The Ibrahim Index of African Governance, 2014


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Ausbeutung von Bodenschätzen, insbesondere Erdgas.
Hohe Abhängigkeit von Exportmärkten mit Nachfrageschwan-
kungen.


Infrastrukturausbau. Trockenheit und Missernten.


Kommerzialisierung der Landwirtschaft. Soziale Spannungen und Unruhen.


Aufbau einer erdgasgestützten Industrie. Mittleres Terrorismusrisiko (Maplecroft-Index).


1) The Ibrahim Index of African Governance, 2014; 2) Maplecoft-Index
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Politik
1964, kurz nach Erreichen der Unabhängigkeit von Großbri-
tannien schlossen sich die Länder Tanganjika und Sansibar 
zusammen und gründeten die Vereinigte Republik Tansania. 
Das Land ist seitdem eine zentralstaatlich organisierte Präsi-
dialrepublik mit weitgehender Autonomie Sansibars.


Nach einer 30 Jahre währenden Einparteienherrschaft fanden 
1995 zum ersten Mal freie demokratische Wahlen statt, bei 
denen jedoch die vorherige Regierungspartei Chama Cha 
Mapinduzi (CCM) erneut ihre Stellung behaupten konnte. 
Seither befindet sich das Land in einem Übergangsprozess 
von einer zentralistischen Staatswirtschaft zu einer liberalen 
Marktwirtschaft und einer pluralistischen Mehrparteiende-
mokratie. 


Die beiden Parteien CCM und die Civic United Front (CUF) 
schlossen sich 2010 zu einer gemeinsamen „Regierung der 
nationalen Einheit“ zusammen. Bei den Präsidentschafts-
wahlen im selben Jahr wurde der bisherige Präsident und 
Kandidat der CCM, Jakaya M. Kikwete, für eine weitere Amts-
zeit wiedergewählt. 


Kikwete verfolgt eine marktwirtschaftliche Reformpolitik mit 
dem Ziel, die landwirtschaftliche Produktivität zu erhöhen, 
die Privatwirtschaft zu stärken, den Regierungs- und Verwal-
tungsapparat effizienter und verlässlicher zu gestalten, um so 
auch das Land für ausländische Direktinvestitionen attraktiver 
zu machen. 


Die bedeutendste Aufgabe für die Regierung bleibt jedoch 
die Bekämpfung der Armut. So kann mehr als ein Drittel der 
Bevölkerung seine Grundbedürfnisse nicht befriedigen und 
weiten Teilen der ländlichen Bevölkerung fehlt der Zugang zu 
sauberem Trinkwasser.


Weitere Herausforderungen für die politische Stabilität des 
Landes sind die fehlende und mangelhafte Infrastruktur, vor 
allem im Bereich der Stromversorgung, der niedrige Bildungs-
stand und die weit verbreitete Korruption. Auch das schwie-
rige Verhältnis zwischen den beiden vereinten Landesteilen 
gibt immer wieder Anlass für innenpolitische Diskussionen 
und spielt eine wichtige Rolle bei den derzeit laufenden Ver-
handlungen über eine Verfassungsreform. 


Wiederholt ist es in jüngster Zeit zu gewalttätigen Demonstra-
tionen durch Anhänger der islamischen Bewegung „Uamsho“ 
gekommen, die die Unabhängigkeit für Sansibar fordert.


Wirtschaftliche Entwicklung
Tansania glaubt an eine bessere Zukunft: Gas heißt das Zau-
berwort. Im Boden lagert genug, um es eines Tages verflüssi-


Wirtschaftsstruktur
Überdurchschnittliches Wachstum ist im Dienstleistungs-
sektor zu erwarten, der von der Fernmeldeindustrie, dem 
Transportgewerbe und Finanzdiensten beflügelt wird. Das 
verarbeitende Gewerbe ist auf Wachstumskurs, wenngleich 
von sehr niedriger Basis aus. Die Bauindustrie profitiert vom 
Gassektor und den damit verbundenen Infrastrukturinvestiti-
onen. Der Bergbau wird aktuell durch den niedrigen Goldpreis 
gebremst, hat aber sehr gute Chancen, seine Exportpalette 
zu diversifizieren und die Erlöse nachhaltig und umfassend 
zu steigern.


Das Wachstum in der Landwirtschaft, dem wichtigsten Arbeit-
geber des Landes, stagniert bei Wachstumszahlen von unter 
5%. Tansania bleibt weiterhin von zeitigen und ergiebigen 
Regenfällen abhängig, statt in moderne Bewässerungstech-
niken zu investieren. Moderne Agrartechnik ist bislang kaum 
im Einsatz. Der Weg aus der Armut in eine nachhaltige Pro-
sperität geht nur über eine leistungsfähige Agrarwirtschaft, 
sagen Entwicklungsexperten. Die Landwirtschaft müsste sehr 
viel kommerzieller arbeiten. Die Prioritäten der Regierung 
sind bislang andere. Es fehlt an ausreichender Düngung und 
ergiebigem Saatgut. Fast jedes zweite Kind geht in Tansania 
hungrig ins Bett. 


Wie auch die anderen Länder der Region kann Tansania seit 
Wirtschaftspotenzial auch nicht ansatzweise ausschöpfen, 
Bürokratie, Korruption und Kriminalität, ein Mangel an aus-
gebildeten Arbeitskräften sowie eine unzureichende Infra-
struktur stehen dem im Wege. Der politische Wille und erfolg-
versprechende Maßnahmen, dies nachhaltig zu ändern, sind 
bislang nicht erkennbar.


Im letzten Global Competitive Report 2014-15 des World Eco-


gen und exportieren zu können. Frühestens Ende 2015 wollen 
Investoren entscheiden, ob sie das Risiko wagen. Erdgas ist 
auch ein gutes Einsatzmittel für Kraftwerke und Düngemit-
telfabriken – das Interesse von Investoren steigt. Politisch ver-
harrt das Land unterdessen in einer Art Dornröschenschlaf, an 
dringend gebotene Reformen wagt sich niemand heran. 2015 
gibt es eine neue Regierung und damit neue Hoffnung.


Die tansanische Wirtschaft dürfte 2014 um reale 7,1% und 
2015 um 7,3% zulegen. Wachstumsmotoren sind Investiti-
onen in die Gasindustrie und der private Verbrauch sowie 
die üblichen Geschenke angesichts der bevorstehenden Prä-
sidentenwahlen 2015. Spannend bleibt die Frage, ob eine 
angedachte, gut 14 Mrd. US$ teure Gasverflüssigungsanlage 
gebaut wird oder nicht. Alle weiteren Wachstumsprognosen 
werden davon abhängen.
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Außenhandel
Der tansanische Außenhandel expandiert. Die Importe von Waren 
und Dienstleistungen dürften 2014 voraussichtlich um real 6,6% 
steigen und in den folgenden vier Jahren um ein oder zwei Pro-
zentpunkte mehr. Die Exporte werden derweil 2014 um beacht-
liche 9,8% zulegen; in den Folgejahren sollten jeweils 8% drin sein. 
Wie auch die anderen ostafrikanischen Staaten importiert Tansania 
traditionell etwa doppelt so viel wie es exportiert. Die Differenz 
gleicht bislang vornehmlich die internationale Gebergemeinschaft 
aus. Die Geschichte ist überall die Gleiche: Exportiert werden kaum 
veredelte Rohstoffe und Agrarprodukte, während die einheimi-
sche Industrie wegen unzureichender Rahmenbedingungen mit 
ihren Produkten auf internationalen Märkten bislang keine Chance 
hat – von marginalen Ausnahmen einmal abgesehen.


Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Von 1891 bis 1918 verband Tansania und Deutschland eine zwar 
kurze, aber teilweise leidvolle Kolonialzeit. Seitdem hat sich das 
Verhältnis zu einem guten und freundschaftlichen Klima ent-
wickelt. So bestehen zum Beispiel zahlreiche Partnerschaften 
zwischen Städten – wie Hamburg und Dar es Salaam - Schulen 


*) SchätzungAußenhandel Tansanias (in Mio. US$)


2012 2013 *) 2014 *)


Importe 10.325 11.029 11.945


Exporte 5.912 5.258 6.111


Handelsbilanzsaldo -4.413 -5.771 -5.834


Quelle: Economist Intelligence Unit (EIU)


Haupteinfuhrländer (Importe in 
Mio. US$; Veränderung in %)


2009 2013
Verän-


derung 
2013/09


Insgesamt 6.531 12.525 92


Indien 773 2.309 199


Schweiz 135 1.622 -


VR China 692 1.596 131


Vereinigte Arabische 
Emirate


632 1.193 89


Südafrika 687 730 6


Japan 422 516 21


Kenia 304 336 11


Vereinigtes Königreich 183 277 24


USA 141 234 66


Saudi-Arabien 165 223 35


Quelle: UN Comtrade


Einfuhr nach Warengruppen
(in Mio. US$; Veränderung in %)


SITC Warengruppe 2009 2013
Veränd. 


2013/09


Insgesamt 6.530,8 12.525,4 92


.Deutschland 226,8 179,5 -21


33 Erdöl, Erdölerzeugnisse 
und verwandte Waren


1.467,1 4.721,7 222


.Deutschland 0,3 1,3 333


78 Straßenfahrzeuge 755,1 1.109,3 47


.Deutschland 9,9 12,9 30


67 Eisen und Stahl 323,5 794,9 146


.Deutschland 2,1 1,7 -19


04 Getreide und Getreideer-
zeugnisse


130,1 426,2 228


.Deutschland 0,0 0,7 -


57 Kunststoffe in Primärform 218,8 364,6 67


.Deutschland 0,9 10,7 -


72 Arbeitsmaschinen für 
besondere Zwecke


477,7 348,8 -27


.Deutschland 48,0 14,9 -69


77 Elektrische Maschinen, 
Apparate, Geräte und Ein-
richtungen, a.n.g., und elek-
trische Teile davon (einschl. 
der entsprechenden nicht-
elektrischen Teile, a.n.g., für 
elektrische Haushaltsausrü-
stungen)


286,0 321,5 12


.Deutschland 8,4 17,7 111


54 Medizinische und pharma-
zeutische Erzeugnisse


111,0 313,8 183


.Deutschland 1,2 2,4 100


69 Metallwaren, a.n.g. 210,7 287,6 36


.Deutschland 11,4 7,3 -36


74 Maschinen, Apparate und 
Geräte für verschiedene Zwe-
cke, a.n.g. , und Teile davon, 
a.n.g.


285,4 286,2 0


.Deutschland 49,5 23,8 -52


Quelle: UN Comtrade, Stand 8.10.14


nomic Forum (WEF) rangiert Tansania auf dem 121. Rang (von 
144). Seine Institutionen hätten sich in den letzten Jahren 
verschlechtert, sagt das WEF. Die Straßen sind in denkbar 
schlechtem Zustand, die Häfen sind ineffektiv, die Stromver-
sorgung ist erratisch. Kaum in der Welt gibt es prozentual 
gesehen so wenige Studenten wie in Tansania. Und mit einer 
Basisgesundheitsversorgung klappt es ebenfalls nicht.
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und Kirchengemeinden in Tansania und Deutschland. Außer-
dem gibt es zahlreiche Abkommen, wie den Wirtschaftsvertrag 
und das Schifffahrtsprotokoll von 1962, das Investitionsschutz-
abkommen von1965 sowie das bilaterale Luftfahrtabkommen 
von 1981, welches 2006 erneuert wurde.


Trotzdem ist Deutschland in Tansania bislang nicht gut positi-
oniert und lieferte 2013 nur für 145,0 Mio. Euro Waren in das 
ostafrikanische Land, 17% weniger als im Jahr zuvor. Importiert 
wurden aus Tansania Waren für 111,2 Mio. Euro, ein Rückgang 
um 20%. Der deutsche Lieferanteil an den tansanischen Gesam-
timporten lag 2013 bei bescheidenen 1,4%.


Tansania war aus deutscher Sicht bislang kein Markt. Das Land 
kann von großen chinesischen Staatskonglomeraten mit mas-
siver politischer Rückendeckung und wenigen Compliance-
Regeln systematisch bearbeitet werden, nicht aber von einem 
deutschen Mittelständler mit begrenzter Personaldecke. Die 
Lieferchancen für die hochspezialisierten deutschen Fachbe-
triebe sind zudem noch deutlich begrenzt. Aber es gibt sie: Es 
gibt auch im armen Tansania gut verdienende lokale Betriebe, 
zum Beispiel in der Nahrungsmittelverarbeitung, die sich deut-
sche Technik vom Feinsten leisten können und wollen. Und 
dann gibt es, last not least, große Projekte im Infrastruktur-, 
Bergbau- und Erdgassektor, an denen auch deutsche Unter-
nehmen wie zum Beispiel Ferrostaal interessiert sind. Selbst 
wenn diese Großprojekte nicht von deutschen Firmen gebaut 
werden: Sie brauchen alle zuverlässige Spezialtechnik, wie sie 
der deutsche Mittelstand liefert.


Fazit: Die Lieferchancen für deutsche Unternehmen sollten 
sich in den nächsten Jahren deutlich verbessern. Und sollte 
Ferrostaal zum Zuge kommen, dürfte die bilaterale Handels-
statistik schnell ganz anders aussehen. Grundsätzlich sollten 
sich deutsche Unternehmen in Tansania die Rosinen heraus-
picken. Es ist relativ einfach, die wenigen leistungsstarken ver-
arbeitenden Betriebe des Landes zu identifizieren und den 
Kontakt aufzunehmen. Wer in Ostafrika keinen Handelsvertre-
ter hat, sollte seinen Agenten oder seine Agentin aus Dubai 
mal vorbeischicken oder die aus Südafrika. Auch wenn dies 
Überredungskunst erfordern mag: Wer in Dubai oder Kapstadt 
sitzt, schaut gerne hochnäsig auf das schlecht organisierte, im 
Schmutz und Verkehrsstau versinkende Daressalam herunter. 
Und ohne Probleme läuft selten ein Liefergeschäft. Dafür aber 
sind die Margen oft besser und der Konkurrenzdruck ist nied-
riger als in den Touristenzentren am Golf oder Kap. Oder man 
lädt potenzielle Kunden mal zu einer Messe nach Dubai oder 
nach Johannesburg ein. Die Flugverbindungen dorthin sind – 
anders als nach Deutschland – sehr gut, zudem gibt es keine 
Visaprobleme.


Und auch die großen Infrastrukturprojekte lassen sich leicht 


identifizieren. Schon mit Hilfe von Google kann man oft heraus-
finden, wer im Geschäft ist. Wenn ein chinesisches Unterneh-
men, wie häufig der Fall, den Zuschlag bekommen soll, ist dies 
ein Fall für den eigenen Handelsvertreter in China. Schon bevor 
große internationale Unternehmen für tansanische Großpro-
jekte bieten, sollten deutsche Firmen ihren Fuß in der Türe 
haben. Die Bewerber schmücken ihre Angebote gerne mit dem 
Hinweis, auch deutsche Technik komme zum Einsatz.


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Rohstoffe/Bergbau
Tansania hofft auf bevorstehenden Reichtum dank seiner 
umfangreichen Bodenschätze. Uran, Eisen, Kohle und Soda 
schlummern im Boden und wollen gefördert werden. Das Inte-
resse ist groß, die Realisierung von Projekten aber kein Spa-
ziergang: Die Kosten sind hoch, weil die Rahmenbedingungen 
schlecht sind. Wer investieren will, kalkuliert mit üppigen Mar-
gen; wie viel unter dem Strich für das tansanische Gemeinwohl 
übrigbleibt, muss abgewartet werden.


Die gefundenen Gasvorräte beflügeln derweil die Fantasie. 
Der Internationale Währungsfonds (IWF) glaubt, dass Tan-
sania in den nächsten zehn Jahren ein wichtiger Produzent 
und Exporteur werden kann. Die förderbaren Mengen lägen 
bei mindestens 24 Trillionen bis 26 Trillionen Kubikfuß. Dies 
ermögliche den Betrieb einer Verflüssigungsanlage mit bis 
zu vier Produktionseinheiten (LNG trains). Mit einer Entschei-
dung sei 2016/2017 zu rechnen. Je nachdem wie groß die 


Entwicklung des bilateralen
Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte


nach Tansania
Deutsche Importe


aus Tansania
Handels-
volumen


1995 45,4 56,4 101,8


2000 57,7 64,6 122,3


2004 75,4 43,5 118,9


2005 90,0 57,6 147,6


2006 123,7 60,6 184,3


2007 120,1 92,8 212,9


2008 154,6 72,0 226,6


2009 141,0 75,2 216,2


2010 114,1 80,7 194,8


2011 122,4 161,6 284,0


2012 174,3 139,1 313,4


2013 *) 145,0 111,2 256,2


Quelle: Destatis, Stand 8.10.14


*) vorläufig
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40 Mrd. US$ verschlingen, sagt der IWF. Mit der Gasverflüssi-
gung könne dann 2020 gestartet werden.
Ob sich das alles rechnet, hängt vom Weltmarkt und der 
Finanzierbarkeit ab. Tansania und das benachbarte Mosam-
bik liegen zusammen mit Russland, Australien, den USA und 
Kanada im Rennen, um eine ab 2020 erwartete internationale 
Nachfragelücke schließen zu können. Und bevor die Ölfirmen 
in Tansania überhaupt eine Entscheidung treffen können, 
sollte zudem erst einmal die tansanische Regierung ihre Haus-
aufgaben machen und ausreichende Rahmenbedingungen 
schaffen. Nach letztem Stand der Dinge muss hierzu auch 
die Verfassung verändert werden, was die Opposition bislang 
verweigert. Gestritten wird zum Beispiel über die Frage, ob 
die halbautonome Insel Sansibar eigene Verträge mit Ölfir-
men abschließen und die Erträge dann auch in den eigenen 
Haushalt stecken darf.


Bauwirtschaft
Die Bauwirtschaft gehört in Tansania seit Jahren zu den Wachs-
tumsträgern. Sie profitiert vor allem von ausländisch-finan-
zierten Infrastrukturprojekten. Hinzu kommen privat finan-
zierte Bauvorhaben im Zuge des anhaltenden Wirtschafts-
aufschwungs. Die Qualität der Bauleistung ist aus deutscher 
Sicht oft gering. Bevorzugter Partner ist bislang die VR China. 
So bauen z.B. die China Railway Jianchang Engineering Com-
pany und die China Poly Group Corp. für 700 Mio. US$ neue 
Wohn- und Geschäftseinheiten für die staatliche tansanische 
National Housing Corporation. Die China Merchants Holdings 
will derweil für 11 Mrd. US$ einen neuen Hafen nebst Wirt-
schaftszone errichten. Die Chinesen bauen ferner Pipelines, 
Bergwerke und sind auch an der Sanierung und dem Neubau 
von Eisenbahnen interessiert. Neu am Horizont ist derweil die 
Türkei aufgetaucht, die sich zunehmend für den tansanischen 
Bausektor interessiert. Internationale Geber wie die Weltbank 
fördern die Städteplanung einschl. dem Bau von Bushaltestel-
len und Abfallgruben (zum Beispiel: „Tanzania Strategic Cities 
Project“, 175,5 Mio. US$).


Infrastruktur
Die tansanische Regierung hat den Ausbau der Infrastruktur 
an die Spitze ihrer Prioritätenliste gestellt. In einer Studie von 
Pricewaterhouse-Coopers von 2013 gehört Tansania zu den 
zehn attraktivsten afrikanischen Ländern für Investoren in den 
Bereichen Transport und Logistik.


Bislang sind die unzureichende Stromversorgung und 
miserable Verkehrsinfrastruktur Haupthemmnisse für ein 
nachhaltiges Wirtschaftswachstum. War es bislang die inter-
nationale Gebergemeinschaft, die für eine Finanzierung der 


Transport/Verkehr
Mit Milliarden US-Dollar sollen die tansanischen Verkehrs-
netze ausgebaut und für eine blühende, von Gas- und anderen 
Bodenschätzen finanzierte Zukunft sorgen. Seehäfen wer-
den aus- oder neugebaut wie der von der VR China gebaute 
11-Mrd.-US$-Bagamomoyo-Hafen, die 565 Mio. US$ teure 
Expansion des Hafens von Daressalam (Weltbank-Kredit) 
und die 214 Mio. US$ teure Sanierung des Hafens Mtwara. 
In Kurasini, direkt neben dem Hafen von Daressalam, wollen 
die Chinesen ferner einen 412,4 Mio. US$ teuren Logistik-Hub 
bauen. Die Ineffizienz von Daressalam kosten Tansania und 
seine Nachbarn Sambia, Ruanda, Malawi, Burundi und Ugan-
da jährlich 2,6 Mrd. US$, sagt die Weltbank. Der Hafen schlug 
zuletzt Waren im Wert von 15 Mrd. US$ um, dies entspricht 
knapp der Hälfte des tansanischen Bruttoinlandsproduktes.


Der Flughafen der Hauptstadt, der Julius Nyerere International 
Airport, soll unterdessen ein neues, drittes Terminal erhalten. 
Ein Investor für das 140 Mio. US$ teure Vorhaben wird noch 
gesucht. An einem zweiten Terminal und der Modernisierung 
des ersten Terminals wird derzeit gearbeitet. Die Niederlan-
de haben hierfür einen Vorzugskredit über 164,3 Mio. US$ 
bereitgestellt. Zwischen Arusha und Holili an der kenianischen 
Grenze wird eine 235 Mio. US$ teure Fernstraße gebaut, beste-
hende Straßen werden saniert.


Zwischen Daressalam, Ruanda und Burundi sollen einmal 
moderne Normalspureisenbahnen verkehren – Kostenpunkt 
5,2 Mrd. US$ oder mehr. Die Strecke Daressalam-Isaka will 
die Weltbank mit 300 Mio. US$ alimentieren. Was nicht von 
Gebern und Chinesen finanziert wird, soll über die interna-
tionalen Kapitalmärkte realisiert werden. Nachdem Kenia im 
Juni 2014 erfolgreich eine 2-Mrd.-Euro-Anleihe hat platzieren 
können, will Tansania so schnell wie möglich mit seiner ersten 
Anleihe folgen. Die Rede ist von 700 Mio. US$ vielleicht schon 
im Dezember 2014 – wenn der Markt es hergibt, auch mehr. 
Ein internationales Kredit-Rating besteht noch nicht. Tansa-
nia hofft auf ein „BB“, zwei Grad über Kenia, die nur ein „B+“ 
bekommen haben.


Energie
Der tansanische Stromsektor ist in einem desolaten Zustand 


Infrastrukturprojekte sorgte, so ist der neue Wunschpartner 
nun die VR China, die für die tansanische Elite attraktive Kom-
plettpakete anbietet: Finanzierung zu langfristigen Konditi-
onen, Bau und Betrieb aus einer Hand. Überspitzt formuliert: 
Tansania braucht nur zu unterschreiben und die Chinesen 
machen lassen. Hehre Entwicklungsziele und Compliance sind 
in der neuen Freundschaft eher kein Thema.
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und braucht dringend ganz viel Geld. Die Rede ist von jähr-
lich rund 2 Mrd. US$. Ein Papier mit dem Namen „Electricity 
Supply Industry Reform Strategy and Roadmap 2014-2025“ 
spricht von einer Erhöhung der installierten Stromkapazitäten 
von 1.583 MW (Stand April 2014) auf über 10.000 MW. Ein 
Großteil davon soll durch Gas- und Kohlekraftwerke erzeugt 
werden. Mit der steigenden Strommenge muss auch das 
Übertragungs- und Verteilungsnetz modernisiert und erwei-
tert werden. Bislang kamen finanzielle Mittel für den Sektor 
von der Regierung, dem staatlichen Stromversorger Tanza-
nia Electricity Supply Co. (Tanesco), von der internationalen 
Gebergemeinschaft und Finanzinstitutionen. Nach Ansicht 
von Beobachtern wird dies in Zukunft nicht mehr ausreichen. 
Wolle Tansania seine Ziele erreichen, müssten private Inve-
storen in großem Umfang mit an Bord geholt werden. Zu 
diesem Zweck will die Regierung nun erst einmal Tanesco für 
Geschäfte mit Privatunternehmen „fit machen“. Eine Sanie-
rung des maroden Staatsunternehmens soll mindestens 1,2 
Mrd. US$ kosten.


Chinesische Unternehmen wollen solange offensichtlich nicht 
warten und streben Deals an, bei denen sie z.B. Kohle aus-
beuten und dann vor Ort für die Stromgewinnung nutzen. 
So will die VR China in den nächsten drei Jahren die Ludewa-
Kohlefelder entwickeln und die Förderung für ein 600-MW-
Kraftwerk nutzen. Danach ist eine weitere Produktionssteige-
rung auf 1.800 MW im Gespräch. Zusammen mit einer Eisen-
erzmine, die ein wesentlicher Stromkunde werden soll, kostet 
das Gesamtvorhaben gut und gerne 3 Mrd. US$.


Ansonsten sucht Tansania aktuell nach einem Investor, der in 
der Hauptstadt Daressalam ein Gasnetz aufbaut und 30.000 
Haushalte daran anschließt. Zudem sollen 8.000 Fahrzeuge 
auf Gas umgerüstet werden. Das Projekt soll etwa 100 Mio. 
US$ kosten. Die Haupthürde: Niemand weiß, wo Wasser-, 
Strom- oder Kommunikationsleitungen verlegt sind. 


Wasserversorgung/Abfallwirtschaft
Wie in den meisten afrikanischen Ländern gibt es auch in 
Tansania einen erheblichen Nachholbedarf bei Umwelttech-
nik, namentlich bei der Bereitstellung von sauberem Trink-
wasser, bei der Abwasseraufbereitung, der fachgerechten 
Müllentsorgung und beim Thema Recycling. Entsprechende 
Projekte werden bislang vornehmlich mit Hilfe der internatio-
nalen Gebergemeinschaft durchgeführt. Die Frage bleibt, ob 
Tansania eines Tages seine erwarteten Petro-Dollars auch in 
nennenswertem Umfang für vorgenannte Aufgabenbereiche 
ausgeben wird.


Agrobusiness/Nahrungsmittelverarbeitung
Tansania hat eine positive Nahrungsmittelbilanz. Dank erfolg-
reicher Exportprodukte wie Kaffee, Tee, Gemüse und Früchten 
kann das Land mehr ausführen als es einführen muss. Stolz 
kann Tansania auf solche Zahlen dennoch nicht sein. Das Land 
ist ein Agrarland mit einem hohen ungenutzten Produktions-
potenzial. Dass es dennoch Unsummen für Nahrungsmittelim-
porte, darunter vor allem für Grundnahrungsmittel, ausgeben 
muss, ist ein Armutszeugnis.


Der typische tansanische Farmer ist weiterhin jemand mit 
einer Hacke, der auf einer kleinen Parzelle jedes Jahr etwas 
Mais anbaut – ohne Düngemittel, ohne Pestizide und ohne 
künstliche Bewässerung. Und weil das so bebaubare Land 
immer knapper wird, versucht er sein Glück auch dort, wo 
es eigentlich keinen Sinn macht. Unverändert bleibt er vom 
Wohl und Wehe des Wetters abhängig. Sein Zugang zu Dün-
gemitteln und Saatgut ist begrenzt. Vieles, was er bekommt, 
ist zudem gefälscht und sub-Standard oder gar völlig wir-
kungslos.


Für deutsche Exporteure von Landmaschinen dürften vor 
allem geplante kommerzielle Agrarprojekte im Rahmen des 
Southern Agricultural Growth Corridor of Tanzania (www.
sagcot.com) interessant sein. Das Gebiet hat die Größe von 
Italien und soll einmal die Nahrungssicherheit in Tansania 
garantieren. Über einen 20-Jahres-Zeitraum sollen private 
Investitionen in Höhe von 2,1 Mrd. US$ angestoßen werden. 
Der öffentliche Sektor hat 1,3 Mrd. zugesagt. Erste internati-
onale Firmen haben bereits Interesse an den Plänen gezeigt. 
Nach Ansicht von Beobachtern wird es allerdings nicht leicht 
sein, ein Projekt dieser Größenordnung zu stemmen.


Gesundheitswesen/Medizintechnik
Die Gesundheitsversorgung in Tansania bleibt rudimentär und 
fällt selbst im Vergleich zum Nachbarn Kenia weit ab. Wer Geld hat, 
fliegt für eine bessere medizinische Behandlung nach Nairobi oder 
noch weiter. Und wer sich in Tansania teuer als Arzt hat ausbilden 
lassen, bleibt oft nicht. Vier von zehn jungen Medizinern verlas-
sen nach dem Studium das Land, sagt die Medical Association 
of Tanzania. Der Aufbau einer sich selbst tragenden und landes-
weiten Gesundheitsversorgung bleibt aber auch angesichts der 
geringen Durchschnittsverdienste eine Illusion. Tansania ist auf 
großzügige Hilfe internationaler Organisationen und westlicher 
Kirchen angewiesen. Deutschland lieferte 2013 für lediglich 4,8 
Mio. Euro medizinische Geräte und orthopädische Vorrichtungen 
nach Tansania.


Maschinenbau
Tansania war bislang mangels einer nennenswerten industri-
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Kfz-, Kfz-Teile
Tansania ist vollständig auf Importe von Kfz mit Rechtslenkung 
angewiesen. Gefragt sind vornehmlich robuste und gelände-
gängige japanische Gebrauchtwagen. Im Jahr 2013 wurden für 
1,11 Mrd. US$ Straßenfahrzeuge importiert (gegenüber 2012: 
+1%); davon kamen 29% aus Japan, 21% aus der VR China, 13% 
aus Großbritannien, 8% aus Südafrika sowie 6% aus Indien. Aus 
Deutschland kamen dem Wert nach lediglich 1% der impor-
tierten Kfz. Nach Angaben des Statistisches Bundesamtes lieferte 
Deutschland 2013 für 6,6 Mio. Euro Fahrgestelle, Motoren und 
andere Teile für Kfz nach Tansania, ferner für 0,3 Mio. Euro Pkw 
und für 5,9 Mio. Euro Lkw und Spezialfahrzeuge. Deutsche Marken 
mit Rechtslenkung werden allerdings oft aus Südafrika geliefert.


Tourismus
Tansania gehört zu den afrikanischen Reisedestinationen mit 
einem einzigartigen Angebot von Tierparks, dem höchsten Berg 
Afrikas sowie einer attraktiven Küste. Gemessen am Potenzial ist 
das touristische Angebot noch deutlich ausbaufähig. Abgese-
hen von der halbautonomen Insel Sansibar ist die tansanische 
Festlandsküste noch relativ unterentwickelt. Tansania ist zudem 
schnell dabei, die Preise hochzusetzen, weist in Sachen Qualität 
und Management jedoch unverändert hohe Defizite auf. Aktuell 
dürfte Tansania von der keniansichen Tourismuskrise profitieren, 
weil es als der sicherrere Reiseziel gilt. Auch wenn die Touristen 
geschützt sind, die Elefanten des Landes sind es leider nicht. Ver-
mutlich nirgendwo in Afrika werden so viele Dickhäuter wegen 
ihres Elfenbeins getötet wie in Tansania. Tierschützer glauben, 
dass schon in einer Dekade kaum noch Elefanten in Tansania am 
Leben sind. 


ellen Entwicklung kaum ein Markt für Maschinen und Anla-
gen. Wenn dennoch welche importiert wurden, dann eher 
weniger anspruchsvolle Technik aus der VR China, Südafrika 
und Indien. Es gibt aber auch Ausnahmen: So liefert die deut-
sche Lösche GmbH wichtige Anlagenteile für ein tansanisches 
Zementwerk in Tanga. In Zukunft könnten noch mehr Aufträ-
ge an deutsche Unternehmen winken. Wenn Tansania seine 
Erdgasträume erfüllen und zu einem Flüssiggasexporteur und 
auch zu einem wichtigen Düngemittelproduzenten werden 
will, dann geht das nur mit Milliarden-Dollar-Investitionen in 
moderne Anlagen. Deutschland lieferte 2013 für 23,3 Mio. 
Euro sonstige Maschinen nach Tansania, für 6,0 Mio. Euro 
Bergwerks- und Baumaschinen sowie für ebenfalls 6,0 Mio. 
Euro Maschinen für das Ernährungsgewerbe und die Tabak-
verarbeitung.
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ÄTHIOPIEN
Basisdaten:
Fläche 2014: 1.104.300,0 qkm
Einwohner 2014: 91,0 Mio.
Geschäftssprachen: Amharisch, Englischi
Währung: Birr (br); 1 Br = 100 Cents
Jahresdurchschnittskurs 2013: 2013: 1 Euro = 25,358 Br; 1 US$ = 19,034 Br


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal 51,9 Mrd. US$ *)
BIP/Kopf: 570,1 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Land-/Forst-/Fischwirtschaft 48,4%;
 Handel/Gaststätten/Hotels 18,6%;
 Bergbau/Industrie 6,0%;
 Transport/Logistik/Kommunikation 4,3%;
 Bau 4,0%; 
BIP-Wachstum: 7,5% *)
Inflationsrate: 6,2% *)
Haushaltssaldo  -3,4% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo -11,1% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung 14,5 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013: Bestand 6,1 Mrd. US$, Zufluss 0,9 Mrd. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Relative politische Stabilität. Enorme infrastrukturelle Defizite.


Hohes landwirtschaftliches Potenzial. Unzureichende Rahmenbedingungen für die Privatwirtschaft.


Hohes Wasserkraft- und Windenergiepotenzial. Bürokratie und Korruption.


Attraktive Bodenschätze.
Aus der ehemals sozialistischen Volksrepublik übernommene Denk-
weisen.


Autoritäres, die Wirtschaft bevormundendes Regime.


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Kommerzialisierung der Landwirtschaft. Hohe Wetterabhängigkeit.


Aufbau einer exportorientierten Stromwirtschaft. Nahrungsmittelknappheit bei hohem Bevölkerungswachstum.


Ausbeutung von Bodenschätzen. Terrorismus/Somalia-Konflikt.


Liberalisierungspolitik gepaart mit industrieller Entwicklung. Rückfall in sozialistischen Dirigismus.


Infrastrukturausbau. Rapide steigende Verschuldung.
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Politik
Äthiopien ist eines der wenigen afrikanischen Ländern, das 
eine fast ausschließlich unabhängige Geschichte erlebt hat. 
Die föderale Republik Äthiopien knüpft auf teilweise jahr-
hunderte bzw. jahrtausend alte Traditionen und politische 
Entwicklungen zurück. Bis 1974 wurde Äthiopien von einem 
Kaiser- zuletzt Haile Selassie I – regiert. Es folge eine Militär-
herrschaft die 1991 durch eine föderale Republik abgelöst 
wurde. 1993 spaltete sich Eritrea von Äthiopien friedlich ab. 
Dadurch verlor Äthiopien seinen Zugang zum Meer. In den 
Jahren 1998 bis 2000 kam es jedoch, u.a. auf Grund unter-
schiedlicher Auslegung des Grenzverlaufs, zu einem Krieg 
zwischen Äthiopien und Eritrea. 


In Äthiopien werden alle fünf Jahre Wahlen abgehalten. Diese 
werden jedoch regelmäßig von der Revolutionäre Demokra-
tische Front der Äthiopischen Völker mit Stimmenanteilen von 
99 Prozent gewonnen. Die Regierung gilt als autoritär und 
das Land wird von dem amerikanischen Think Tank Freedom 
House als unfrei bezeichnet. 


Die herrschende Partei stellt seit 1991 den Präsidenten bzw. 
den Premierminister. Seit 1995 regierte Mels Zenawi als Pre-
mierminister. Nach seinem Tod wurde er durch Hailemariam 
Desalegn abgelöst, der sich 2015 der Wiederwahl stellen muss. 
Der derzeitige Premierminister hat die stark auf den Ausbau 
von Infrastruktur und allgemein der Förderung der Wirtschaft 
ausgerichtete Politik seines Vorgängers fortgesetzt.


Äthiopien ist mit einer Einwohnerzahl von knapp 100 Mio. das 
derzeit zweitbevölkerungsreichste Land Afrikas. Die äthio-
pische Hauptstadt Addis Abeba ist auch Hauptsitz der OAU.


Wirtschaftsstruktur
Auch wenn der Dienstleistungssektor mittlerweile einen 
etwas größeren Beitrag zum BIP leistet als die Landwirt-
schaft, bleibt letztere als der mit Abstand größte Arbeitgeber 
und wichtiger Rohstofflieferant das Rückgrat der Volkswirt-
schaft. Das Potenzial ist enorm: Der Übergang von einem 
Subsistenzanbau zu einer kommerziellen Landwirtschaft 
gelingt, wenn auch nur schrittweise und langsam. Davon 
kann dann auch die ständig expandierende–im internatio-
nalen Vergleich aber bescheiden auftretende – Agrarindu-
strie profitieren. Entscheidend für die Kommerzialisierung der 
Landwirtschaft sind verbesserte Straßen, eine zuverlässige 
Stromversorgung und institutionalisierte Vermarktungsme-
chanismen. Alle Prognosen stehen allerdings unter zwei wich-
tigen Vorbehalten: dem Wetter (zuletzt häufig ungünstig) und 
den internationalen Preisen für wichtige Agrarerzeugnisse, 
namentlich Kaffee.


Die äthiopische Industrie ist derweil auf einem gesunden 
Wachstumskurs – begünstigt durch ausländische Investiti-
onen zum Beispiel in die Textil- und Lederindustrie. Die beiden 
führenden Investorenländer sind bislang die Türkei und die VR 
China (nach Einschätzung der türkischen Botschaft in Addis 
Abeba summieren sich die türkischen Investitionen bereits 
auf über 3 Mrd. $). Der andere wichtige Wachstumsmotor ist 
die deutlich verbesserte Stromversorgung. In den nächsten 
Jahren dürften neue 3.000 MW ans Netz gehen. Die von der 
Regierung bis 2015 versprochenen 10.000 MW sind allerdings 
überambitioniert.


Im letzten Global Competitiveness Index des World Economic 
Forum (WEF) für 2014/15 verharrt Äthiopien auf dem 118. Platz 
(von 144 bewerteten Ländern; Vorjahr: Rang 117). Das WEF 
kritisiert einen unzureichenden Eigentumsschutz, die hohe 
Korruption und den ineffizienten Staat. Die nationalen Güter-
märkte werden ebenfalls als ineffizient bezeichnet, die höhere 
Ausbildung ist schlecht und die Bereitschaft zu zeitgemäßer 
Technik (technological readiness/ Technologie-Reifegrad) ist 
sehr gering. Im Doing-Business-Ranking der Weltbank von 
2015 macht Äthiopien auch keine gute Figur, liegt mit Rang 
132 aber immerhin vier Plätze vor dem Nachbarn Kenia (189 
bewertete Länder).


Wirtschaftliche Entwicklung
Äthiopien ist weiter auf Wachstumskurs und setzt auf Infra-
strukturprojekte der Mega-Klasse. Hauptpartner sind die VR 
China, die Türkei und Indien, die mit Krediten und Investi-
tionen zur Seite stehen. Die Themen „marktwirtschaftliche 
Reformen“ und „größerer Spielraum für die Privatwirtschaft“ 
kommen zwar in Sonntagsreden vor, werden bislang aber 
nicht umgesetzt. Nach den Wahlen 2015 könnte sich das Blatt 
allerdings wenden: Der Kapitalhunger ist sehr viel größer als 
der finanzielle Spielraum, eine deutlich breitere Öffnung für 
ausländische Investoren ist wohl der einzige Ausweg. Für 
deutsche Unternehmen ist das Land noch kein nennenswerter 
Markt. Dennoch gibt es auch dort potenzielle Kunden, die man 
nicht links liegen lassen sollte. 


Die Wirtschaft Äthiopiens bleibt weiterhin auf einem soliden 
Wachstumspfad. Zwar dürften in den nächsten Jahren kaum 
noch zweistellige Zuwachsraten geschrieben werden wie noch 


2010, 2011 und 2013, die antizipierten Steigerungen zwischen 
6,7% und 7,3% in den Jahren 2014 bis 2018 aber können sich 
auch sehen lassen und liegen deutlich über dem Schnitt in 
Subsahara-Afrika. Zu berücksichtigen bleibt derweil, dass sol-
che Zuwächse von einer sehr geringen Basis aus erwirtschaftet 
werden und es noch viele Jahre mit vergleichbaren Raten 
braucht, bis Äthiopien die Zeiten weit verbreiteter Armut und 
Mangelernährung nachhaltig hinter sich lassen kann.
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Bedeutung der Wirtschaftssektoren 
2013/14*) (% des BIP)


Sektoren Anteil 


Landwirtschaft, Forsten, Fischerei 40


Industrie 14


Dienstleistungen 46


Quelle: Ministry of Finance and Economic Development


*) Äthiopisches
Finanzjahr 7.7. bis 6.7.


Außenhandel
Der äthiopische Außenhandel wird sich den nächsten Jahren 
spürbar ausweiten. Dabei werden die Warenimporte von 2014 
bis 2018 lediglich um 8% auf 13,1 Mrd. $ steigen, die Exporte im 
gleichen Zeitraum aber um 46% auf 6,1 Mrd. $ (Prognose EIU). 
Was auf den ersten Blick gut aussieht, ist freilich teuer erkauft: 
So dürfte sich die äthiopische Auslandsverschuldung von 
Ende 2013 bis Ende 2018 auf 28,1 Mrd. $ nahezu verdoppeln. 
Die Zuwächse bei den Importen gehen vornehmlich auf das 
Konto von Kapitalgütern für die zahlreichen Infrastrukturpro-
jekte, während bei den Exportzunahmen Stromlieferungen 
in Nachbarländer und Goldausfuhren die entscheidende 
Rolle spielen dürften. Die wichtigsten Devisenbringer Äthi-
opiens sind allerdings nicht seine Warenausfuhren, sondern 
Überweisungen der internationalen Gebergemeinschaft und 
äthiopischer Staatsbürger im Ausland sowie der erfolgreiche 
Dienstleister Ethiopian Airways. Äthiopien kann bisher auf das 
Wohlwollen der Geber zählen – nicht zuletzt wegen seiner 
geopolitischen Bedeutung. Die Kritik aber steigt: So berichtet 
Amnesty International von massiven Menschenrechtsver-
letzungen der Sicherheitskräfte gegenüber der politischen 
Opposition. Sollten die 2015 bevorstehenden Wahlen, wie 
von manchen Beobachtern befürchtet, nicht sonderlich fair 
verlaufen, könnte dies die Gebergunst negativ beeinflussen.


Außenhandel Äthiopiens (in Mio. 


2012 2013 2014 *)


Importe 10.547 11.185 11.182


Exporte 3.258 3.532 3.587


Handelsbilanzsaldo -7.289 -7.654 -7.595


Quelle: Economist Intelligence Unit (EIU


Haupteinfuhrländer (Importe in 
Mio. US$; Veränderung in %)


2008 2012
Verän-


derung 
2012/08


Insgesamt 8.680 11.913 37


VR China 1.750 2.572 47


Saudi-Arabien 1.233 1.675 36


Indien 636 994 56


Kuwait 6 735 -


Italien 501 578 15


Türkei 167 514 208


Japan 382 497 30


USA 401 421 5


Indonesien 98 349 256


Ukraine 139 333 140


Quelle: UN Comtrade
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Einfuhr  nach Warengruppen
(in Mio. Euro, Veränderung in %)


SITC Warengruppe 2008 2012
Veränd. 


2012/08


Insgesamt 8.680,3 11.912,9 37


.Deutschland 285,0 200,4 -30


33 Erdöl, Erdölerzeugnisse 
und verwandte Waren


1.997,8 2.384,0 19


.Deutschland 0,8 0,2 -75


78 Straßenfahrzeuge 512,1 1.094,8 114


.Deutschland 22,9 31,2 36


72 Arbeitsmaschinen für 
besondere Zwecke


521,9 1.049,2 101


.Deutschland 46,3 39,3 -15


67 Eisen und Stahl 511,8 810,5 58


.Deutschland 1,2 4,4 267


56 Düngemittel (ausgenom-
men solche der Gruppe 272)


283,3 613,7 117


.Deutschland 55,2 0,2 -100


77 Elektrische Maschinen, 
Apparate, Geräte und Ein-
richtungen, a.n.g., und elek-
trische Teile davon (einschl. 
der entsprechenden nicht-
elektrischen Teile, a.n.g., für 
elektrische Haushaltsausrü-
stungen)


470,4 537,0 14


.Deutschland 11,9 13,2 11


04 Getreide und Getreideer-
zeugnisse


628,3 458,7 -27


.Deutschland 23,2 2,8 -88


69 Metallwaren, a.n.g. 256,2 451,8 76


.Deutschland 7,8 8,0 3


42 Pflanzliche Fette und fette 
Öle, roh oder raffiniert, sowie 
deren Fraktionen


224,6 379,9 69


.Deutschland - 0,0 -


74 Maschinen, Apparate und 
Geräte für verschiedene Zwe-
cke, a.n.g. , und Teile davon, 
a.n.g.


225,8 351,0 55


.Deutschland 17,5 19,7 13


Quelle: UN Comtrade


Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Deutschland ist in Äthiopien wirtschaftlich nicht gut positio-
niert. Nach den Zahlen des Statischen Bundesamtes lieferte 
Deutschland 2013 nur für 178 Mio. Euro Waren (gegenüber 
2012: +5,8%) in das ostafrikanische Land. Importiert wurden 
Waren (nahezu ausschließlich Kaffee) im Wert von 162 Mio. 
Euro (-22,0%). Die deutschen Einfuhrzahlen können allerdings 
nicht berücksichtigen, dass Äthiopien in großem Umfang Blu-
men in die Niederlande liefert (2012: 155 Mio. $), von denen 
ein erheblicher Teil anschließend in deutschen Blumenläden 
landet.


Äthiopien ist im Regionalvergleich zwar einer der wich-
tigeren Wirtschaftspartner Deutschlands, das Volumen ist 
dennoch marginal. Im Klartext: Äthiopien hat bislang nur ein 
paar Kunden, aber ist noch kein echter Markt für deutsche 
Produkte. Das Land kann von großen chinesischen Staats-
konglomeraten mit massiver politischer Rückendeckung und 
wenigen Complianceregeln systematisch bearbeitet werden, 
ein deutscher Mittelständler mit kleiner Personaldecke aber 
hat es schwer. Die Lieferchancen für die hochspezialisierten 
deutschen Fachbetriebe sind zudem deutlich begrenzt. Aber 
es gibt sie: Auch in Äthiopien gibt es eine zunehmende Zahl 
lokaler Betriebe, wie in der Textil- und Lederindustrie oder in 
der Nahrungsmittelverarbeitung, die sich grundsätzlich deut-
sche Technik leisten können. Es gibt zudem eine Reihe von 
großen Infrastrukturprojekten, die zwar nicht von deutschen 
Unternehmen gebaut werden, die aber auch Spezialtechnik 
brauchen, wie sie Deutschland anbietet.


Fazit: Deutsche Unternehmen sollten sich in Äthiopien die 
Rosinen herauspicken. Es ist relativ einfach, die wenigen lei-
stungsstarken verarbeitenden Betriebe des Landes zu iden-
tifizieren und den Kontakt aufzunehmen. Wer in Ostafrika 
keinen Handelsvertreter hat, sollte seinen Agenten oder seine 
Agentin aus Dubai oder Südafrika vorbeischicken, auch wenn 
diese verächtlich auf das arme Ostafrika herunterschauen 
sollten. Die Anbahnung von Geschäften ist in Äthiopien zwei-
fellos mühselig. Dafür aber sind die Margen oft besser und 
der Konkurrenzdruck ist niedriger als in den Touristenzentren 
am Golf oder Kap. Oder man lädt potenzielle Kunden zu einer 
Messe nach Dubai ein. Die Flugverbindungen dorthin sind 
sehr gut (fünf Direktflüge am Tag) und billig. Zudem gibt es 
für Ostafrikaner meist problemlos und binnen 72 Stunden 
schon ein Visum, wovon ein Antragsteller fürs Schengenland 
nur träumen kann.


Die großen Infrastrukturprojekte lassen sich leicht identifizie-
ren. Mit Hilfe einer Suchmaschine kann man oft herausfinden, 
wer im Geschäft ist. Wenn sich zum Beispiel ein chinesisches, 
türkisches, indisches oder italienisches Unternehmen für ein 
Großprojekt in Äthiopien bewirbt, ist dies ein Fall für den 
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eigenen Handelsvertreter in diesen Ländern. Schon bevor 
große internationale Unternehmen für Projekte bieten, sollten 
deutsche Firmen ihren Fuß in der Türe haben. Die Bewerber 
schmücken ihre Angebote gerne mit dem Hinweis, auch deut-
sche Technik komme zum Einsatz.


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Rohstoffe/Bergbau
Äthiopien hat eine Vielzahl von Bodenschätzen, darunter 
Gold, Tantal, Phosphor, Eisen, Salz, Pottasche, Natriumcarbo-
nat, Edelsteine, Kohle, Erdgas und vermutlich auch Öl. Es gibt 
mehrere private Goldbergwerke. Die äthiopische Tantal-Pro-
duktion gilt als die sechstgrößte der Welt. Die Bodenschätze 
sind bislang nur unzureichend erforscht und werden Großteils 
von einem Heer meist unabhängiger Arbeiter ausgebeutet. 
Nach Angaben von Bergbauminister Tolosa Shagi hat Äthi-
opien in den letzten vier Jahren mit dem Export von Gold, 
Tantal, Opal, Marmor und anderen Bodenschätzen 2,3 Mrd. $ 
verdient. Mit den anstehenden Investitionen sollte sich dieser 
Betrag in den nächsten Jahren verdoppeln lassen, sagte der 
Minister. Bislang wurden mehr als 250 Bergbaulizenzen an 
internationale Unternehmen – vornehmlich aus der VR China, 
Südafrika, Großbritannien, den USA und Kanada – vergeben, 
davon sind mehr als 130 bereits aktiv.


Bauwirtschaft
Die Bauwirtschaft gehört in Äthiopien zu den Wachstumsträ-
gern, die vor allem von ausländisch finanzierten Groβprojekten 
in Infrastruktursektoren profitiert. Hinzu kommen privat finan-


Entwicklung des bilateralen
Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte


nach Äthiopien
Deutsche Importe


aus Äthiopien
Handels-
volumen


1995 82,5 125,4 207,9


2000 67,5 110,4 177,9


2004 62,5 70,8 133,3


2005 110,0 96,6 206,6


2006 125,3 126,5 251,8


2007 119,8 85,1 204,9


2008 107,3 108,4 215,7


2009 125,8 120,8 246,6


2010 140,7 162,0 302,7


2011 122,5 247,4 369,9


2012 168,8 207,5 376,3


2013*) 178,6 161,9 340,5


Quelle: Destatis


*) vorläufig


zierte Bauvorhaben im Zuge des anhaltenden Wirtschaftsauf-
schwungs. Die Qualität der Bauleistung ist aus deutscher Sicht 
gering. Gut im Geschäft sind chinesische Unternehmen, die 
mit ihrem Konzept des „contractor negotiated loan“ punkten 
können. Dabei verspricht der chinesische Anbieter, dass eine 
oder mehrere der chinesischen „politischen“ Banken, nament-
lich die China Export Import Bank, die China Development 
Bank, Sinosure oder die China Agricultural Development Bank, 
die Finanzierung übernehmen.


Infrastruktur
Äthiopien will mit einem Gewaltakt eine moderne Infrastruk-
tur aufbauen, die dem Land endlich nachhaltigen Wohlstand 
bringen soll. Riesige Eisenbahninvestitionen und ein Mega-
Dammprojekt sollen den Durchbruch bringen. Ob sich das 
Land einen solchen Kraftakt leisten kann und ob der volkswirt-
schaftliche Nutzen richtig kalkuliert ist, bleibt abzuwarten. Die 
großen Geberorganisationen sind skeptisch, während die VR 
China überall da besonders gerne einspringt, wo der Westen 
zaudert. Dabei halten sich die Chinesen erst gar nicht bei 
der Formulierung von Know-how-Transfers oder politischen 
Forderungen auf, sondern liefern alles in einem Paket: Finan-
zierung, Bau und Personal – und das auch oft pünktlich.


Der Internationale Währungsfonds hat Äthiopien unterdes-
sen vor einer zu hohen Verschuldung mit privaten Krediten 
gewarnt. Die Konditionen der letzten Kreditabschlüsse waren 
„Libor 6 month plus 3,75%“ (Export Credit Bank of Turkey) 
und „Libor 6 month plus 4,59%“ (Credit Suisse Group AG); 
Laufzeiten rund zwölf Jahre. Zum Vergleich: Weltbankkredite 
gibt es zu Zinssätzen von 0,75% und Laufzeiten von bis zu 
vier Dekaden.


Verkehrsnetze
Äthiopien hat das erklärte Ziel, ein 5.000 km langes Eisen-
bahnnetz aufzubauen. Im Rahmen des nationalen Fünfjahres-
plans 2010 bis 2015 sollen erste 2.395 km fertiggestellt und 49 
Städte verbunden werden, ein wohl zu ehrgeiziger Zeitplan. 
Immerhin: Nach Angaben des äthiopischen Premierministers 
Hailemariam Desalegn soll der besonders wichtige, 656 km 
lange Streckenabschnitt von der Hauptstadt Addis Abeba zum 
Hafen von Dschibuti im Oktober 2015 in Betrieb gehen. Das 
Projekt sei zur Hälfte fertiggestellt, sagte der Premierminister 
im Oktober 2014. Die Bahn wird von der China Railway Group 
gebaut und zum Großteil von der Export-Import Bank of China 
finanziert. Die Chinesen bauen und finanzieren auch eine 34 
km lange und 475 Mio. $ teure Stadtbahn in Addis Abeba, 
die spätestens zu den nächsten Wahlen im Mai 2015 voll im 
Einsatz sein soll.
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Nach Angaben von Hailemariam hat das türkische Unterneh-
men Yapi Merkezi Insaat VE Sanayi AS derweil damit begon-
nen, eine 389 km lange nördliche Eisenbahn von Awash nach 
Woldiya zu bauen. Ein mit brasilianischen Kreditzusagen 
geplantes südwestliches Eisenbahnprojekt hat noch nicht 
begonnen, ebenso wenig wie eine „russische“ Bahn nach 
Kenia. Beide Geberländer sind dem Vernehmen nach aktuell 
nicht flüssig genug.


Äthiopien hat im Sommer 2014 mit der dritten Ausbauphase 
des Bole International Airport begonnen; Bauzeit drei Jahre. 
Das Vorhaben wird mit einem 250-Mio.-$-Kredit der China 
Import Export Bank unterstützt. Bauunternehmer ist die China 
Communications Construction Company. Nach der Erweite-
rung steigt die Jahreskapazität des Flughafens von 5 Mio. auf 
25 Mio. Passagiere. Eine Machbarkeitsstudie für einen kom-
plett neuen internationalen Flughafen im Umland von Addis 
Abeba ist auch schon in Auftrag gegeben worden.


Äthiopiens großes Vorzeigeprojekt im Straßenbau ist seine 
erste Autobahn (Expressway), eine 85 km lange, sechsspurige 
und mautpflichtige Strecke von Addis Abeba nach Adama, die 
Mitte September 2014 für den Verkehr freigegeben wurde. 
Das etwa 550 Mio. $ teure Vorhaben wurde mit 350 Mio. $ 
von der China Export Import Bank finanziert. Weitere Städ-
te im Umkreis der Hauptstadt sollen künftig ebenfalls mit 
Schnellstraßen erreicht werden können. Eine entsprechende 
zweite Bauphase soll 865 Mio. $ kosten und dürfte ebenfalls 
weitgehend von der chinesischen Export Import Bank finan-
ziert werden.


Energie
Äthiopien steht inmitten eines für Afrika geradezu gigantischen 
Elektrifizierungsprogramms. Noch 2010 waren Stromausfälle 
und –abschaltungen geradezu an der Tagesordnung, mehr 
als drei Viertel der Bevölkerung waren überhaupt nicht an das 
Stromnetz angeschlossen. Schon 2017 aber könnten die Stro-
merzeugung verdreifacht und drei Viertel der Bevölkerung 
angeschlossen sein. Für die äthiopische Gesellschaft bedeutet 
dies einen Entwicklungssprung. Vor allem in den ländlichen 
Gegenden wird der Handel einen Schub bekommen, was wie-
derum Arbeitsplätze schafft. In wenigen Jahren will Äthiopien 
einer der größten Stromexporteure des Kontinents werden. 
Aktuell erzeugt Äthiopien 2.370 MW Strom und beliefert bereits 
Dschibuti, Kenia und Sudan (195 MW; Stand Oktober 2014). 
Wenn einmal alle geplanten Wasserkraftwerke in Betrieb sind, 
verfügt Äthiopien über eine Kapazität von 10.000 MW und kann 
dann, so die Planung, im Rahmen eines Stromverbundes auch 
Südsudan, Uganda, Ruanda, Tansania und Jemen erreichen. 
Aktivitäten im äthiopischen Stromsektor sind seit Januar 2014 
offiziell nicht mehr ausschließlich dem Staat vorbehalten.


Kernstück des äthiopischen Stromprogramms ist das Tal-
sperrenprojekt Grand Ethiopian Renaissance Dam am Blauen 
Nil, das etwa 40 km östlich der sudanesischen Grenze in der 
äthiopischen Region Benishangul-Gumuz gebaut wird. Mit 
6.000 MW soll das angeschlossene Wasserkraftwerk einmal 
das größte Afrikas sein – wenngleich nur auf dem Papier. Fach-
leute sind sich einig: In der Realität sind bestenfalls 4.500 MW 
möglich. Das Reservoir wird mit 63 Milliarden Kubikmetern 
eines der größten des Kontinents sein. Am 31.3.11, einen Tag 
nachdem das Projekt öffentlich gemacht wurde, war ohne 
Ausschreibung ein Projektvertrag über 4,8 Mrd. $ mit der ita-
lienischen Salini Costruttori abgeschlossen worden. Ägypten, 
das flussabwärts liegt, spricht von einer Bedrohung seiner 
nationalen Sicherheit, weil die Talsperre seiner Meinung nach 
die Wassermenge reduzieren wird, die es vom Nil bekommt. 
Die Ägypter haben zudem die Sorge, die Gewichtsstaumauer 
könnte eines Tages brechen und zu einer Flutkatastrophe in 
Ägypten führen. Nach Angaben des äthiopischen Staatsprä-
sidenten Mulatu Teshome (Interview vom 3.10.14) sind 40% 
des Projektes fertig. Im Juni 2015 sollen die ersten 700 MW 
ans Netz gehen können. 


Wasserversorgung/Abfallwirtschaft
Wie in den meisten afrikanischen Ländern gibt es auch in Äthi-
opien einen erheblichen Nachholbedarf bei Umwelttechnik, 
namentlich bei der Bereitstellung von sauberem Trinkwasser, 
bei der Abwasseraufbereitung, der fachgerechten Müllentsor-
gung sowie beim Thema Recycling. Entsprechende Projekte 
werden bislang vornehmlich mit Hilfe der internationalen 
Gebergemeinschaft durchgeführt. Aktuelles Mega-Projekt ist 
das „One Water, Sanitation and Hygiene National Programme 
(OWNP)“, in dessen Rahmen die Versorgung mit Trinkwasser 
und eine fachgerechte Abwasserentsorgung landesweit nach-
haltig verbessert werden sollen. Mit einem Budget von schät-
zungsweise 2,4 Mrd. $ dürfte es eines der größten Vorhaben 
dieser Art in der Welt sein. Das Programm ist für den Zeitraum 
Juli 2014 bis Mai 2019 konzipiert. Zu den Geldgebern gehö-
ren die Afrikanische Entwicklungsbank, das UK Department 
for International Development, der UN Children’s Fund, die 
Weltbank und die äthiopische Regierung.


Agrobusiness/Nahrungsmittelverarbeitung
Dank kräftiger Unterstützung der Gebergemeinschaft gelingt 
zunehmend der Übergang von einem Subsistenzanbau zu 
einer kommerziellen Agrarwirtschaft. Das ambitionierteste 
Projekt ist die Verzehnfachung der Zuckerrohrproduktion von 
derzeit 265.000 t auf 2,3 Mio. t bis 2025. Sollte dies gelingen, 
würde Äthiopien in die Gruppe der zehn größten Zuckerex-
porteure der Welt aufsteigen. Im Rahmen des auf 5,5 Mrd. 
$ veranschlagten Vorhabens sollen zehn Zuckerraffinerien 







87


To
p


 Z
uk


un
ft


sm
är


kt
e


gebaut werden. Dabei stehen die VR China und Indien in der 
ersten Reihe und haben bereits Kredite bewilligt. Die pol-
nische Zuckergruppe Poski Cukier hat derweil mit der Ethiopi-
an Sugar Corp. eine Absichtserklärung über die Bereitstellung 
von technischem Beistand unterschrieben. Langfristiges Ziel 
sei der Export von äthiopischem Zucker nach Europa, heißt 
es.


Neben der äthiopischen Landwirtschaft gibt es noch eine 
„ausländische Landwirtschaft“ auf äthiopischem Grund und 
Boden: Ausländische Investoren aus Ländern mit begrenztem 
Anbaugebieten pachten (für wenig Geld) riesige Landstriche 
für eine Exporterzeugung zugunsten der eigenen Länder. 
Presseberichten zufolge gibt es mehr als 800 ausländisch 
finanzierte Landwirtschaftsprojekte in Äthiopien. Dem Ver-
nehmen nach arbeiten aber nur ein Bruchteil erfolgreich. 


Gesundheitswesen/Medizintechnik
Die Gesundheitsversorgung in Äthiopien bleibt rudimentär 
und fällt im Vergleich zum Nachbarn Kenia weit ab. Die Weni-
gen, die viel Geld haben, fliegen für eine bessere medizinische 
Behandlung nach Kenia, in die VAE oder nach Indien. Der 
Aufbau einer sich selbst tragenden und landesweiten Gesund-
heitsversorgung ist angesichts der geringen Durchschnitts-
verdienste eine Illusion. Äthiopien bleibt deshalb unverändert 
auf die großzügige Hilfe internationaler Organisationen und 
Kirchen angewiesen. Deutschland lieferte 2013 für lediglich 
4,7 Mio. Euro medizinische Geräte und orthopädische Vorrich-
tungen nach Äthiopien.


Maschinen- und Anlagenbau
Äthiopien ist ein noch kleiner, wenngleich rapide wachsen-
der Markt für Maschinen und Anlagen. Investoren aus der 
Türkei, der VR China, Indien und den Golfstaaten geben sich in 
Addis Abeba die Klinke in die Hand. Die äthiopische Textil- und 
Schuhindustrie steht vor einem Boom. Kein Monat, in dem nicht 
neue Investitionspläne publik werden, wie die im September 
2014 angekündigte 500-Mio.$-Investition der chinesischen 
Giangsu Lianfa Textile Company Ltd., die in Äthiopien gleich 
mehrere Textilfabriken bauen will. Neben günstigen Energie- 
und Arbeitskosten auch wegen des zollfreien Zugangs zu 
US- und EU-Märkten, wie Kong Xiangjun, Vorstandsvorsitzen-
der des Unternehmens sagt.


Die Weiterverarbeitung von Bodenschätzen, wie die geplante 
50-Mio.$-Aluminiumfabrik der Al-Ghurair-Gruppe aus den 
VAE, steht erst am Anfang. Und auch bei der Produktion 
von Konsumgütern hat Äthiopien ein hohes, noch nicht 
ausgeschöpftes Potenzial. Sollten sich, wie zumindest von 
Optimisten erwartet, die Rahmenbedingungen für private 


Investoren verbessern, könnte sich das Land zu einer kleinen 
regionalen Industriehochburg entwickeln und Kenia weit 
hinter sich lassen. „Wir warten derzeit darauf, dass Äthiopien 
seine Abgabenpolitik reformiert“, sagt Arif Chowdhury, Vize-
präsident des in China ansässigen Handy-Herstellers Techno 
Group. Die Pläne für eine dritte Montagefabrik in Äthiopien 
lägen bereits in der Schublage.


Nach letzten Zahlen importierte Äthiopien 2012 für 1.049 
Mio. $ Spezialmaschinen (SITC 72), für 82 Mio. $ Metallver-
arbeitungsmaschinen (SITC 73) und für 351 Mio. $ sonstige 
Maschinen (SITC 74). Der wichtigste Lieferant bei diesen drei 
Positionen ist die VR China, die ihre entsprechenden Exporte 
2013 erneut auf 392 Mio. $ steigern konnte. Die vergleichbaren 
deutschen Exporte verdoppelten sich 2013 nahezu auf 93 
Mio. $. Nach Angaben von Destatis lieferte Deutschland 2013 
vornehmlich sonstige Maschinen (30,1 Mio. Euro) nach Äthio-
pien sowie Maschinen für das Ernährungsgewerbe (10,6 Mio. 
Euro), Bergwerks-, Bau- und Baustoffmaschinen (6,0 Mio. Euro), 
 landwirtschaftliche Maschinen (4,9 Mio. Euro) und Maschinen 
für das Papier- und Druckgewerbe (2,7 Mio. Euro).


Tourismus
Das touristische Potenzial Äthiopiens ist begrenzt. Zwar hat 
das Land spektakuläre religiöse Bauwerke aus frühchrist-
licher Zeit, wie Kirchen und Klöster, die jedoch nur zu einem 
geringen Teil ausreichend touristisch erschlossen und zugäng-
lich sind. Selbst bei einem Ausbau bliebe dieser Bereich ein 
kleiner Nischenmarkt. Die wichtigsten dieser Ziele lassen 
sich mittlerweile aber immerhin komfortabel mit modernen 
Düsenjets erreichen. Für landeskundliche Reisen über Land 
fehlt es Äthiopien derweil weiterhin an einer ausreichenden 
Straßen- und Hotelinfrastruktur. Weite Landstriche sind zudem 
verödet (Bodenerosion) – eine Folge der intensiven Waldro-
dung. Bereits Anfang des 20. Jahrhunderts sind viele einhei-
mische Arten in ihrem Bestand erheblich geschwächt worden. 
Eine Aufforstung mit schnell wachsenden Eukalyptusbäumen 
ab 1905 hat dazu geführt, dass diese heutzutage den größten 
Teil der Bäume Äthiopiens ausmachen. Von den ursprüng-
lichen Forsten sind vermutlich weniger als 5% noch existent. 
Unter dem Raubbau an der Natur sowie der Jahrhunderte 
langen Jagd und Wilderei hat auch der Wildtierbestand massiv 
gelitten. Zwar gibt es weiterhin eine der weltweit höchsten 
Vielfalten an Vögeln und Säugetieren, darunter indigene Arten 
wie der Äthiopische Wolf oder der Blutbrustpavian, die einst 
großen Herden von Elefanten und Nashörnern aber sind fast 
vollständig ausgerottet.
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CôTE D’IVOIRE
Basisdaten:
Fläche 2014: 322.463 qkm
Einwohner 2014: 24,8 Mio.
Geschäftssprache: Französisch
Währung: CFA-Franc (FCFA)
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 655,957 FCFA; 1 US$ = 494,0 FCFA


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal: 36,71 Mrd. US$ *)
BIP/Kopf: 1.302,3 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Land-/Forst-/Fischwirtschaft 30,0%;
 Bergbau/Herstellung/Versorgung 20,4%;
 Industrie 15,2%;
 Handel/Gaststätten 14,7%;
 Bau 6,0%;
 Transport/Lagerhaltung/Kommunikation 3,8%
BIP-Wachstum: 7,9% *)
Inflationsrate: 1,1% *)
Haushaltssaldo:  -2,6% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo: -1,6% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung: 11,6 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013: Bestand 8.233 Mio. US$, Zufluss 371 Mio. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Eine der größten Volkwirtschaften Westafrikas.
Starke Abhängigkeit von Rohstoffexporten und schwankenden Welt-
marktpreisen.


Hubfunktion für andere frankophone Märkte in der Region. Nach wie vor politische Instabilität.


Währung CFA Franc ist an den Euro gekoppelt und Zahlungsmittel 
innerhalb der Westafrikanischen Währungsunion.


Starker französischer Einfluss in Wirtschaft und Politik schreckt vor 
allem deutsche Unternehmen ab.


Vergleichsweise intakte Infrastruktur (Energie, Häfen, Wasser). Korruption und ineffiziente Verwaltung.


Gut entwickelte Landwirtschaft.


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Investitionen in die Infrastruktur (Straßen, Häfen, Energie, Wasser, 
Telekommunikation).


Möglichkeit wiederauflebender sozialer und politischer Instabilität.


Gutes Potenzial in Rohstoffbereichen (Landwirtschaft, Bergbau, Öl 
und Gas).
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Politik
Die Côte d’Ivoire hat sich seit 2011 politisch deutlich stabili-
siert. Nach einer zehnjährigen Phase des Bürgerkriegs und der 
praktischen Teilung des Landes knüpft die Republik damit an 
die Zeit an, als sie die führende politische und wirtschaftliche 
Macht im frankophonen Afrika war. 


Nach der Unabhängigkeit 1960 herrschte 33 Jahre lang der 
Gründungspräsident Houphouët-Boigny. Der Machtkampf 
um seine Nachfolge gipfelte schließlich 2002 in einem Bür-
gerkrieg, der zwar 2007 beendet wurde, aber nicht zu einer 
politischen Stabilisierung führte. Erst in Folge der Präsident-
schaftswahlen 2010 setzte sich der jetzige Präsident Alassane 
Ouattara gegen seinen Opponenten Laurent Gbagbo durch. 
Seit der Machtübernahme von Ouattara verzeichnet die Côte 
d’Ivoire ein kräftiges Wirtschaftswachstum. Der ehemalige 
Mitarbeiter der Weltbank Ouattara profitiert von seinen guten 
Beziehungen zu den Bretton Woods Institutionen und hohen 
Investitionen in die Infrastruktur. 


Die Côte d’Ivoire ist im frankophonen Afrika die größte Volks-
wirtschaft und auch politisch eines der wichtigsten Länder. 
Die Afrikanische Entwicklungsbank hat traditionell ihren Sitz 
in Abidjan und die Stimme des Landes ist in den Nachbarlän-
dern gefragt. 


Die politische Stabilisierung ist jedoch noch immer nicht 
abgeschlossen. Vereinzelt kommt es innerhalb des Landes 
zu gewalttätigen Auseinandersetzungen und die 2010 in den 
Präsidentschaftswahlen unterlegene Partei des ehemaligen 
Präsidenten Gbagbo hat immer noch eine große Anhänger-
schaft in der Bevölkerung. Eine wichtige Bewährungsprobe 
bilden daher die Wahlen Ende 2015 / Anfang 2016.


Wirtschaftliche Entwicklung
Côte d’Ivoire hofft trotz weiterhin recht instabiler politischer 
Lage auf eine erfolgreiche wirtschaftliche Periode. Für die 
kommenden Jahre prognostizieren Experten recht hohe Stei-
gerungsraten des Bruttoinlandsprodukts (BIP) von 6,5 bis 7,5%. 
Durch die politische Krise, die Ende der 1990er Jahre begann 
und erst 2011 endete, verzeichnete das Land mehr als eine 
Dekade wirtschaftlichen Stillstand, durch den ein Investitions-
stau in vielen Bereichen entstanden ist. Côte d’Ivoire möchte 
nun wieder Drehscheibe für das frankophone Westafrika wer-
den, von der aus man Guinea, Mali, Burkina Faso, Niger, Togo 
und Benin mit Industriegütern beliefern kann.


Viele vor allem ausländische Unternehmen sind während der 
Krise nach Ghana übergesiedelt. Präsident Alassane Ouattara, 
der studierter Ökonom ist und lange für den IWF gearbeitet 
hat, genießt einen gewissen Vertrauensvorschuss westlicher 


Regierungen und Geberorganisationen, was die finanzielle 
Unterstützung seiner Vorhaben erleichtern dürfte. Auf diese 
Karte setzt er auch bewusst. 


Neue Investoren aus den USA, Großbritannien und Asien kom-
men nach Côte d’Ivoire, sie haben allerdings mit Herausforde-
rungen zu kämpfen. Sie kommen schwerer an Finanzierungen 
durch lokale Banken, weil der ivorische Bankensektor durch 
französische Großbanken geprägt ist. Auch die französische 
Politik interveniert in Côte d’Ivoire regelmäßig zum Vorteil 
eigener Unternehmen.


Ansonsten sind die Voraussetzungen für eine Ansiedelung in 
Côte d’Ivoire in einigen Sektoren gar nicht schlecht. So ist die 
Infrastruktur in den Bereichen Energie, Wasser und Transport 
für westafrikanische Verhältnisse gut ausgebaut. Auch die Bil-
dung der Ivorer ist recht gut, was das Finden von Fachkräften 
erleichtert. Die bürokratischen Hürden sind hingegen immer 
noch groß. In den „Doing Business“ Reports der letzten Jahre 
liegt Côte d’Ivoire im hinteren Bereich.


Produzierende Unternehmen haben derzeit sehr positive 
Zukunftserwartungen und investieren in neue Maschinen 
oder gleich in neue Fabriken. Im Ösektor sichern sich inter-
nationale Firmen Offshore-Lizenzen vor der ivorischen Küste, 
nachdem direkt nebenan in Ghana erfolgreich gebohrt wurde. 
In der für das Land wichtigen Landwirtschaft wird in den 
Anbau von Palmöl und Kautschuk investiert. Auch die Wei-
terverarbeitung von Nahrungsmitteln in Côte d’Ivoire wird 
verstärkt. Zahlreiche Infrastrukturprojekte, in der Regel mit 
privater Beteiligung, werden durchgeführt in den Bereichen 
Transport, Energie, Wasser und Telekommunikation. Dies wie-
derum zieht Projekte in der Zementproduktion nach sich.


Wirtschaftsstruktur
Côte d’Ivoire verfügt insbesondere im Großraum Abidjan 
immer noch über eine recht breit aufgestellte Wirtschaft. 
Zwar ist durch die politische Krise großer Schaden entstan-
den, da einige Unternehmen das Land in Richtung Ghana 
verließen. Immer noch ist die französische Präsenz im Land 
sehr stark. In allen wichtigen Infrastrukturbetrieben sitzen mit 
Bouygues, Bolloré, Orange, Air France, Total oder Finagestion 
französische Unternehmen mit großer Finanzkraft an den 
Schalthebeln. Hinzu kommt, dass die in Abidjan mit offiziell 
rund 14.000 immer noch sehr starke französische Gemeinde 
auch große Teile des Mittelstandes im Land führen.


Erst eine geringe Rolle spielen der Bergbau und der Öl- und 
Gassektor. Vielversprechende Funde in beiden Bereichen 
könnten in den kommenden Jahren jedoch Investitionen nach 
sich ziehen. Die Landwirtschaft wird dominiert durch den 
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Kakaoanbau, aber auch andere Cash-Crops wie Palmöl und 
Kautschuk werden erfolgreich angebaut. In den kommenden 
Jahren sollen nach dem Willen der Regierung deutlich mehr 
Investitionen in die Verarbeitung der geernteten Rohstoffe 
fließen.


Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Obwohl Côte d’Ivoire mit einem BIP von etwa 30 Mrd. US$ der 
nach Nigeria und Ghana größte Markt in Westafrika ist, seit 
kurzem hohe Wachstumsraten aufweist und in einigen Sek-
toren (Infrastruktur, Industrie) über ein deutlich höheres Liefer- 
und Investitionspotenzial als zum Beispiel das benachbarte 
Ghana verfügt, ist die deutsche Präsenz an Firmen fast gleich 
null. Zwar sind deutsche Unternehmen im frankophonen 
Subsahara-Afrika generell schwach repräsentiert, nirgendwo 
ist jedoch die Diskrepanz zwischen Potenzial und Präsenz so 
groß wie in Côte d’Ivoire. Das fällt auf, da neben französischen 
Firmen auch Akteure aus anderen Ländern wie den USA, Süd-
korea, Israel, Südafrika oder China präsent sind.


Außenhandel
Côte d’Ivoire möchte bei den Handelspartnern diversifizie-
ren. Die starke Abhängigkeit von Frankreich wird sich in den 
kommenden Jahren vermutlich etwas reduzieren. Dennoch 
bleiben durch die starke französische Präsenz im Lande die 
alten Lieferverbindungen bestehen. In Côte d’Ivoire ansässige 
französische Unternehmen beziehen ihre Ausrüstungen im 
Zweifel bei französischen Zulieferern. Zunehmend an Gewicht 
gewinnen China und Indien als Zulieferer von Waren in den 
verschiedensten Bereichen. Aufgrund des für die kommenden 
Jahre prognostizierten hohen Wirtschaftswachstums ist mit 
einer deutlichen Zunahme der Importe zu rechnen. Dies gilt 
insbesondere auch für Investitionsgüter wie Maschinen und 
Anlagen sowie Chemikalien.


Außenhandel Äthiopiens (in Mio. 


2012 2013 *) 2014 *)


Importe 8.460 8.976 10.012


Exporte 11.962 12.809 14.190


Handelsbilanzsaldo 3.502 3.833 4.178


Quelle: Economist Intelligence Unit (EIU)


*) Schätzung


Haupteinfuhrländer (Importe in 
Mio. US$; Veränderung in %)


2008 2012
Verän-


derung 
2012/08


Insgesamt 7.883,68 9.769,66 23,9


Nigeria 2.313,45 2.510,79 8,5


Frankreich 999,56 1.210,32 21,1


China 542,14 715,82 32,0


Indien 131,47 389,17 196,0


Kolumbien 93,61 363,30 288,1


Thailand 356,16 287,13 -19,4


USA 209,15 254,43 21,6


Deutschland 224,50 240,17 7,0


Vietnam 82,02 223,67 172,7


Niederlande 155,77 195,64 25,6


Quelle: UN Comtrade


Einfuhr  nach Warengruppen
(in Mio. Euro, Veränderung in %)


SITC Warengruppe 2008 2012
Veränd. 


2012/08


Insgesamt 7.883,68 9.769,66 23,9


.Deutschland 224,50 240,17 7,0


33 Erdöl, Erdölerzeugnisse 
und verwandte Waren


2.806,44 2.922,35 4,1


.Deutschland 2,94 6,19 110,5


04 Getreide und Getreideer-
zeugnisse


657,75 962,88 46,4


.Deutschland 5,88 3,51 -40,3


78 Kraftfahrzeuge 404,44 506,22 25,2


.Deutschland 71,22 64,44 -9,5


79 Andere Beförderungsmittel 25,36 486,75 -


.Deutschland 0,10 0,61 510,0


03 Fische 394,05 336,75 -14,5


.Deutschland 6,92 0,84 -87,9


74 Maschinen für verschie-
dene Zwecke


212,86 322,47 51,5


.Deutschland 15,67 26,34 68,1


72 Arbeitsmaschinen 200,19 305,48 52,6


.Deutschland 17,10 24,38 42,6


54 Medizinische und pharma-
zeutische Erzeugnisse


228,46 293,93 28,7


.Deutschland 6,30 11,09 76,0


57 Kunststoffe in Primärform 207,09 263,73 27,4


.Deutschland 7,84 5,06 -35,5


77 Elektrotechnik *) 158,50 241,06 52,1


.Deutschland 4,93 6,80 37,9


Quelle: UN Comtrade


*) einschl. elektronischer
Bauelemente
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Auch der Wert der Exporte aus Deutschland in das westafrika-
nische Land ist in den letzten Jahren nur wenig gestiegen. Es 
scheint, als schrecke die immer noch bestehende französische 
Dominanz deutsche Unternehmen ab. Der Wert ivorischer 
Exporte nach Deutschland übersteigt die Importe bei Wei-
tem. Dabei handelt es sich fast ausschließlich um Rohkakao 
für die Süßwarenindustrie. Im Rahmen der wirtschaftlichen 
Zusammenarbeit engagiert sich Deutschland durch Pro-
gramme im Bereich der ländlichen Wirtschaftsentwicklung 
und dem Erhalt der Biodiversität. Hieran ist die EU mit einer 
Kombifinanzierung beteiligt. Ein weiteres Vorhaben fördert 
Entwicklungspartnerschaften mit der Wirtschaft, vor allem 
in der Landwirtschaft.


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Bergbau/Öl und Gas
Die Mineralvorkommen von Côte d’Ivoire stießen in den letz-
ten drei Jahren zunehmend auf Interesse internationaler Berg-
baugesellschaften. Zum Aufbau einiger Minen ist es gekom-
men, allerdings hat das Land durch die politische Krise den 
Rohstoffboom der Jahre 2004 bis 2012 weitgehend verpasst. 
Vor allem in der Goldproduktion werden diverse Projekte 
umgesetzt. Das Land liegt auf großen Teilen des westafrika-
nischen Birimian-Goldgürtels. Im Aufbau befindliche Projekte 
sind die Sissingue-Mine von Perseus Mining sowie die Agba-
ou-Mine von Endeavour Mining. Auch bestehende Minen wie 
Tongon (Betreiber: Randgold) und Bonikro (Newcrest) sollen 
ausgebaut werden.


Das Land verfügt zudem in Mount Gao über signifikante 
Eisenerzlagerstätten. Dort hält die indische Tata Steel seit 
2007 zusammen mit der staatlichen ivorischen Société pour 


Entwicklung des bilateralen
Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte
nach Côte d’Ivoire


Deutsche Importe
aus Côte d’Ivoire


Handels-
volumen


2004 79,5 275,1 354,6


2005 82,2 281,3 363,5


2006 104,4 574,2 678,6


2007 100,9 787,5 888,4


2008 116,2 1.012,8 1.129,0


2009 95,1 918,7 1.013,8


2010 114,7 846,3 961,0


2011 98,1 1.065,2 1.163,3


2012 146,0 1.020,1 1.166,1


2013 149,8 959,1 1.108,9


Quelle: Destatis


le Développement Minier de la Côte d’Ivoire (Sodemi) eine 
Konzession. Die Chancen auf Realisierung stehen angesichts 
hoher Investitionskosten für die Infrastruktur und der schlep-
penden chinesischen Konjunktur jedoch vorerst schlecht.


Das im Öl- und Gassektor federführende Ministerium für 
Petroleum und Energie (MPE) will eine Erhöhung der derzeit 
bei rund 31.000 bpd liegenden Ölproduktion. Bis 2018 sollen 
ambitionierte 200.000 bpd erreicht werden. Gleiches gilt für 
die Gasproduktion, die bei derzeit etwa 53 Mrd. Kubikfuß 
pro Jahr liegt. Selbst wenn die Ziele nur zum Teil realisiert 
werden, stehen die Zeichen im Sektor klar auf Wachstum. 
Ziel der Regierung ist es, die ivorischen Wärmekraftwerke mit 
eigenem Gas zu speisen. Die vor der Küste gelegenen Öl- und 
Gasblocks sind nur zu etwa 30% exploriert.


Eine der größten Investitionen kommt von der mehrheitlich 
zur französischen Bouygues gehörenden Foxtrot. Im Block 
CI-27 liegen die nach derzeitigem Kenntnisstand größten 
Gasreserven des Landes, die Foxtrot mit Investitionen von 750 
Mio. Euro ausbeuten möchte. Bereits jetzt liefert das Unterneh-
men von dort einen Großteil des Gases für die Wärmekraft-
werke Azito, Vridi und Ciprel.


Bauwirtschaft
Der ivorische Bausektor erlebt durch zahlreiche Bauprojekte 
einen massiven Aufschwung. Aufträge bringen vor allem Infra-
strukturprojekte in den Bereichen Transport, Energie, Wasser 
und Telekommunikation. Darüber hinaus sieht die Regierung 
einen hohen Bedarf für Investitionen im Häuserbau und im 
Bereich der städtischen Entwicklung. Das Geld kann sie nur 
zum kleinen Teil aufbringen und setzt daher auf Geberinstitu-
tionen oder PPP-Projekte, durch die private Gelder fließen. 


Abgesehen von wenigen lokalen Firmen sind es vor allem 
französische Bauunternehmen, die größere Projekte finanzi-
ell stemmen können. Dazu zählen unter anderem Bouygues 
(Colas, DTP Terrassement und Socoprim), Vinci (Sogea-Satom), 
Fougerolle (Eiffage) und Fayat (Razel-Bec). Neu hinzu kommen 
chinesische Baufirmen mit Finanzierung, die in großem Stil 
Sozialwohnungen bauen wollen.


Reichlich Dynamik herrscht aufgrund der regen Bautätigkeit 
auch im Baustoffsektor, vornehmlich Zement. So dürften die 
beiden lokalen Produzenten Abidjan Cement und Ivorian 
Cement and Materials Gesellschaft erhalten unter anderem 
durch einen Ableger der nigerianischen Dangote, der in Abid-
jan einen Zement-Importterminal mit einer Kapazität von 1 
Mio. jato aufbauen möchte. Marokkos Ciments de l’Afrique 
(CIMAF) baut zudem eine 500.000-jato-Zementfabrik in Abid-
jan, die auf 1 Mio. jato ausgebaut werden kann.
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Transport/Verkehr
Der Transportsektor wartet unter anderem mit drei inter-
national beachteten Projekten in Abidjan auf: der Bau des 
zweiten Containerterminals, einer dritten Brücke über die 
Lagune sowie eines Nahverkehrszuges. Im März 2013 ging 
der Zuschlag für den Bau des 1,5-Mio.-TEU-Containerterminals 
(TC2) mit Kosten von 660 Mio. US$ an ein Konsortium unter 
Führung von Bolloré. Das PPP soll 2016 für 20 Jahre starten 
und erhöht die derzeitige Containerkapazität von Abidjan 
massiv. Abidjan wird dadurch seine Stellung als Westafrikas 
Hafen Nummer Eins zurückbehaupten. Im Zuge der poli-
tischen Krise hatte Abidjan viel Umschlag an Tema (Ghana) 
und Lomé (Togo) verloren.


Der Bau der Henri-Konan-Bedie-Mautbrücke ging an das lokale 
Konsortium Socoprim unter Führung von Bouygues. Die Brü-
cke befindet sich im Bau, soll rund 292 Mio. Euro kosten und 
wird zum großen Teil von Entwicklungsbanken finanziert. Das 
PPP soll ab Ende 2014 für 30 Jahre laufen. Schließlich soll eine 
Stadtbahn für Abidjan gebaut werden, die auf einer Trasse von 
37 km Länge 260.000 Menschen pro Tag transportieren kann. 
Der Zuschlag ging im April 2014 an das franko-koreanische 
Konsortium, bestehend aus Bouygues, Dongsan Engineering 
und Huyndai Rotem Company. Die Kosten werden auf etwa 
500 Mio. Euro geschätzt.


Bei der Instandhaltung des Straßennetzes ist die Regierung 
auf Geberhilfen angewiesen. Allein die jährlich anfallenden 
rund 48 Mio. US$ für die Instandhaltung kann der Staat kaum 
aufbringen. Derzeit wird unter anderem die Renovierung der 
Strecke Abidjan-Grand Bassam für 94,5 Mio. Euro größtenteils 
von der China Eximbank finanziert. Die 1.260 km lange Sitarail-
Bahnstrecke von Abidjan nach Ouagadougou (Burkina Faso) 
wird seit 1995 in einer 25 Jahre laufenden Konzession von 
Bolloré betrieben. Bolloré investierte 2012 in 97 Waggons 
aus Indien.


Die zugesagten Instandhaltungsmaßnahmen führte das 
Unternehmen jedoch nur zum Teil durch, weshalb sich zum 
Ende der Konzession ein Investitionsstau bei der viel genutzten 
Bahntrasse anhäuft. Im Flugverkehr steigen seit 2012 die 
Passagierzahlen kräftig, weshalb Flughafenbetreiber Aerian 
derzeit in die Modernisierung des Abidjaner Flughafens Felix 
Houphouet-Boigny investiert. Fluglinien wie Turkish, South 
African, Royal Air Maroc, Emirates, Brussels und Air France 
fliegen den Airport seit 2012 erstmals oder wieder an.


Energie/Erneuerbare Energie
Umfangreiche Investitionen finden im ivorischen Strommarkt 
statt. Die Regierung möchte die derzeitige Stromerzeugungs-
kapazität von 1.321 MW auf 2.421 MW im Jahr 2018 ausbauen. 


Eine Reihe von Projekten im Bereich Wärmekraft sind im Bau 
oder werden geplant: Der Independent Power Producer (IPP) 
Ciprel investiert gerade in ein neues 110-MW-Gaskraftwerk. 
In einer dritten Erweiterungsphase wird zudem die Kapazität 
des Azito-Gaskraftwerks für 349 Mio. Euro um 150 MW erhöht 
(Bau durch Hyundai). Zudem stockt die britische Aggreko ihr 
100-MW-Gaskraftwerk in Vridi durch weitere 100 MW auf. In 
einem Joint Venture mit Petroci plant die US-amerikanische 
Contour Global ein 330-MW-Gaskraftwerk in Abatta für 450 
Mio. Euro.  Auch die Wasserkraft soll ausgebaut werden. Für 
fast 500 Mio. Euro wird derzeit das 275-MW-Soubre-Wasser-
kraftwerk gebaut mit chinesischer Unterstützung (China-Exim 
Bank, Sinohydro).  


Erneuerbare Energien sollen bis 2020 rund 5% der Erzeu-
gungskapazität ausmachen. Die im Agro-Processing aktive 
Sifca will über ihre Tochter Palmci ein Biomasse-Kraftwerk mit 
42 MW installieren und zum Heizen Abfälle aus ihrer Palmöl-
produktion verwenden. Das Kraftwerk soll 31 Mio. Euro kosten 
und 2015 in die Produktion gehen. Problem bei den erneu-
erbaren Energien ist das fehlende Regelwerk. Es gibt keine 
festen Einspeisetarife, die der Stromversorger Compagnie 
Ivorienne d’Électricité (CIE) an die Produzenten zahlen müsste. 
Die CIE, die zu 54% der französische Bouygues gehört, ist 
verantwortlich für Betrieb und Instandhaltung des Übertra-
gungs- und Distributionsnetzes. Mit Hilfe der Regierung sind 
Investitionen in Höhe von 600 Mio. Euro in neue Leitungen 
und Schaltstationen geplant.


Wasserversorgung
Mindestens 15 Projekte im Gesamtwert von rund 292,5 Mio. 
Euro werden nach Angabe der Oxford Business Group derzeit 
durchgeführt oder geplant, davon etwa 40% allein in Abidjan. 
Dabei stechen zwei Großprojekte heraus: Von der China Exim 
Bank wird ein Projekt für 75 Mio. Euro finanziert, das Abidjan 
mit Grundwasser aus Bonoua versorgen soll. Damit dürfte 
die Wasserversorgung des Südens der Stadt um 80.000 cbm 
erhöht werden. In Yopougon wird eine Wasseraufbereitungs-
anlage für 40.000 cbm am Tag gebaut.


Im Jahr 2013 dürfte nach Auskunft des nationalen Wasser-
versorgers Société de Distribution d’Eau de la Côte d’Ivoire 
(SODECI) der Wasserbedarf in Abidjan bei 550.000 cbm am Tag 
gelegen haben, bereitgestellt werden konnten aber nur rund 
360.000 cbm. Auch im Abwassersektor kommt es aufgrund 
etlicher Investitionen in der Nahrungsmittelverarbeitung zu 
Erweiterungsmaßnahmen durch den Abwasserentsorger 
Abidjanaise de Traitement des Eaux.
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Auch der Wert der Exporte aus Deutschland in das westafrika-
nische Land ist in den letzten Jahren nur wenig gestiegen. Es 
scheint, als schrecke die immer noch bestehende französische 
Dominanz deutsche Unternehmen ab. Der Wert ivorischer 
Exporte nach Deutschland übersteigt die Importe bei Wei-
tem. Dabei handelt es sich fast ausschließlich um Rohkakao 
für die Süßwarenindustrie. Im Rahmen der wirtschaftlichen 
Zusammenarbeit engagiert sich Deutschland durch Pro-
gramme im Bereich der ländlichen Wirtschaftsentwicklung 
und dem Erhalt der Biodiversität. Hieran ist die EU mit einer 
Kombifinanzierung beteiligt. Ein weiteres Vorhaben fördert 
Entwicklungspartnerschaften mit der Wirtschaft, vor allem 
in der Landwirtschaft.


Agrobusiness/Nahrungsmittelverarbeitung
Positiv sieht die Zukunft der Landwirtschaft aus. Bei Kau-
tschuk, wo Côte d’Ivoire der weltweit sechstgrößte Produzent 
mit 270.000 t (2013) ist, wird derzeit ebenso hohes Produk-
tionswachstum verzeichnet wie bei Palmöl (hier ist das Land 
der zweitgrößte afrikanische Produzent mit rund 360.000 l 
2012). Investitionen sind unter anderem geplant von der US-
amerikanischen Cargill und von der israelischen Dekel. Seit 
Ende der Siebziger Jahre ist Côte d’Ivoire der weltweit größ-
te Kakaoproduzent mit einer Produktion von fast 1,5 Mio. 
t. Allerdings sind umfassende Investitionen zum Beispiel in 
neue Saaten notwendig, um in Zukunft hohe Qualität liefern 
zu können.


Reis kristallisiert sich in Côte d’Ivoire wie in vielen anderen 
westafrikanischen Ländern immer mehr als das wichtigste 
Grundnahrungsmittel heraus. Das Land muss derzeit jährlich 
etwa 850.000 t Reis aus Asien importieren, um den Bedarf 
zu decken. Eine ganze Reihe von Anbauprojekten sind im 
Gespräch, allerdings wird bislang nur wenig davon auch 
umgesetzt.


Nach langer wirtschaftlicher Stagnation (1999 bis 2011) ist 
der Nachholbedarf an Investitionen im Nahrungsmittelsek-
tor groß. Einen Fokus seiner Politik legt Präsident Ouattara 
unter anderem auf die vermehrte Weiterverarbeitung der im 
Land geernteten Rohstoffe wie Kakao, Kaffee, Baumwolle, 
Cashewnüsse, Kautschuk oder Palmöl. Gerade beim Ausbau 
der Kakaomühlen haben diverse Unternehmen wie Cargill, 
Olam und Barry Callebaut Investitionen angekündigt. Weitere 
Projekte werden geplant von der algerischen Cevital Food 
Processing Industry (unter anderem Weiterverarbeitungsan-
lagen für Kakao, Reis, Mais, Zucker und Speiseöl), von Olam 
(Weiterverarbeitung von Cashew-Nüssen, Bau einer Molkerei) 
und Unilever (Modernisierung der Palmölverarbeitung).


Von Investitionen geprägt ist auch der Getränkemarkt. Die 
führende Brauerei Société Limonades et Brasseries d’Afrique 
(Solibra) hat erst kürzlich eine neue Produktionslinie im 
Westen des Landes eröffnet und dürfte in den kommenden 
Jahren weiter in neue Linien investieren. Neue Konkurrenz 
gibt es seit Anfang 2013 mit Les Brasseries Ivoriennes (LBI). Die 
Brauerei mit einer Kapazität von 250.000 hl kann bei Bedarf auf 
525.000 hl ausgebaut werden. Für die kommenden Jahre pro-
gnostizieren Marktbeobachter Wachstumsraten im ivorischen 
Biermarkt von circa 8%. Auch bei Softdrinks und Mineralwas-
ser ist Solibra der Marktführer. Das Unternehmen füllt Coca 
Cola, Fanta und Sprite ab. In Youpogon bei Abidjan plant das 
Unternehmen den Bau einer PET-Abfülllinie.


Gesundheitswesen/Medizintechnik
Nach Jahren mangelnder staatlicher Investitionen und weit-
reichender Schäden durch die politische Krise 2010/11 wurde 
2013 als „Jahr der Gesundheit“ von Präsident Ouattara ausge-
rufen. Das Jahr sollte den Startschuss markieren für ein stetig 
steigendes Gesundheitsbudget von zuletzt etwa 4% auf 15% 
im Jahr 2020. Auch wenn es am Ende deutlich weniger sein 
sollte, kommt es erstmals seit längerer Zeit wieder zu umfang-
reichen Projekten im Gesundheitssektor.


Dazu zählen das Mutter-Kind-Krankenhaus von der Children 
of Africa Foundation in Bingerville sowie der Bau von fünf 
kleineren Hospitälern für 4 bis 5 Mio. US$, finanziert von der 
Didier Drogba Foundation. Die zu 90% im Großraum Abidjan 
angesiedelten privaten Kliniken verfügen über zum Teil sehr 
gute Einrichtungen, wie die in den 1980er Jahren gebaute 
Polyclinique Internationale Sainte Anne-Marie (PISAM) mit 
216 Betten und etwa 100 Ärzten.


Maschinen- und Anlagenbau
Maschinen und Anlagen muss das westafrikanische Land komplett 
importieren. Die Lieferchancen für bestimmte Bereiche sind aus 
deutscher Sicht sehr gut. Sowohl in den Sektoren Öl und Gas, Berg-
bau als auch Nahrungsmittelverarbeitung sehen die Wachstum-
schancen in den kommenden Jahren sehr gut aus. Hinzu kommt, 
dass sich die privaten Akteure bestes Gerät leisten können. In der 
Landwirtschaft wird es zwar ebenfalls zu Investitionen kommen, 
allerdings ist die Kaufkraft der überwiegenden Kleinbauern sehr 
begrenzt. So wird es im Bereich Landtechnik sehr darauf ankom-
men, preiswertes und technisch wenig anspruchsvolles Gerät für 
den afrikanischen Markt anzubieten. High Tech ist aufgrund der 
mangelnden Verfügbarkeit von Ersatzteilen nur wenig geeignet.
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KENIA
Basisdaten:
Fläche 2014: 580.367 qkm
Einwohner 2014: 42,9 Mio.*)
Geschäftssprachen: Englisch
Währung: Kenia-Schilling (K.Sh.); 1 K.Sh. = 100 Cents
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 114,992 K.Sh.; 1 US$ = 86,297 K.Sh.


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal: 62,7 Mrd. US$ *)
BIP/Kopf: 1.137,9 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Land-/Forst-/Fischwirtschaft 29,6%;
 Handel/Gaststätten/Hotels 13,2%;
 Bergbau/Industrie 12,6%;
 Transport/Logistik/Kommunikation 10,5%; 
 Bau 4,6%;
BIP-Wachstum: 5,3% *)
Inflationsrate: 7,3% *)
Haushaltssaldo:  -5,0% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo: -6,7% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung: 17,1 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013: Bestand: 3,4 Mrd. US$; Zuflüsse: 514,4 Mio. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Umfangreiche Bodenschätze: Öl, Gas, Titan, Seltene Erden, Kohle. Viel zu hohe Produktions- und Transportkosten.


Ausbaufähige industrielle Strukturen. Unbefriedigendes Wirtschaftswachstum.


Diversifizierte Privatwirtschaft. Schwache Infrastruktur.


Relativ gut ausgebildete Bevölkerung.
Autokratisch-demokratisches Regierungsregime, mangelhafte 
Rechtsstaatlichkeit.


Korruption und hohe Kriminalität.


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Bodenschätze. Ungerechte Ressourcenverteilung und hohe Arbeitslosigkeit.


Infrastruktur- und Immobilienprojekte. Nachfrageschwankungen auf Exportmärkten.


Ausbau von Nairobi als regionalem Hub. Trockenheit und Missernten.


Neue, fortschrittlichere Verfassung. Verarmung der Bevölkerung durch zu hohes Bevölkerungswachstum.


Terrorismus.
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Politik
Kenia ist in Ostafrika die politische und wirtschaftliche Füh-
rungsmacht. Die Republik wurde 1963 unabhängig und 
wurde seit dem immer von zivilen Regierungen geführt. Der 
derzeitige Präsident Uhuru Kenyatta ist der vierte Präsident 
und Sohn des ersten Präsidenten Jomo Kenyatta. Die Familie 
Kenyatta gehört nicht nur zu den einflussreichsten Familien 
sondern auch zu den reichsten Familien Kenias. Uhuru Kenyat-
ta ist seit Dezember 2013 der Präsident Kenias und setzte sich 
gegen den damaligen Premierminister Raila Odinga in den 
Wahlen durch.


Die politische Stabilität Kenias hat sich in den letzten Jah-
ren verschlechtert. In den Küstenregionen Kenias etablieren 
in einer traditionell sehr toleranten islamischen Gemeinde 
zunehmend auch radikale Islamisten. Die Radikalisierung, die 
sich in Anschlägen auf gemäßigte Muslime oder das Einkaufs-
zentrum Westgate in Nairobi im September 2013 äußert, hat 
vermutlich interne als auch externe Gründe. Zu dem Anschlag 
auf das Einkaufszentrum mit 67 Opfern bekannte sich die 
radikalislamische somalische Miliz Al-Shabaab. Nach Aussage 
der Al-Shabaab handelte es sich bei dem Anschlag auch um 
eine Vergeltungsmaßnahme gegen die Intervention Kenias in 
Somalia – die dort mit der somalischen Regierung und äthio-
pischen Truppen die Al-Shabaab bekämpft. Weitere Anschlä-
ge hat es im Verlauf des Jahres 2014 im Nordosten Kenias 
gegeben. Darüber hinaus gibt es in vielen Regionen Kenias 
Verteilungskämpfe um fruchtbares Land. Ein Grund dafür ist 
die Demographie. Allein seit 1990 hat sich die kenianische 
Bevölkerung von damals 23 Mio. Einwohnern auf heute rund 
46 Mio. Einwohner verdoppelt. Bis zum Jahr 2045 wird sich die 
Einwohnerzahl Kenias auf dann voraussichtlich 90 Mio. noch 
einmal verdoppeln. Verteilungskämpfe ergeben sich jedoch 
allein aus der Demographie sondern häufig dort, wo traditi-
onelle Bewohner auf neuangesiedelte Bewohner treffen, wie 
z.B. auch in den Küstenregionen. 


Trotz dieser Herausforderungen ist Kenia eine regionale Füh-
rungsmacht. Das gilt sowohl innerhalb der Eastern African 
Community als auch im internationalen Kontext. Viele Unter-
nehmen sowie internationale Organisationen haben in Nai-
robi ihren Sitz für die Region Ostafrika. 


Wirtschaftliche Entwicklung
Gegen das schnelle Bevölkerungswachstum und die 
schwachen staatlichen Strukturen hat das kenianische Wirt-
schaftswachstum bislang keine Chance. Arbeitslosigkeit und 
Unterbeschäftigung steigen. Die Regierung setzt auf mehr 
Schulden und vertagt Reformen. Ölfunde und nachfolgende 
Petro-Dollars sollen das Problem eines Tages lösen. Bis es 
soweit ist, gibt es allerdings noch viele Fragezeichen: Das 


bislang gefundene Öl ist sehr zähflüssig, Förderung und Trans-
port wären schwierig und teuer.
Die kenianische Wirtschaft wird 2014 vermutlich um etwa 
5,0% wachsen, weniger als erwartet, weil Landwirtschaft 
und Wasserkraftwerke im Frühjahr zu wenig Regen beka-
men. Hinzu kam ein Einbruch bei den Touristenankünften 
aus Angst vor Terrorismus und Ebola. In den nächsten beiden 
Jahren sind Wachstumszahlen von 5,7% und 5,5% wahrschein-
lich, prognostiziert die britische Economist Intelligence Unit 
(EIU). Die Weltwirtschaft habe sich insgesamt belebt, billigere 
Konsumentenkredite und eine halbwegs stabile Inflationsra-
te führten zu einem höheren privaten Verbrauch, sagen die 
Wirtschaftsforscher. Hinzu kämen umfangreiche Infrastruktu-
rinvestitionen sowohl von öffentlicher wie von privater Seite. 
Weitere positive Einflussfaktoren sind eine weiter wachsende 
Mittel- und Oberschicht, eine zunehmende Verstädterung, 
eine bessere Integration in die Ostafrikanische Staatenge-
meinschaft (EAC) und, wenn auch nur bescheidene, Struk-
turreformen.


Wirtschaftsstruktur
Überdurchschnittliches Wachstum ist im Dienstleistungs-
sektor zu erwarten, der von der Fernmeldeindustrie, dem 
Transportgewerbe und Finanzdiensten beflügelt wird. Das 
verarbeitende Gewerbe ist bislang nur auf bescheidenem 
Wachstumskurs. Dies könnte sich spätestens ab 2017 ändern, 
wenn die versprochenen neuen Kraftwerke ans Netz gehen 
und die Strompreise, wie erhofft, deutlich und nachhaltig 
sinken. Die Bauindustrie profitiert weiterhin von Immobilien-
spekulationen, wenngleich sich ein Ende in den oberen Preis-
segmenten ankündigt, und von umfangreichen Infrastruktur-
projekten, bei denen aber auch noch längst nicht sicher ist, 
ob sie zeitig und in vollem Umfang realisiert werden können. 
Der Bergbau wird durch eine Vielzahl von juristischen Streitig-
keiten gebremst: sein Beitrag zum BIP betrug 2013 lediglich 
bescheidene 0,85%. Die Öl- und Gassuche wird unverändert 
fortgesetzt und zeitigt ermutigende Zwischenergebnisse.


Das Wachstum in der Landwirtschaft, dem wichtigsten Arbeit-
geber des Landes, stagniert bei Wachstumszahlen von unter 
5% – 2014 sind es vermutlich nur 3,5%. Kenia bleibt weiter-
hin von zeitigen und ergiebigen Regenfällen abhängig, statt 
verstärkt in moderne Bewässerungstechniken zu investieren. 
Moderne Agrartechnik ist kaum im Einsatz. Es fehlt an aus-
reichender Düngung und ergiebigem Saatgut. Mehr als ein 
Drittel der Bevölkerung geht abends hungrig ins Bett. Der Weg 
aus der Armut in eine nachhaltige Prosperität geht nur über 
eine leistungsfähige Agrarwirtschaft, glauben Entwicklungs-
experten. Die Landwirtschaft müsste sehr viel kommerzieller 
arbeiten. Die Prioritäten der Regierung sind bislang andere.
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Im letzten Global Competitiveness Index des World Economic 
Forum (WEF) für 2014/15 konnte Kenia immerhin um sechs 
Positionen nach oben klettern und liegt nun auf Platz 90 (von 
144 weltweit bewerteten Ländern). Im internationalen Kon-
text ist das zwar kein gutes Ergebnis, auf dem Afrika-Chart 
aber reicht das für einen sechsten Platz südlich der Saha-
ra. Besser sind nur Südafrika und die im Vergleich zu Kenia 
kleineren Volkswirtschaften Mauritius, Ruanda, Botsuana und 
Namibia. Das WEF lobt die innovativen Kapazitäten Kenias, 
die hohen Ausgaben für Forschung und Technologie sowie 
die guten, mit der Industrie zusammenarbeitenden wissen-
schaftlichen Forschungsinstitutionen. Kenia bekommt auch 
gute Noten für sein Ausbildungswesen, sein Finanzwesen und 
seinen vergleichsweise effizienten Arbeitsmarkt. Besonders 
schlecht steht Kenia mit seinem Gesundheitswesen da, das 
für die geringe Lebenserwartung der Bevölkerung (weniger 
als 58 Jahre) und die geringe Produktivität der Arbeitskräfte 
verantwortlich gemacht wird. Sorgen bereitet dem WEF die 
Sicherheitslage.


Der politische Wille und erfolgversprechende Maßnahmen, 
um das Wirtschaftspotenzial nachhaltig auszuschöpfen, sind 
bislang kaum zu erkennen. Bürokratie, Korruption und Kri-
minalität, ein Mangel an Facharbeitern sowie eine unzurei-
chende Infrastruktur stehen dem im Wege.


Außenhandel
Die kenianischen Importe von Waren und Dienstleistungen 
werden in den nächsten Jahren vermutlich analog zu den 
BIP-Wachstumsraten steigen. Die Hoffnungen auf massive 
Investitionssteigerungen in eine Ölsuche und anschließend 


Bedeutung der Wirtschaftssektoren 2013 
(% des BIP)


Sektoren Anteil 


Landwirtschaft und Forsten 22,4


Verarbeitendes Gewerbe 11,1


Immobilien 8,1


Groß- und Einzelhandel, Reparaturdienstleistungen 7,6


Bildungswesen 6,9


Transport und Lagerhaltung 6,6


Finanz- und Versicherungsdienstleistungen 5,9


Bauwirtschaft 4,5


Öffentliche Verwaltung und Verteidigung 3,9


Informations- und Kommunikationssektor 3,4


Sonstige Aktivitäten 19,6


Quelle: Information on the Revised National Accounts,
30.9.14; Kenya National Bureau of Statistics


schnelle Ölförderung haben sich deutlich abgekühlt. Auch 
antizipierte Großprojekte mit entsprechendem Importbedarf 
machen nur langsam Fortschritte. Die Wachstumsraten bei 
den Exporten gehen vornehmlich auf das Konto von land-
wirtschaftlichen Erzeugnissen und einfachen Konsum- und 
Industriegütern für die Nachbarländer. Öl gehört noch nicht 
dazu und wird so schnell auch noch nicht dazu gehören. Auf 
internationalen Märkten haben kenianische Industrieerzeug-
nisse bislang keine Chance – von Schuhen der Marke „Bata“ 
einmal abgesehen.


Außenhandel Kenias  (in Mio. US$)


2012 2013 2014 *)


Importe 15.472 15.534 15.534


Exporte 6.165 6.109 6.109


Handelsbilanzsaldo 16.466 6.270 -10.196


Quelle: Economist Intelligence Unit (EIU)


Haupteinfuhrländer (Importe in 
Mio. US$; Veränderung in %)


2006 2010
Verän-


derung 
2010/06


Insgesamt 7.233 12.093 67


VR China 412 1.523 270


VAE 1.076 1.463 36


Indien 524 1.302 148


Südafrika 471 754 60


Japan 408 735 80


Großbritannien 373 626 68


USA 343 496 45


Saudi-Arabien 369 407 10


Singapur 354 400 13


Indonesien 191 340 78


Quelle: UN Comtrade
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Einfuhr  nach Warengruppen
(in Mio. Euro, Veränderung in %)


SITC Warengruppe 2006 2010
Veränd. 


2010/06


Insgesamt 7.232,9 12.092,9 67


.Deutschland 262,6 332,6 27


33 Erdöl, Erdölerzeugnisse 
und verwandte Waren


1.719,9 2.596,1 51


.Deutschland 1,4 1,6 14


78 Straßenfahrzeuge 613,2 869,6 42


.Deutschland 64,0 67,6 6


76  Geräte für die Nachrich-
tentechnik; Bild- und Tonauf-
zeichnungs- und -wiederga-
begeräte


207,8 625,2 203


.Deutschland 14,6 6,0 -59


67 Eisen und Stahl 296,1 548,7 85


.Deutschland 12,9 13,1 16


79 Andere Beförderungsmittel 598,6 541,4 -10


.Deutschland 1,3 17,5 -


42 Pflanzliche Fette und fette 
Öle, roh oder raffiniert, sowie 
deren Fraktionen


230,2 474,5 106


.Deutschland 0,0 0,2 -


04 Getreide und Getreideer-
zeugnisse


214,8 437,3 104


.Deutschland 16,4 9,9 -40


77 Elektrische Maschinen, 
Apparate, Geräte und Ein-
richtungen, a.n.g., und elek-
trische Teile davon (einschl. 
der entsprechenden nicht-
elektrischen Teile, a.n.g., für 
elektrische Haushaltsausrü-
stungen)


184,2 404,5 120


.Deutschland 9,1 11,6 27


57 Kunststoffe in Primärform 243,0 378,6 56


.Deutschland 1,6 2,9 81


72 Arbeitsmaschinen für 
besondere Zwecke


226,5 369,5 63


.Deutschland 22,1 28,6 29


Quelle: UN Comtrade


Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Deutschland ist in Kenia nicht gut positioniert. Nach den Zah-
len des Statistischen Bundesamtes lieferte Deutschland 2013 
für 303 Mio. Euro Waren in das ostafrikanische Land. Importiert 
wurden Waren im Wert von 114 Mio. Euro. Die Aussagekraft 


solcher Statistiken ist jedoch begrenzt. So importieren kenia-
nische Händler deutsche Waren auch aus Dubai und deutsche 
Autos aus Südafrika. Kenianische Blumen kauft Deutschland 
derweil in niederländischen Auktionshäusern.


Kenia ist in Ostafrika zwar der wichtigste Wirtschaftspart-
ner Deutschlands, aber ist noch kein echter Markt für deut-
sche Produkte. Die Lieferchancen für die hochspezialisierten 
deutschen Fachbetriebe sind begrenzt, aber es gibt sie: gut 
verdienende lokale Betriebe, zum Beispiel in der Nahrungs-
mittelverarbeitung, die sich deutsche Technik vom Feinsten 
leisten können und wollen. Es gibt zudem Großprojekte, die 
zwar nicht von deutschen Unternehmen gebaut werden, aber 
auch nicht ohne zuverlässige Spezialtechnik auskommen.


Fazit: Es ist relativ einfach, die wenigen leistungsstarken ver-
arbeitenden Betriebe des Landes zu identifizieren und den 
Kontakt aufzunehmen. Wer in Ostafrika keinen Handelsvertre-
ter hat, sollte seinen Agenten oder seine Agentin aus Dubai 
vorbeischicken oder die aus Südafrika – auch wenn dies Über-
redungskunst erfordern mag: Wer in Dubai oder Kapstadt sitzt, 
schaut gerne hochnäsig auf Nairobi oder Mombasa herunter. 
Ohne Probleme läuft auch nur selten ein Liefergeschäft. Dafür 
sind die Margen oft besser und der Konkurrenzdruck ist nied-
riger als in den Touristenzentren am Golf oder Kap. Oder man 
lädt potenzielle Kunden zu einer Messe nach Dubai ein. Die 
Flugverbindungen dorthin sind – anders als nach Deutschland 
– sehr gut, zudem gibt es meist binnen 72 Stunden schon ein 
Visum.


Auch die großen Infrastrukturprojekte lassen sich leicht identi-
fizieren. Mit Hilfe einer Suchmaschine kann man oft herausfin-
den, wer im Geschäft ist. Wenn ein chinesisches Unternehmen, 
wie häufig der Fall, den Zuschlag bekommen soll, ist dies ein 
Fall für den eigenen Handelsvertreter in China. Schon bevor 
große internationale Unternehmen für kenianische Großpro-
jekte bieten, sollten deutsche Firmen ihren Fuß in der Türe 
haben. Die Bewerber schmücken gerne ihre Angebote mit 
dem Hinweis, auch deutsche Technik komme zum Einsatz.
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Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Rohstoffe/Bergbau
Der kanadische Ölsucher Africa Oil hat seine in Kenia bislang 
bestätigten Ölvorkommen im Norden des Landes im Oktober 
2014 auf 1,3 Mrd. Barrel nach oben revidiert. Zusammen mit 
anderen Lagerstätten hat Kenia damit bislang 2,9 Mrd. bestä-
tigte Fass Öl. Das Unternehmen und sein Partner, die britische 
Tullow Oil, glauben, dass schon 2016 eine Ausbeutung der 
Vorkommen möglich ist – vermutlich aber nur theoretisch: 
Die Ölsucher im Nachbarland Uganda haben dort sehr viel 
mehr Öl sehr viel früher gefunden und haben dennoch die 
Bohrlöcher erst einmal wieder versiegeln müssen. In infra-
strukturell rückständigen Ländern wie Uganda und Kenia ist 
die Ölsuche die vermutlich einfachste Phase bei der Entwick-
lung von Ölvorkommen.


Das in Kenia und Uganda gefundene Öl ist sehr zähflüssig und 
müsste durch geheizte Leitungen transportiert werden, was 
wiederum eine unterbrechungsfreie Stromversorgung voraus-
setzt. Alleine dies hat Kenia in den letzten 50 Jahren bislang noch 
nicht geschafft. Öl könnte auch über die Schiene abtransportiert 
werden, aber bis zur Entwicklung eines leistungsfähigen Eisen-
bahnnetzes werden wohl noch viele Jahre vergehen. Kenia setzt 
deshalb zusammen mit Uganda auf eine gemeinsame Pipeline, 
die auch später vom Südsudan genutzt werden soll und vom 
ugandischen Hoima über das kenianische Lokichar zu dem noch 
zu bauenden kenianischen Hafen Lamu führen soll. Mit einer 
Gesamtlänge von 1.380 km wäre sie die längste jemals gebaute 
beheizte Pipeline der Welt. Kostenpunkt: mindestens 3 Mrd. $. In 
einem ersten Schritt soll nun ein Berater verpflichtet werden. 


Entwicklung des bilateralen
Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte


nach Kenia
Deutsche Importe


aus Kenia
Handels-
volumen


1995 146,6 153,4 300,0


2000 112,0 109,5 221,5


2004 135,7 84,1 219,8


2005 154,6 90,5 245,1


2006 196,2 93,6 289,8


2007 208,8 103,1 311,9


2008 231,7 127,0 358,7


2009 200,1 107,8 307,9


2010 281,0 94,6 375,6


2011 249,3 127,8 377,1


2012 304,3 118,6 422,9


2013*) 303,3 113,8 417,1


Quelle: Destatis


*) vorläufig Gefunden wurden in Kenia auch nennenswerte Gasvorkom-
men, die für ein Kraftwerk genutzt werden könnten, die Rede 
ist von 1,8 Trillionen Kubikmetern. Es gibt umfangreiche Lager-
stätten von Seltenen Erden und Niobium – der Finder spricht 
von einem Wert von 100 Mrd. $. Bürokraten wollen ihm seine 
Lizenz streitig machen – nur einer von vielen ungelösten Fäl-
len. Anfang 2014 hat die australische Base Resources den 
Export von Ilmenit, Zirkon und Rutil aufgenommen. Die chi-
nesische Fenxi hat derweil die Lizenz für einen Kohleabbau 
bekommen. Eine Ausweitung der Goldgewinnung hängt von 
den beabsichtigen Änderungen der Bergbaugesetzgebung 
und dem internationalen Goldpreis ab.


Bauwirtschaft
Kenia hat eine aktive und leistungsfähige Bauwirtschaft, die 
mittlerweile auch Qualität liefern kann, wenn sie denn nach-
gefragt wird. Firmen aus der VR China dominieren den Markt 
und genießen bislang eine Vorzugsbehandlung bei den Immi-
grationsbehörden. Der Regierung wird diese Dominanz lang-
sam unheimlich und sie rudert erstmals zurück: Eine Beteili-
gung lokaler Firmen soll Bedingung werden. Für deutsche 
Unternehmen sind die Bereiche Ingenieurs- und Beratungs-
dienstleistungen interessant sowie Zuliefermöglichkeiten bei 
Maschinen, Technik und Innenausstattung. Nach den Zahlen 
der staatlichen kenianischen Economic Survey 2014 legte die 
Bauwirtschaft 2013 im Vorjahresvergleich um 5,5% zu, nach 
+4,8% 2012. Der Zementverbrauch lag 2013 mit 4,2 Mio. t 
6,8% höher als 2012.


Infrastruktur
Die Regierung hat den Ausbau der Infrastruktur an die Spitze 
ihrer Prioritätenliste gestellt, nachdem der Sektor jahrzehnte-
lang sträflich vernachlässigt worden war. Bislang zählen die 
unzureichende Stromversorgung und miserable Verkehrs-
infrastruktur zu den Haupthemmnissen für die nationale 
Industrie. War es bislang nahezu ausschließlich die interna-
tionale Gebergemeinschaft, die für eine Finanzierung großer 
Infrastrukturprojekte sorgte, so ist der neue Wunschpartner 
nunmehr die VR China, die für die kenianische Elite attraktive 
Komplettpakete anbietet: Finanzierung zu langfristigen Kon-
ditionen, Bau und Betrieb aus einer Hand. Die Wunschliste ist 
lang, die Ambitionen sind hoch, die Versprechen vollmundig. 
Die großen Fragezeichen: Lässt sich das alles finanzieren und 
können die Zeitziele erreicht werden?


Transport/Verkehr
Ganz neu in der Planung ist ein überaus ehrgeiziges Stra-
ßenasphaltierungsprogramm: 10.000 km in nur drei bis fünf 
Jahren. Bislang haben in Kenia nur etwa 14.000 km einen solch 
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festen Belag. In einer ersten Phase sollen schon ab Januar 2015 
rund 3.000 km Land- und Stadtstraßen asphaltiert werden, 
was etwa 460.000 bis 1,1 Mio. $ pro Kilometer kosten soll. Bei 
einem Auswahlprozess haben sich 146 Firmen beworben, 
grundsätzlich qualifiziert haben sich dabei 22 kenianische 
Unternehmen und 27 ausländische, dem Vernehmen nach 
vornehmlich chinesische. Binnen kürzester Zeit soll nun ent-
schieden werden, wer was bauen darf. Die Auftragspakete 
reichen von 30 km bis 300 km. Die Firmen sollen sich die Bau-
kosten dann von privaten Banken finanzieren lassen, die Kre-
dite mit Staatsgarantien gesichert werden. Wenn die Straßen 
fertig sind, will der Staat die Kosten in acht jährlichen Raten 
abstottern – so der Planungsstand Ende Oktober 2014.


Auch neue Straßen sollen gebaut werden: zum Beispiel eine 
vierspurige Stadtbahn von Mombasa nach Mariakani (41 km, 
270 Mio. $, ab 2016, Bauzeit drei Jahre) und ein Highway von 
Eldoret über Lodwar in die südsudanesischen Hauptstadt 
Juba (1,27 Mrd. $; Geberfinanzierung, Begin 2015, Bauzeit 
drei Jahre).


Größtes Wunschprojekt Kenias ist weiterhin der Lamu-Hafen-
Südsudan-Äthiopien-Transportkorridor (Hafen, Eisenbahn, 
Ölpipeline, Raffinerie, Flughäfen), der mehr als 20 Mrd. US$ 
kosten soll. Mit dem Bau erster Schiffsanlegeplätze soll Anfang 
2015 begonnen werden (480 Mio. $, chinesischer Auftragneh-
mer). Weil der hochverschuldete Staat kaum noch finanziellen 
Spielraum hat, sollen es private Investoren richten. Das Pro-
blem – von den unzureichenden Rahmenbedingungen für 
Investoren einmal abgesehen: Private Anleger wollen markt-
übliche Renditen, die in Afrika mit seinen Länderrisiken ent-
sprechend hoch ausfallen. Viele Megaprojekte würden sich 
aber eigentlich nur bei zinsgünstigen Vorzugskrediten der 
internationalen Gebergemeinschaft rechnen.


Mit dem Bau einer chinesischen Normalspur-Eisenbahn vom 
Hafen Mombasa nach Nairobi wird noch Ende 2014 begon-
nen werden. Die Gleise sollen einmal bis Uganda, Ruanda 
und Südsudan fortgeführt werden. Der kenianische Abschnitt 
dürfte gut 7 Mrd. $ kosten, die Weiterführung noch einmal 8 


Energie
Die kenianische Regierung will die derzeit verfügbaren Erzeu-
gungskapazitäten von 1.664 MW bis 2017 auf 5.000 MW und 
bis 2030 auf 15.000 MW aufstocken. Nach Ansicht von Kriti-
kern wird sie das Ziel allerdings nicht mehr erreichen können. 
Zudem gibt es bislang keine Nachfrager, welche zusätzliche 
Kapazitäten in diesem Umfang gebrauchen und bezahlen 
könnten. Die in der Regierung offensichtlich vertretene 
Ansicht, man brauche nur Kapazitäten schaffen und dann 
käme die Nachfrage schon von alleine, sei mehr als blauäu-


gig, sagen Wirtschaftskommentatoren. Kritiker weisen zudem 
darauf hin, dass Kenia zuerst einmal seine extrem hohen Über-
tragungsverluste in den Griff bringen sollte, bevor es den 
Neubau von Kraftwerken vorwärts treibe. Nach Angaben des 
Kenya National Bureau of Statistics ging in den ersten sieben 
Monaten 2014 mehr als ein Fünftel des erzeugten Stromes 
durch Übertragungsverluste wieder verloren. Die entspre-
chenden Einnahmeverluste beziffert die Behörde auf umge-
rechnet 185 Mio. $. Hintergrund der Entwicklung sind die weit 
verbreiteten Stromdiebstähle und ein veraltetes Stromnetz. 
Kenya Power hatte im Oktober 2013 versprochen, binnen 
fünf Jahren ungerechnet 1,78 Mrd. $ in sein Stromnetz zu 
investieren.


Das kenianische Energieministerium kommt derweil mit 
immer neuen Ideen für weitere Kraftwerksneubauten. Der 
neueste Plan: Ein 500-MW-Gaskraftwerk im Wajir-County 
(Nordostkenia), nachdem die kanadische Africa Oil in der Regi-
on umfangreiche Erdgaslager gefunden hat. Zuvor hatte das 
Ministerium ein etwa 1,45 Mrd. $ teures 700-MW-Gaskraftwerk 
in Dongo Kundu nahe der Hafenstadt Mombasa propagiert, 
das mit Flüssiggas aus Katar befeuert werden soll. Eine erste 
Ausschreibung war Presseberichten zufolge allerdings nicht 
erfolgreich gewesen. Beobachter halten es nun für wahr-
scheinlich, dass das Dongo-Kundu-Kraftwerk zugunsten eines 
Wajir-Kraftwerks aufgegeben wird.


Das Konsortium Gulf Energy soll unterdessen für rund 2 Mrd. 
$ ein für Lamu geplantes 960-MW-Kohlekraftwerk bauen. 
Das Unternehmen will das Vorhaben finanzieren, bauen und 
betreiben. Durch einen Verkauf des Stromes über einen Zeit-
raum von 25 Jahren soll sich das Werk für den Investor rech-
nen. Zwei unterlegene Bewerber für das Vorhaben haben 
gegen die Entscheidung protestiert. 


Wasserversorgung/Abfallwirtschaft
Wie in den meisten afrikanischen Ländern gibt es auch in 
Kenia einen erheblichen Nachholbedarf bei Umwelttechnik, 
namentlich bei der Bereitstellung von sauberem Trinkwasser, 
bei der Abwasseraufbereitung, der fachgerechten Müllentsor-
gung und beim Thema Recycling. Selbst Touristenzentren wie 
Mombasa versinken im Müll. Die Internationale Gebergemein-
schaft kämpft seit Jahrzehnten gegen die Missstände an – mit 
mäßigem Erfolg. Es gibt aber auch hoffnungsvolle Ansätze: So 
hat eine grundlegende Verfassungsänderung dazu geführt, 
dass die Landkreise nun vieles selbst bestimmen können. 
Einige haben sich bereits Umweltthemen angenommen, oder 
wollen es zumindest noch tun.
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Agrobusiness/Nahrungsmittelverarbeitung
Kenia hat eine positive Nahrungsmittelbilanz. Dank erfolg-
reicher Exportprodukte wie Kaffee, Tee, Gemüse und Früchten 
kann das Land mehr ausführen als es einführen muss. Stolz 
kann Kenia auf solche Zahlen dennoch nicht sein. Das Land 
ist ein Agrarland mit einem hohen ungenutzten Produktions-
potenzial. 


Der typische kenianische Farmer baut auf einer kleinen Par-
zelle jedes Jahr etwas Mais an – ohne Düngemittel, ohne 
Pestizide und ohne künstliche Bewässerung. Unverändert 
bleibt er vom Wohl und Wehe des Wetters abhängig. Sein 
Zugang zu Düngemitteln und Saatgut ist begrenzt. Vieles, was 
er bekommt, ist zudem gefälscht und sub-Standard oder gar 
völlig wirkungslos.


Es gibt aber ein langsames Umdenken: Staatlich geförderte 
Bewässerungsprojekte sollen die Nahrungsmittelproduktion 
pushen und private Investitionen wie eine 1,2 Mrd. $ teure 
Düngemittelfabrik (Toyota Tsusho) den Mangel an wichtigen 
Einsatzmitteln beseitigen. Nahrungsmittel verarbeitende 
Betriebe könnten einem Plan der Regierung zufolge bald mit 
billigem Strom subventioniert werden. Mit schnellen Erfolgen 
ist allerdings nicht zu rechnen.


Gesundheitswesen/Medizintechnik
Die Gesundheitsversorgung in Kenia ist für den, der Geld hat, 
besser als in den Nachbarländern. In Nairobi gibt es deshalb 
private Gesundheitseinrichtungen, die auch zahlungsfähige 
Nachfrager aus den Nachbarländern umwerben. Private keni-
anische Ärzte kooperieren mit privaten Gesundheitseinrich-
tungen in den Nachbarländern und fliegen auch zur Behand-
lung dorthin aus. Umgekehrt werden für schwierigere Eingriffe 
Kollegen aus Indien nach Kenia eingeflogen. Patienten, die 
sich diesen Luxus nicht leisten können, reisen derweil gleich 
nach Indien aus, was deutlich preiswerter ist. Berichten der 
ostafrikanischen Wochenzeitschrift „The East African“ zufolge 
sind die privaten kenianischen Behandlungskosten allerdings 
extrem teuer. So koste eine Hysterektomie in Indien 4.000 $ 
(einschl. Flugkosten), in den USA 8.000 $ und in Kenia 10.000 
$. Eine Krebsbehandlung sei in Indien für 25.000 $, in den USA 
für 70.000 $ und in Kenia nur für 150.000 $ zu haben.


Außerhalb von Nairobi und vor allem auf dem Land bleibt die 
medizinische Versorgung weiterhin rudimentär. Öffentliche 
Einrichtungen leiden unter einer unzureichenden Instand-
haltung und Misswirtschaft. Der Aufbau einer sich selbst 
tragenden, anspruchsvollen und landesweiten Gesundheits-
versorgung bleibt eine Illusion. Mit der jüngsten Verfassungs-
änderung haben nun auch die Landkreise Verantwortung 
und zeigen sich damit bislang weitgehend überfordert. Weil 


Gelder fehlen setzen die neu geschaffenen Counties nun-
mehr auf Leasinggeschäfte. Eine erste entsprechende Aus-
schreibung hat einen Auftragswert von etwa 380 Mio. $. Nach 
Ansicht von Beobachtern wird es noch eine Zeitlang dauern, 
bis die Landkreise die Bereitstellung und Wartung von medi-
zinischen Geräten in den Griff bekommen. Das gleiche gilt für 
die Beschaffung von Verbrauchsgütern und Medikamenten. 


Mitte Oktober 2014 gab es landesweite Alarmmeldungen 
von Bezirkskrankenhäuser, die über einen akuten Mangel vor 
allem an Tuberkulose-, HIV/Aids- und Malariamedikamenten 
klagten. Hinzu kommt die weite Verbreitung von gefälschten 
Arzneimitteln. Nach Ansicht einer Medical Products Anti-Coun-
terfeiting Taskforce der Weltgesundheitsorganisation ist die 
Mehrzahl der in Kenia verfügbaren Medikamente gefälscht, 
abgelaufen oder ohne aktive medizinische Inhaltsstoffe.


Deutschland lieferte 2013 lediglich für 13,9 Mio. $ medizinische 
Geräte und orthopädische Vorrichtungen nach Kenia.


Maschinen- und Anlagenbau
Kenia hat nur einen kleinen Markt für Maschinen und Anla-
gen. Mehrere internationale Produzenten haben das Land in 
den letzten Jahren verlassen oder ihre Aktivitäten stark redu-
ziert, darunter Cadbury, Everredy, Kenya Breweries, Reckitt 
Benckiser, Procter & Gamble, Bridgestone, Colgate Palmolive, 
Johnson & Johnson sowie Unilever. Wenn Maschinen gefragt 
werden, dann sind es vornehmlich allgemeine Industriema-
schinen sowie solche für die zahlreichen Bauvorhaben. Ein 
gestiegenes Interesse gibt es dem Vernehmen nach bei Nah-
rungsmittel- und Verpackungsmaschinen, ein Bereich, in dem 
deutsche Anbieter durchaus punkten können. Kenia kauft 
seine Maschinen bislang vornehmlich in Indien und der VR 
China und achtet dabei vor allem auf den Anschaffungspreis 
und die robuste Bedienbarkeit, nicht immer aber auf die Qua-
lität. Deutschland lieferte 2013 für 24,2 Mio. $ sonstige Maschi-
nen nach Kenia, für 4,0 Mio. $ Bergwerks- und Baumaschinen 
sowie für 13,0 Mio. $ Maschinen für das Ernährungsgewerbe 
und die Tabakverarbeitung.


Kfz-, Kfz-Teile
Kenia importiert ausschließlich Kfz mit Rechtslenkung, meist 
Gebrauchtfahrzeuge. Gefragt sind vornehmlich robuste und 
geländegängige japanische Kfz. Nach Angaben des Stati-
stischen Bundesamtes lieferte Deutschland 2013 lediglich 
für 15,6 Mio. $ Fahrgestelle, Motoren und andere Kfz-Teile, für 
11,2 Mio. $ Pkw und für 46,6 Mio. $ Lkw und Spezialfahrzeuge 
nach Kenia. Deutsche Kfz-Marken werden als Neufahrzeuge 
allerdings oft aus Südafrika geliefert.
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Tourismus
Der kenianische Tourismus ist in einer schweren Krise: Unsi-
cherheit während den letzten Wahlen, zahlreiche Terroran-
schläge, eine schlechte Sicherheitslage an der Küste, die stark 
gestiegene Wilderei, eine Ausdehnung der Mehrwertsteuer 
auf das Tour-Geschäft – die Aufzählung von negativen Ein-
flussfaktoren ließe sich fortsetzen. An der Küste schließen 
immer mehr Hotels, um die Personalkosten zu sparen. Wenn 
das Geschäft wieder anzieht, wollen sie wieder öffnen. Leider 
funktioniert das internationale Tourismusgeschäft so aber 
nicht. Wer es in den Katalog eines internationalen Reisever-
anstalters schaffen will, muss gut und verlässlich sein. Kenia 
ist das insgesamt gesehen nicht mehr. Selbst attraktive Preis-
senkungen (z. B. Vier-Sterne-Hotel für 54 Euro alles inklusive 
– auch Spirituosen) helfen nicht mehr.
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NAMIBIA
Basisdaten:
Fläche 2014: 824.292 qkm
Einwohner 2014: 2,2 Mio. *)
Geschäftssprache: Englisch
Währung: Namibia-Dollar (N$); 1 N$ = 100 Cents 
Jahresdurchschnittskurs 2013: 1 Euro = 12,953 N$; 1 US$ = 9,769 N$


Wirtschaftsdaten 2014:
Bruttoinlandsprodukt (BIP), nominal: 12,0 Mrd. US$ *)
BIP/Kopf: 5.447 US$ *)
BIP-Entstehung 2012: Bergbau/Industrie 27,4%;
 Handel/Gaststätten/Hotels 14,7%;
 Land-/Forst-/Fischwirtschaft 7,6%;
 Transport/Logistik/Kommunikation 5,3%;
 Bau 3,9%
BIP-Wachstum: 4,3% *)
Inflationsrate: 5,9% *)
Haushaltssaldo:  -5,2% des BIP *)
Leistungsbilanzsaldo: -7,0% des BIP *)
Brutto-Außenverschuldung: 5,5 Mrd. US$ *)
Ausländische Direktinvestitionen 2013: Bestand 4,2 Mrd. US$, Zufluss 0,7 Mrd. US$
*) Schätzung


Swot-Analyse


Strengths (Stärken) Weaknesses (Schwächen) 


Stabile politische Lage und insgesamt wirtschaftsfreundliches Klima. Mangel an Fachkräften.


Eigener Tiefseehafen in Walvis Bay, gute logistische Anbindung. Markt ist mit etwa 2,2 Mio. Einwohnern relativ klein.


Gute Infrastruktur (Telekommunikation, Straßen, Wasser). Bislang geringe Produktivität.


Stabiles Wirtschaftswachstum. Mängel im Bildungssystem.


Gute Straßenanbindung an das südafrikanische Industrie-
zentrum Gauteng über Trans-Kalahari-Highway
(1.900 km von Windhuk).


Opportunities (Chancen) Threats (Risiken)  


Investitionsbedarf in die Infrastruktur (Energie, Verkehr, Wasser). Ungerechte Ressourcenverteilung und hohe Arbeitslosigkeit.


Ergiebige Rohstoffvorkommen (Diamanten, Uran, Kupfer, Gold, Zink, Blei). Nachfrageschwankungen auf Exportmärkten.


Hervorragende Sonneneinstrahlungswerte für Solarenergie. Trockenheit und Missernten.


Regierung will die Wirtschaft diversifizieren und neue Branchen in 
Dienstleistung und Produktion gründen.


Verarmung der Bevölkerung durch zu hohes Bevölkerungswachstum.


Erdölexploration vor der Küste könnte bei positiven Ergebnissen die 
Wirtschaft beflügeln.


Terrorismus.
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Politik
Nachdem Namibia seit dem ersten Weltkrieg unter der Verwal-
tung und damit auch unter dem Apartheidregime Südafrikas 
stand, erlangte es im März 1990 nach mehr als hundertjäh-
riger Fremdbestimmung seine Unabhängigkeit. Seither ist 
die aus der 1969 gegründeten Unabhängigkeitsbewegung 
South West Africa People’s Organisation hervorgegangene 
SWAPO Regierungspartei. Bei den Präsidentschaftswahlen 
im November 2014 wurde Hage Geingob zum Nachfolger des 
zweiten Staatspräsidenten Hifikepunye Pohamba  gewählt. 
Erster Staatspräsident des unabhängigen Namibias war Sam 
Nujoma. Der zweite Staatspräsident und Vorgänger des aktu-
ellen Präsidenten war Hifikepunye Pohamba.


Laut Verfassung ist Namibia eine parlamentarische Demo-
kratie mit Mehrparteiensystem, freien Wahlen, garantierten 
Grundrechten, unabhängiger Justiz und Pressefreiheit. Auf-
grund der starken Rolle des Präsidenten und der Zweidrittel-
mehrheit der Regierungspartei in beiden Häusern zeigt sich in 
der Verfassungswirklichkeit aber ein zentralistisch geführtes 
Präsidialsystem.


Namibia genießt seit seiner Unabhängigkeit eine hohe poli-
tische Stabilität, weist aber eine, auch im globalen Maßstab, 
besonders ausgeprägte Ungleichheit der Einkommensvertei-
lung auf, mit einem Gini-Index von über 0,6. Nach dem Vor-
bild Südafrikas soll im Rahmen eines an BBBEE angelehnten 
Programms die ehemals benachteiligte, zumeist schwarze 
Bevölkerung vermehrt an der Wirtschaft beteiligt und somit 
auch eine Milderung der Ungleichgewichte in der Einkom-
mensverteilung sowie eine Bekämpfung der hohen Arbeits-
losigkeit erreicht werden.


Eine große Herausforderung stellt die hohe HIV/AIDS Infek-
tionsrate dar, welche erhebliche wirtschaftliche und soziale 
Auswirkungen zur Folge hat.


Wirtschaftliche Entwicklung
Die mittelfristigen Konjunkturaussichten für Namibia fallen 
durchweg positiv aus. Für die nächsten fünf Jahre dürfte sich 
das reale Wirtschaftswachstum auf einem stabilen Pfad von 
4 bis 5% einpendeln.


Namibia ist mehr als doppelt so groß wie die Bundesrepublik 
Deutschland, wird jedoch nur von rund 2,2 Mio. Menschen 
bewohnt. Die Bevölkerungsdichte ist nach der Mongolei die 
geringste weltweit. Wachstumsimpulse kommen insbeson-
dere aus Großprojekten in den Bereichen Bergbau und Infra-
struktur. Namibia gilt als einer der sichersten Standorte für 
internationale Bergbaugesellschaften in Afrika (Rang 2 hinter 
Botsuana im Fraser Survey 2013). Erstmals in der Geschichte 


des Landes befanden sich zuletzt mit der Husab-Uranmine, 
der Otjikoto-Goldmine sowie der Tschudi-Kupfermine drei 
Großvorhaben gleichzeitig in Bau und lösten einen zweistel-
ligen Anstieg der Bruttoanlageinvestitionen aus. 
Zahlreiche Minenprojekte dürften auch mittelfristig für hohe 
Investitionen des Bergbausektors sowie positive Folgewir-
kungen für die örtliche Industrie sowie den Dienstleistungs-
sektor sorgen.


Nach Angaben der Bank of Namibia werden allein in den kom-
menden fünf Jahren mehr als umgerechnet 20,1 Mrd. US$ in 
den Ausbau der Infrastruktur fließen. Der Großteil davon in 
Transportprojekte wie den Hafen von Walvis Bay und die Trans-
Kalahari Railway. Um die Abhängigkeit vom Rohstoffsektor zu 
reduzieren, will die Regierung Namibia zu einem Logistik Hub 
ausbauen. Gleichzeitig fördert die Regierung das Entstehen 
einer lokalen Industrie mit Schwerpunkten in den Bereichen 
Lebensmittel und Baustoffe. 


Ein wichtiger Konjunkturmotor ist auch der private Konsum, 
der Dank kräftig steigender Einkommen stark zulegt (2013: 
+13%). In allen Landesteilen sprießen neue Einkaufszentren 
aus dem Boden, die vor allem von südafrikanischen Ketten 
dominiert werden. Zahlreiche Kunden kommen aus dem 
benachbarten Angola nach Namibia, um von dem guten Ser-
vice und deutlich niedrigeren Preisen zu profitieren.


Wirtschaftsstruktur
Namibia weist insgesamt eine diversifizierte Wirtschaftsstruk-
tur auf. Der Anteil des Dienstleistungssektors beträgt rund 
60%. Der Beitrag des Bergbaus geht stetig zurück, bildet mit 
seinen indirekten Auswirkungen auf zahlreiche andere Wirt-
schaftszweige jedoch weiterhin das Rückgrat der Volkswirt-
schaft. Das produzierende Gewerbe konnte seinen Anteil in 
den letzten fünf Jahren steigern. Der Namibian Manufacturers 
Association zufolge besteht der Bereich aus rund 190 Betrie-
ben, wovon 181 im Verband organisiert sind. Die wichtigsten 
Sektoren bilden Nahrungsmittel und Getränke sowie die Tex-
tilherstellung.


Auch deutsche Unternehmen produzieren in Namibia. Die 
Ulmer Schwenk-Gruppe betreibt das Ohorongo Zementwerk 
im Norden des Landes. Im Süden, bei Keetmanshoop, wol-
len sich nach Presseberichten die deutschen Unternehmen 
Heye International, ghs glass, Waltec und DTEC am Bau der 
Tses Glasfabrik beteiligen, die allein in der 1. Phase rund 700 
Mio. US$ kosten soll. Zudem spielen die etwa 20.000 deutsch-
stämmigen oder deutsch-sprechenden Namibier eine wich-
tige Rolle im Wirtschaftsleben des Landes. Viele namibische 
Unternehmen sind von Deutsch-Namibiern gegründet oder 
geführt, darunter mit Olthaver & List auch die größte lokale 
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Unternehmensgruppe, zu der unter anderem Namibian Bre-
weries, Namibian Dairies sowie der namibische Ableger der 
Supermarktkette Pick n Pay gehören. 


Im Dienstleistungsbereich verfügt Namibia über einen hoch-
entwickelten Finanzsektor, in dem neben der lokalen Bank 
Windhoek auch die großen südafrikanischen Institute wie 
First National Bank und Standard Bank vertreten sind. Die 
öffentliche Verwaltung gilt als stark aufgebläht. Die Löhne der 
Staatsbediensteten machen rund 36% der gesamten öffent-
lichen Ausgaben aus.


Das absolute Wirtschafts- und Finanzzentrum Namibias ist 
Hauptstadt Windhuk. Daneben spielt die zentrale Küsten-
region Erongo eine bedeutende Rolle, wo sich neben den 
Städten Walvis Bay und Swakopmund auch das Zentrum des 
Uranabbaus befindet.


Außenhandel
Namibias Exporte werden mit zuletzt rund 44% stark von 
Rohstoffen wie Diamanten, Uran und Zink geprägt. Weitere 
wichtige Ausfuhrgüter sind Fleisch- und Fischprodukte sowie 
Getränke (insbesondere Bier) mit 22,6%. Der Importbedarf 
ist insgesamt sehr hoch. Dies gilt insbesondere für Maschi-
nen und Ausrüstungen (Anteil 12,6%), die zu über 90% aus 
dem Ausland geliefert werden. Weitere wichtige Posten sind 
Transportmittel (18%) und Chemikalien (11,7%), vor allem für 


Bedeutung der Wirtschaftssektoren 
(Anteile in %)


Sektoren
Anteil am BIP 


2008
Anteil am BIP 


2013


Landwirtschaft 4,0 2,8


Fischerei 3,6 2,8


Bergbau 17,2 13,0


Produzierendes Gewerbe 11,4 12,2


Bau 3,5 3,9


Elektrizität und Wasser 2,4 1,9


Groß- und Einzelhandel 10,7 11,2


Hotels und Restaurants 1,6 1,6


Transport und Logistik 2,5 2,5


Telekommunikation 2,2 2,0


Finanzdienstleistungen 4,5 6,5


Immobilien und Business Services 7,5 7,4


Gesundheit 2,9 2,9


Öffentlicher Dienst 18,6 22,3


Sonstiges 7,4 7


Quelle: National Statistic Agency


die Bergbauindustrie. Da ein Großteil der Landesfläche auf 
die Wüsten Namib und Kalahari entfällt, herrschen schlechte 
Anbaubedingungen, weshalb Namibia auch im Bereich der 
Nahrungsmittel von Einfuhren abhängig ist. 


Die Einfuhren dürften Prognosen zufolge in den nächsten fünf 
Jahren im Schnitt um 6,5% ansteigen. Mit dem anziehenden 
Rohstoffexport nach Fertigstellung der großen Minenpro-
jekte dürften sich Handels- und Leistungsbilanzdefizit ab 2016 
deutlich reduzieren.


Außenhandel Namibias  (in Mio. US$)


2012 2013 2014 *)


Importe -6.529 -6.624 7.056


Exporte 4.372 4.620 4.596


Handelsbilanzsaldo -2.157 -2.004 -2.460


*) Schätzung


Quelle: UN Comtrade


Haupteinfuhrländer (Importe in 
Mio. US$; Veränderung in %)


2009 2013
Verän-


derung 
2013/09


Insgesamt 6.208 7.574 22,0


Südafrika 4.336 4.677 7,8


Schweiz 42 438 *) 


Marschallinseln 0,2 307 *)


VR China 330 235 -29


Botsuana 21 186 *) 


Sambia 41 156 280


USA 86 141 63


Dänemark 6 122 *)


Deutschland 213 114 -47


Tansania 1,5 88 *)


*) Bei Veränderungen dieser Größenordnung erscheint eine prozentuale 
Angabe nicht sinnvoll
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Einfuhr  nach Warengruppen
(in Mio. Euro, Veränderung in %)


SITC Warengruppe 2009 2013
Verän-


derung 
2013/09


Insgesamt 6.208,4 7.574,5 22


.Deutschland 213,9 114,5 -46,5


78 Kraftfahrzeuge 828,4 831,0 0,32


.Deutschland 3,7 11,3 200,7


33 Erdöl-, Erdölerzeugnisse 459,9 730,4 58,8


.Deutschland 0,1 0,1 0


79 Schienen-, Wasser-, Luft-
fahrzeuge


42,5 526,2 *)


.Deutschland 0,9 0,3 -66,6


66 Baustoffe, Glas, Keramik 305,0 505,4 65,7


.Deutschland 3,1 0,7 -74,6


28 Erze, Metallabfälle 21,1 480,5 *)


.Deutschland 0,01 0,03 300


72 Arbeitsmaschinen 316,8 341,3 7,7


.Deutschland 99,4 6,8 -93,2


89 andere Fertigerzeugnisse 249,0 227,8 -9,5


.Deutschland 4,9 6,3 28,6


74 Spezialmaschinen 255,6 234,0 -12,4


.Deutschland 8,7 12,7 45,1


11 Getränke 112,4 194,0 72,6


.Deutschland 1,6 1,6 0


84 Bekleidung 191,8 183,7 -4,3


.Deutschland 0,3 0,2 -33,3


Quelle: UN Comtrade


*) Bei Veränderungen dieser Größenordnung erscheint eine prozentuale 
Angabe nicht sinnvoll


Namibia ist stark an seinen größten Handelspartner Südafrika 
angebunden. Der Wechselkurs der Landeswährung ist 1:1 an 
den südafrikanischen Rand gekoppelt. Dessen hohe Volatilität 
wirkt sich damit auch auf den namibischen Außenhandel aus. 
Über die Southern African Customs Union (SACU) besteht 
zollfreier Warenverkehr mit Südafrika, Botsuana, Lesotho und 
Swasiland. Die Southern African Development Communi-
ty (SADC) ermöglicht zudem den Zugang zu einem großen 
Absatzmarkt mit über 250 Mio. Einwohnern. 


Über ein im Juli 2014 abgeschlossenes Wirtschaftspartner-
schaftsabkommen (WPA), das auch die Länder Botsuana, 
Mosambik, Lesotho und Swasiland umfasst, erhält Namibia 
zoll- und quotenfreien Zugang zum EU-Markt. Im Gegen-


zug erhalten auch EU-Produkte, insbesondere Agrarwaren, 
verbesserten Zugang zu den Märkten der genannten SADC-
Staaten.


Bilaterale Wirtschaftsbeziehungen
Das Handelsvolumen Deutschlands mit Namibia belief sich 
2013 auf rund 272,1 Mio. Euro, wovon 166 Mio. Euro auf die 
deutschen Exporte entfielen. Allerdings kommen viele Waren 
nicht direkt nach Namibia, sondern werden über Niederlas-
sungen oder Distributionszentren in Südafrika transportiert.


Ausgewählte Branchen und Sektoren 


Rohstoffe/Bergbau
Der Abbau von Diamanten und Uran nimmt im namibischen 
Bergbau derzeit die Schlüsselstellung ein. Im Jahr 2013 wurden 
1,76 Mio. Karat an Diamanten gefördert. Dies fällt gegenüber 
Großproduzenten wie dem benachbarten Botsuana gering 
aus, Namibia ist aber bekannt für seine besonders hochwer-
tigen Diamanten. Der Diamantenabbau liegt in den Händen 
der halbstaatlichen Namdeb, die bereits zwei Drittel ihrer 
Produktion aus Off-Shore-Aktivitäten gewinnt. Diese Diaman-
ten wurden vom Orange River ins Meer getragen. In bisher 
unerschlossenen felsigen Regionen des Mündungsbeckens 
sollen weitere Vorkommen von rund 80 Mio. Karat zu finden 
sein, für deren Abbau neue Technologien gesucht werden.


Der Uranbergbau leidet unter dem massiven Einbruch der 
Weltmarktpreise nach dem Atomunglück von Fukushima. 
Der französische Konzern Areva musste deshalb seine zu 80% 
fertig gebaute Trekkopje-Mine bis zu einer Erholung der Preise 
vorläufig einmotten. Einen Sonderfall bildet die antizyklische 


Entwicklung des bilateralen
Handels (in Mio. Euro)


Jahr
Deutsche Exporte 


nach Namibia
Deutsche Importe 


aus Namibia
Handelsvolu-


men


2004 40,8 45,3 86,1


2005 40,3 53,8 94,1


2006 61,3 94,1 155,4


2007 52,6 92,0 144,6


2008 74,5 34,8 109,3


2009 88,2 120,6 208,8


2010 82,2 134,2 216,4


2011 159,7 191,0 350,8


2012 133,4 103,9 237,3


2013 166,0 106,1 272,1


Quelle: Destatis
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Husab-Mine. Das gigantische, rund 2,2 Mrd. US$ teure Berg-
werk wird nach seiner Fertigstellung 2017 zur zweitgrößten 
Uranförderstätte der Welt aufsteigen. Der Betreiber China 
General Nuclear Power Corporation (CGNPC) hat durch das 
chinesische Atomprogramm sichere Abnehmer.


Sollte der weltweite Uranpreis steigen, könnte es eine Reihe 
weiterer Projekte geben. Die bereits in Betrieb befindlichen 
Minen Langer Heinrich (Paladin Energy) und Rössing (Rio Tinto) 
planen den Ausbau. Daneben gibt es neue Vorhaben wie die 
870 Mio. US$ teure Etango-Mine von Bannerman Resources 
oder das Norasa Projekt von Forsys Metals.


Das dritte Standbein des namibischen Bergbaus ist die Zink-
förderung. Die beiden aktiven Minen Rosh Pinah (Glencore) 
und Skorpion (Vendeta) beabsichtigen die gemeinsame 
Erschließung des Gergarub Vorkommens. Weitere interes-
sante Entwicklungen sind bei Kupfer (Omitiomire Projekt, 
Craton Resources) und Eisenerz zu verzeichnen. Für den 
Abbau von Eisenerz gibt es eine Reihe von Vorhaben, zum 
Beispiel von Jindal, Eastern China Non-Ferrous Metals und, mit 
deutscher Beteiligung, von Lodestone. Vor der Küste wollen 
die Leviev Group (LL Namibia Phosphates) sowie Namibian 
Marine Phosphate über 1 Mrd. US$ in den Abbau von Phos-
phatlagerstätten investieren. Zurzeit gilt aber ein Moratorium 
zur Untersuchung der Umweltauswirkungen.


Bauwirtschaft
Namibias Bauwirtschaft erlebt einen nie gekannten Boom. Der 
Sektor expandierte 2013 um 35,2% (2014: voraussichtlich etwa 
+27%). Auch 2015 könnte nach Erwartung der Zentralbank 
noch ein zweistelliges Plus zu Buche schlagen. Ursache sind 
die derzeit in Bau befindlichen Großprojekte im Bergbau. Ab 
2016 wird sich das Wachstum nach Einschätzung von Indus-
trieexperten durch Basiseffekte deutlich verlangsamen. Die 
Baukonjunktur wird sich dennoch weiter auf hohem Niveau 
bewegen. Die Fertigstellung der Minenprojekte dürfte durch 
zahlreiche Vorhaben für Verkehrs- und Energieinfrastruktur 
kompensiert werden.


Hohe Aufträge verspricht auch der Wohnungsbau. Die Regie-
rung investiert bis 2030 rund 45 Mrd. Namibia-Dollar (N$; etwa 
3,2 Mrd. Euro; 1 N$ = circa 0,07 Euro) in das Mass Housing 
Programm, das den Bau von 185.000 Häusern für die arme 
Bevölkerung vorsieht. Bis 2030 soll die Bevölkerung Namibias 
auf rund 3 Mio. Einwohner ansteigen. Davon werden 60% in 
den Städten leben (derzeit nur 47%). Aufgrund der bereits 
herrschenden Knappheit wurde der prozentuale Anstieg der 
Häuserpreise in Windhuk 2014 weltweit nur von Dubai über-
troffen. 


Experten sehen ein Problem darin, dass durch bürokratische 
Hürden nicht genügend Land für die Entwickler zur Verfügung 
gestellt wird. In den kommenden Jahren wird die Bautätigkeit 
in Städten wie Windhuk, Walvis Bay und Swakopmund jedoch 
weiter zunehmen. Neue Vorhaben gibt es auch für Einkaufs-
zentren und Büros.


Transport/Verkehr
Der Ausbau der namibischen Transportinfrastruktur in einen 
Logistik-Hub für die gesamte SADC-Region ist eine Kernvision 
der Regierung für die zukünftige Landesentwicklung. Wich-
tigster Seehafen Namibias ist Walvis Bay, dessen Containerter-
minal bereits für rund 3 Mrd. N$ ausgebaut wird. Die Kapazität 
wird sich dadurch bis 2017 um 650.000 Twenty-foot Equiva-
lent Unit (TEU) auf insgesamt 1 Mio. TEU erhöhen. Dies bildet 
aber erst die Vorstufe zum Bau des rund 20 Mrd. N$ teuren 
SADC Gateway Terminals. Nördlich des bestehenden Hafens 
soll dazu auf einer Fläche von 1.330 ha ein neues Becken mit 
30 Liegeplätzen ausgehoben werden. Vorgesehen sind unter 
anderem Terminals für Fahrzeuge, Kohle und Container. 


Über eine Reihe von Transportkorridoren bietet Walvis Bay 
Zugang in die zahlreichen Nachbarstaaten. Rund 80% der 
in Walvis Bay umgeschlagenen Güter sind Transitfracht. Via 
Trans-Kalahari Highway werden die Binnenstaaten Botsuana 
und Simbabwe sowie das große südafrikanische Industrie-
zentrum Gauteng (Johannesburg, Pretoria) erreicht. Über 
den Trans-Zambezi Highway (ehemals Trans-Caprivi) können 
Waren nach Sambia, in die Demokratische Republik Kongo 
und nach Malawi befördert werden, während der Trans-Kue-
nene Korridor Anschluss nach Angola bietet.


Der Ausbau des Hafens in Walvis Bay soll zur Ansiedlung gro-
ßer Logistikparks für das Transitgeschäft führen. Nachbar-
staaten Namibias dürfen dazu in Walvis Bay eigene Dry Ports 
errichten. Eine Anlage Botsuanas befindet sich bereits in Bau, 
während Simbabwe nach einer Finanzierung sucht.


Rund 95% des Frachtverkehrs über Walvis Bay wird per 
Lkw abtransportiert. Um den prognostizierten Anstieg des 
Frachtaufkommens bewältigen zu können, soll verstärkt in 
das Schienennetz investiert werden. Bislang besteht das 
namibische Eisenbahnnetz im Wesentlichen aus einer Nord-
Süd-Verbindung von Südafrika über Windhuk zur Grenze mit 
Angola sowie Anschlüsse zu den Häfen Walvis Bay und Lüde-
ritz. Der staatliche Betreiber Transnamib investiert zurzeit in 
die Instandsetzung der Strecken, um ab 2017 zu 70% eine 
Achslast von 18,5 t zu ermöglichen. Zudem soll für geschätzte 
11 Mrd. US$ die rund 1.500 km lange Trans-Kalahari Railway 
nach Botsuana gebaut werden. Auch der Trans-Zambezi Kor-
ridor soll um eine eigene Eisenbahnlinie ergänzt werden, die 
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über rund 800 km von Grootfontein nach Katima Mulilo an 
der Grenze zu Sambia verlaufen wird.


Ein weiterer Tiefseehafen soll in Lüderitz entstehen. Da der alte 
Hafen zu flach ist, wird in Angra Point ein neues Terminal zur 
Verschiffung von Rohstoffen und Ausrüstung für die Minen 
errichtet.


Energie/Erneuerbare Energie
Namibia investiert in den kommenden Jahren hohe Summen, 
um sich aus seiner Abhängigkeit von Stromimporten zu befrei-
en. Derzeit verfügt das Land über eine installierte Erzeugungs-
kapazität von rund 500 MW, die einem Spitzenbedarf von rund 
550 MW gegenübersteht. Tatsächlich kann aber keines der 
namibischen Kraftwerke Grundlast liefern, sodass zuletzt rund 
60% des benötigten Stroms in Nachbarländern wie Südafrika, 
Sambia, Simbabwe und Mosambik eingekauft werden muss-
ten. In diesen Ländern herrscht jedoch selbst Energiemangel. 
Hinzu kommt: Der namibische Bedarf dürfte bis 2030 im Schnitt 
um 3 bis 4% im Jahr wachsen.


Um Abhilfe zu schaffen, entsteht bis 2018 das rund 1,3 Mrd. US$ 
teure Kudu-Gaskraftwerk, das 885 MW liefern wird. Mit dem 
Bau wurde die chinesische Shanghai Electric beauftragt, die 
Turbinen und Generatoren sollen aber von Siemens kommen. 
Zusätzlich soll bis 2016 ein weiteres 250-MW-Kraftwerk auf Basis 
von Gas oder Schweröl gebaut werden, das nach der Fertigstel-
lung von Kudu als Spitzenlastanlage laufen wird. Ein weiteres 
Kraftwerksprojekt befindet sich im äußersten Norden, wo am 
Kuenene-Fluss das 600-MW-Baynes-Wasserkraftwerk geplant 
ist. Die etwa 1,3 Mrd. US$ teure Anlage ist ein Gemeinschafts-
vorhaben mit Angola. Eine Realisierung dürfte aber nicht vor 
2022/23 erfolgen.


Zu einem wichtigen Thema werden erneuerbare Energien. Das 
sonnenreiche Namibia bietet hervorragende Bedingungen für 
Solarenergie. Die Einstrahlungswerte erlauben eine Erzeugung 
von 1.600 kWh/kWp in den Küstenregionen und 2.100 kWh/
kWp im Süden des Landes. Langfristig soll ein fester regula-
torischer Rahmen für die Einspeisung regenerativer Energie 
geschaffen werden. Geschäftschancen bieten auch der Off-Grid 
Markt, zum Beispiel für Safari-Lodges, sowie PV-Hybrid Anlagen 
für Minengesellschaften. Namibia weist höhere Stromtarife 
als Südafrika auf, weshalb sich Industrieexperten zufolge eine 
1-MW-Eigenverbrauchsanlage für Minen oder Industriebe-
triebe schon nach sechs bis sieben Jahren rechnet.


Einen Investitionsschub erhalten auch die Übertragungsnetze, 
die von 220 kV auf 400 kV ausgebaut werden. In der 1. Phase 
des Transmission Master Plan werden in den kommenden fünf 
bis sieben Jahren rund 7,5 Mrd. N$ aufgewendet.


Wasserversorgung
Die Sicherstellung der Wasserversorgung Namibias wird in 
den kommenden Jahren hohe Investitionen benötigen. Nami-
bia gilt als eines der trockensten Länder der Erde. Rund 84% 
des Regens verdunsten in dem heißen Wüstenklima direkt, nur 
ein Prozent gelangt in die Grundwasserspeicher. Der größte 
Versorger des Landes ist die staatliche Namwater, welche 15 
Dämme und 16 Aufbereitungsanlagen betreibt. Damit ver-
sorgt Namwater die Kommunen, die für die Verteilung und 
Abwasseraufbereitung zuständig sind.


In den kommenden fünf Jahren sind von Namwater rund 6 
Mrd. N$ für Investitionen in die Infrastruktur vorgesehen. Auf-
grund der hohen Verdunstungsraten will Namwater künftig 
weniger auf Oberflächenwasser setzen, das derzeit rund 54% 
der Versorgung sicherstellt. Der in Bau befindliche Neckartal-
Dam (2,8 Mrd. N$) dürfte eines der letzten großen Staudamm-
projekte Namibias sein. Er soll der Bewässerung von 5.000 ha 
Ackerland dienen. Ein weiterer großer Damm könnte noch bei 
Noordoewer errichtet werden.


Namibia verfügt über einige Grundwasservorkommen, die 
allerdings aufgrund hohen Salzgehalts spezielle Aufbereitung 
benötigen. Die Bundesanstalt für Geowissenschaften und 
Rohstoffe (BGR) unterstützt Namibia bei der Untersuchung 
des neuentdeckten Grundwasservorkommens Ohangwena 
II. Das Vorkommen soll Reserven von bis zu 20 Mrd. cbm ent-
halten und könnte sich für Namibia als bedeutende Ressource 
herausstellen.


Aufgrund des stark steigenden Verbrauchs in Windhuk könnte 
es bereits in sechs bis acht Jahren zu einem Versorgungsdefizit 
kommen. Oberflächenwasser soll deshalb unterirdisch im 
Windhoek Aquifer gespeichert werden, wofür rund 500 Mio. 
N$ investiert werden müssen. Auch eine Pipeline vom Okavan-
go Fluss nach Windhuk ist im Gespräch. Wassermangel droht 
auch in der Erongo-Küstenregion mit den stark wachsen-
den Zentren Walvis Bay und Swakopmund sowie den großen 
Uranminen. Die lokalen Grundwasservorkommen sind bereits 
überlastet. Die französische Areva, Betreiber der Trekkopje-
Mine, errichtete bereits eine Meerwasserentsalzungsanlage 
mit einer Kapazität von 20 Mio. cbm/Jahr. Die Rössing-Mine 
plant eine weitere Anlage für 3 Mio. cbm/Jahr. 


Weitere Investitionen dürfte auch der Abwassersektor auf sich 
ziehen. Die Goreangab Kläranlage in Windhuk gilt bereits als 
weltweites Vorbild für die direkte Wiederverwendung von 
Abwasser.
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Maschinen- und Anlagenbau
In Namibia wurden 2013 nach Zahlen des nationalen Stati-
stikamtes Maschinen im Wert von rund 7,5 Mrd. N$ nachge-
fragt. Größter Abnehmer ist die Bergbauindustrie, sodass die 
künftige Nachfrage eng mit dessen Entwicklung verknüpft ist. 
Das Potenzial für Anlagen zur Aufbereitung und Weiterverar-
beitung von Rohstoffen ist in Namibia hingegen begrenzt. Die 
Anreicherung von Uran kommt Experten zufolge aufgrund 
von weltweiten Überkapazitäten für Namibia nicht in Frage. 
Bei anderen Rohstoffen, wie Gold, sind die Fördermengen zu 
gering, um den Bau von Raffinerien zu rechtfertigen.


Namibias einzige Kupferschmelze in Tsumeb verarbeitet 
importiertes Erz aus Bulgarien und Peru, das wegen des hohen 
Arsengehaltes in anderen Anlagen nicht eingesetzt werden 
kann. Die lokale Produktion wird hingegen als Konzentrat 
exportiert. Die Tsumeb-Schmelze investierte 200 Mio. US$ in 
eine Schwefelsäureanlage, an deren Bau die finnisch-deutsche 
Outotec (ehemals Lurgi Metallurgie) beteiligt war. Pläne für 
eine weitere Schwefelsäureanlage für 500.000 t im Jahr gibt 
es durch die Husab-Mine. 


Sollte vor der Meeresküste die Phosphatförderung vorankom-
men, plant LL Namibia Phosphates in Lüderitz eine Anlage zur 
Herstellung von konzentrierter Phosphorsäure. Nach Unter-
nehmensangaben sind Outotec und Ecophos als Partner im 
Gespräch. Die Mine Rosh Pinah hat Pläne für einen integrierten 
Komplex zur Zinkraffination. 


Neben der boomenden Bauindustrie besteht eine Nachfrage 
nach Maschinen und Anlagen auch aus der Lebensmittelver-
arbeitung. Namibia verfügt über gut ausgestattete Schlacht-
betriebe wie Meatco, Hartlief und Windhoek Schlachterei, die 
nach Europa exportieren und moderne Ausrüstung beschaf-
fen. In Walvis Bay und Lüderitz konzentriert sich die Fischver-
arbeitung. Sehr wettbewerbsfähig ist die Getränkeindustrie. 
Namibian Breweries besitzt einen hohen Marktanteil in Süd-
afrika und hat, ebenso wie South African Breweries (SAB), mit 
ihrer neuen Brauerei in Okahandja moderne Anlagen. Die 
Regierung unterstützt mit Schutzmaßnahmen das Entstehen 
weiterer Verarbeitungszweige, etwa für Milchprodukte (Nami-
bian Dairies) und Geflügel (Namib Poultry). 


Erdöl/Gas
Bis auf das Kudu-Gasfeld rund 170 km vor der Küste von Oran-
jemund konnten in Namibia bislang keine wirtschaftlichen 
Öl- oder Gasvorkommen entdeckt werden. Im Zusammen-
hang mit dem Bau des Kudu-Kraftwerks wird derzeit auch 
die Erschließung des Gasfeldes (1,3 Bill. Kubikfuß; cbft.; rund 
39 Mrd. cbm; 1 cbft = rund 0,03 cbm) vorbereitet, die rund 
1,3 Mrd. US$ kosten soll. An dem Projekt waren bislang die 


staatliche Namcor, Tullow Oil sowie die japanische Itochu 
beteiligt. 
Einfügen nach 1. Zeile: Nun wollen sich Tullow Oil und wohl 
auch Itochu zurückziehen. Die namibische Regierung ist im 
Gespräch mit interessierten chinesischen Investoren, die 
China National Offshore Oil Corporation, die in das Vorhaben 
einsteigen könnten. Explorationsunternehmen haben auf der 
Suche nach weiteren Vorkommen bislang über 20 Bohrungen 
vorgenommen, der große Fund blieb aber bislang aus. Die 
brasilianische HRT konnte zwar 2013 Erdöl vor der Küste Nami-
bias nachweisen, die Vorkommen erwiesen sich allerdings 
als nicht wirtschaftlich. Dennoch gelten die Chancen für die 
Entdeckung erschließbarer Reserven als gut.


Die geologischen Gegebenheiten der namibischen Küste 
ähneln denen Angolas sowie des Santos-Beckens vor Brasi-
lien, wo bereits große Erdöllagerstätten gefunden wurden. 
Zahlreiche Branchengrößen wie Shell, BP, Petrobras, Repsol, 
Chariot Oil & Gas sind deshalb in Namibia aktiv und treiben 
ihre Explorationstätigkeiten mit seismischen Untersuchungen 
und neuen Bohrungen voran.
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Rechtliche Rahmenbedingungen
bei Geschäften im südlichen Afrika 
Das Rechtssystem auf dem afrikanischen Kontinent ist geprägt 
durch Rechtspluralismus, da das koloniale Recht nicht aufgegeben 
wurde, sondern neben dem traditionellen Recht bestehen blieb.


Der Erfolg Großbritanniens als Kolonialmacht im südlichen 
Afrika hat zu einer Dominanz des „Common Law“ in 
dieser Region geführt.


In Afrika konnte in der jüngsten Vergangenheit zunehmend 
ein Streben nach Rechtsvereinheitlichung beobachtet werden. 
Dies wird überwiegend durch die Bildung von Zusammenschlüs-
sen für gemeinsame Wirtschaftsräume, politische Unionen und 
Zollunionen (Afrikanische Union, ECOWAS, COMESA, 
East African Union, SADC, SACU etc.) gefördert.


2. Geschäftsaufbau
Es werden grundsätzlich zwei Formen der geschäftlichen Prä-
senz im Ausland unterschieden: Zum einen spricht man von der 
Gründung einer Gesellschaft in Form einer Zweigniederlassung 
oder einer selbständigen Tochtergesellschaft. Alternativ wird 
keine Gesellschaft gegründet, sondern die Geschäftstätigkeit 
mit Hilfe eines Handelsvertreters, Importeurs oder Konzessio-
närs aufgenommen.


3. Rechtliche Rahmenbedingungen im südlichen Afrika
Im folgenden Abschnitt haben wir die rechtlichen Rahmen-
bedingungen für die Geschäftsaufnahme durch ausländische 
Unternehmen im südlichen Afrika mit Fokus auf Südafrika, 
Angola, Mosambik, Sambia und Namibia näher untersucht.   


a) Rechtliche Rahmenbedingungen
für ausländische Investitionen 
In Südafrika gibt es keine allgemeinen Überprüfungs- oder 
Genehmigungsvoraussetzungen für ausländische Investiti-
onen, mit Ausnahme bestimmter Bereiche, wie beispielsweise 
Energie. Unterstützung für ausländische Investitionen leistet 
die Abteilung „Trade and Investment South Africa” (TISA) des 
„Departments of Trade and Industry” (DTI). In Angola muss 
jede ausländische Investition bei der „Agência Nacional para o 
Investimento Privado“ (ANIP) registriert werden. Die ANIP ist ein 
„One-Stop-Shop”, die Investoren umfassend unterstützen soll. 1 
In Mosambik müssen ausländische Investitionen beim „Centro 
de Promoção de Investimentos“ (CPI) registriert werden. Das CPI 
assistiert Investoren dabei, die notwendigen Genehmigungen 


zu beantragen. Bei Investitionsvorhaben sollte diese Behörde 
daher der erste Anlaufpunkt sein. In Sambia benötigen aus-
ländische Investoren eine „Investment Licence” der „Zambia 
Development Agency“ (ZDA). Die ZDA versucht, ebenfalls einen 
„One-Stop-Shop“ für Investoren anzubieten. In Namibia ist eine 
Anmeldung beim „Namibia Investment Centre“ (NIC) nötig. 
Das NIC dient der Investitionsförderung und -erleichterung 
und überprüft alle potentiellen ausländischen Investitionen. 
Die Entscheidung des NIC wird an den Minister für Handel und 
Industrie zur endgültigen Entscheidung weitergeleitet.2   


Keines der Länder setzt einen festen Mindestbetrag für auslän-
dische Investitionen voraus. Jedoch gibt es mitunter Mindestbe-
träge, um sich für bestimmte Vorteile und Anreize zu qualifizieren. 
In Angola beträgt dieser Mindestbetrag gemäß des privaten 
Investitionsgesetzes „Lei do Investimento Privado” (Gesetz Nr. 
20/11 vom 20. Mai) USD 1 Million.  Zu den Vorteilen zählt die 
garantierte Rückführung von Gewinnen. Der Investor schließt 
einen Vertrag mit dem Staat Angola, vertreten durch die ANIP, 
welcher die Konditionen der Investitionen, sowie die Vorteile 
festlegt. Die steuerlichen und zollrechtlichen Vorteile werden 
von Fall zu Fall mit der ANIP ausgehandelt.3 In Mosambik ist aus-
ländischen Investoren erst ab einer Mindesthöhe von 2.500.000 
Mts (63.862 Euro)4 die Rückführung von Gewinnen und des inve-
stierten Kapitals gestattet.5 In Sambia ist die Rückführung von 
Dividenden unabhängig von der Höhe der Investition erlaubt.6 
Ab einer Investitionshöhe von USD 500.000 qualifiziert sich ein 
ausländischer Investor jedoch für steuerliche und Zollvergün-
stigungen für einen Zeitraum von 5 Jahren.7 In Südafrika gibt 
es keinen Mindestbetrag, um sich für bestimmte Vorteile und 
Anreize zu qualifizieren.


b) Gesellschaftsgründung
Die wichtigste Gesellschaftsform im südlichen Afrika ist die 
private haftungsbeschränkte Gesellschaft. Da die Haftung der 
Gesellschafter auf die Höhe des übernommenen, aber noch nicht 
eingebrachten, Anteils am Stammkapital beschränkt ist, ähnelt 
diese Gesellschaftsform einer deutschen GmbH. In Südafrika ist 
dies die „Private Company (Pty) Ltd”, in Angola die „Sociedades 
por quotas de Responsabilidade Limitada“ (SQ), in Mosambik die 
„Sociedades por Quotas de Responsabilidade Limitada“ (LDA), in 
Sambia die „Private Company limited by Shares“ und in Namibia 
die „Private Company” oder die „Close Corporation” (CC).


1 http://www.anip-angola-us.org/basic-law-for-private-investment 
2 http://www.state.gov/e/eb/rls/othr/ics/2013/204701.htm 
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In Südafrika, Mosambik und Namibia gibt es für diese Gesell-
schaften kein Mindeststammkapital. In Angola beträgt das Min-
deststammkapital der SQ USD 1.000 und jeder Gesellschafts-
anteil muss mindestens USD 100 betragen. In Sambia  setzt 
die Gründung einer „Private Company limited by Shares“ ein 
Mindeststammkapital in Höhe von 50.000 Kwacha (6.344 Euro)8 
voraus.9


In Südafrika, Angola und Namibia besteht die Möglichkeit, diese 
Gesellschaften in Form einer „Ein-Mann-Gesellschaft“ zu gründen. 
Mosambik und Sambia setzten für ihre haftungsbeschränkten 
privaten Gesellschaften mindestens zwei Gesellschafter voraus.


In allen Ländern gibt es keine allgemeine Beschränkung der 
Anzahl ausländischer Gesellschafter. Ausnahmen bestehen allein 
für einige Branchen, wie z.B. für die Landwirtschaft in Namibia,  die 
Telekommunikationsbranche in Angola und die Baubranche in 
Mosambik. Eine weitere Besonderheit besteht für die Geschäfts-
führung in Sambia: mindestens die Hälfte der Geschäftsführer 
müssen ihren ständigen Wohnsitz im Inland haben. 1⁰ 


c) Zweigniederlassung
Anstelle einer eigenständigen Gesellschaft kann in allen Län-
dern auch eine Zweigniederlassung gegründet werden.


In Mosambik ist die Gründung einer Zweigniederlassung 
(„sucursal“) für ausländische Unternehmen, die einen dau-
erhaften (ab 1 Jahr) gewerblichen Betrieb in Mosambik auf-
nehmen, obligatorisch. Für die Niederlassung ist ein orts-
ansässiger rechtlicher Vertreter zu benennen. Die Genehmi-
gungserteilung für eine solche Niederlassung obliegt dem 
mosambikanischen Wirtschaftsministerium.11 In Sambia muss 
jede Zweigniederlassung („foreign company“) mindestens 
einen Geschäftsführer oder Niederlassungsleiter mit stän-
digem Wohnsitz in Sambia benennen.12 Für Niederlassungen 
in Sambia wird zusätzlich eine sog. Betriebstättengewinn-
rückführungssteuer in Höhe von 15 % erhoben. Eine auslän-
dische Niederlassung („external company”) in Namibia setzt 
die Benennung einer zustellungsberechtigten in Namibia 
ansässigen Person voraus.13 In Südafrika muss eine Niederlas-
sung („external company“) 20 Tage nach Geschäftsaufnahme 
bei der „Companies and Intellectual Property Commission“ 
registriert werden.1⁴ Darüber hinaus muss ein in Südafrika 


3 http://www.state.gov/e/eb/rls/othr/ics/2013/204590.htm
 http://www.anip-angola-us.org/basic-law-for-private-investment 
4 www.oanda.com
5 Article 6 (1) Decree nº 43/2009 of July
6 Section 20 Zambia Development Agency Act, No. 11 of 2006. 
7 Section 55 f. Zambia Development Agency Act, No. 11 of 2006.
8 www.oanda.com
9 Section 18 (1) (a) Companies Act.
1⁰ Section 208 Companies Act 2000 (Cap 388).


11 http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Recht Zollzoll,
 did=1056844.html
12 Section 248 Companies Act 2000 (Cap 388).
13 Section 332 Companies Act 2004.
1⁴ Section 23 Companies Act 2008 (Act No. 71 of 2008).
1⁵ GTAI http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Recht-Zoll/wirt-
 schafts-und-steuerrecht,did=69944.html 


ansässiger Vertreter benannt werden. In Angola gibt es keine 
gesetzlichen Vorschriften bezüglich der Gründung und Struk-
tur einer Zweigniederlassung.


d) Handelsvertreterrecht 
Das südafrikanische, namibische und sambische Vertriebs-
recht basiert auf dem englischen „Common Law“ und unterlie-
gt weitgehender Vertragsfreiheit. Ein Handelsvertreter muss 
seinen ständigen Wohn- bzw. Geschäftssitz nicht zwingend 
in Südafrika, Namibia oder Sambia haben. Es besteht darüber 
hinaus keine Pflicht, wonach der Handelsvertreter Kaufmann 
oder Gewerbetreibender sein muss. Auch gibt es nach dem 
„Common Law“ keine Verpflichtung zur Exklusivität des Han-
delsvertreterverhältnisses oder Formerfordernis für Handels-
vertreterverträge.


In Angola und Mosambik ist der Handelsvertretervertrag 
gesetzlich geregelt. In Angola finden sich die Verschriften 
im Gesetz Nr. 18/2003 vom 12. August. Gemäß dem angola-
nischen Recht verpflichtet sich ein Handelsvertreter selbst-
ständig und fortgesetzt für Rechnung eines anderen gegen 
Entgelt Geschäftsabschlüsse zu vermitteln. Der Handelsver-
tretervertrag bedarf der Schriftform. Dem Handelsvertreter 
kann ein bestimmtes Gebiet oder ein bestimmter Kunden-
kreis zugewiesen werden. Er besitzt einen Provisionsanspruch. 
Sofern im Handelsvertretervertrag nicht etwas Gegenteiliges 
bestimmt ist, besteht Exklusivität, sowohl für den Handelsver-
treter als auch für den Vertretenen. In demselben Gesetz ist 
auch der Vertragshändlervertrag geregelt. Im Gegensatz zum 
Handelsvertretervertrag berechtigt ein Unternehmer den Ver-
tragshändler im eigenen Namen und auf eigene Rechnung, 
ein bestimmtes Produkt des Unternehmers zu kaufen und in 
einem bestimmen Gebiet weiterzuverkaufen.1⁵


In Mosambik ist das Handelsvertreterrecht im „Código Comer-
cial de Moçambique“ (Handelsgesetzbuch) geregelt. Der Han-
delsvertretervertrag bedarf der Schriftform.16 Exklusivitäts-
klauseln in Bezug auf den Handelsvertreter oder Vertretenen 
können vertraglich vereinbart werden.17 Eine Untervertretung 
ist gestattet, soweit diese nicht vertraglich ausgeschlossen 
wurde.18 Der Handelsvertreter hat ein Recht auf Vergütung 
und Provision.19 
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f) Geschäftserlaubnis
In Angola und Mosambik ist vor der Aufnahme von Geschäften 
eine Geschäftserlaubnis („Alvará“) zu beantragen. In Angola 
wird diese vom Handelsministerium („Ministério do Comér-
cio“) ausgestellt.20 In Mosambik wurde 2012 ein vereinfachtes 
Genehmigungsverfahren für bestimmte Branchen wie u.a. 
Landwirtschaft, Handel, Bau, Kommunikation und Dienstlei-
stungen eingeführt. Die Betriebserlaubnis im vereinfachten 
Genehmigungsverfahren wird von den sogenannten „One-
Stop-Shops“ („Balcões de Atendimento Único“) erteilt.21 Süd-
afrika setzt nur für bestimmte Branchen eine Geschäftslerlaub-
nis („business licence“) voraus. Dies betrifft Geschäftsbereiche, 
die Gesundheits- und Sicherheitsbestimmungen einhalten 
müssen.22 Eine umfassende Änderung des südafrikanischen 
Rechts in diesem Bereich ist jedoch in Planung. 


f) Broad-Based Black Economic Empowerment
Weitere Auswirkungen für ausländische Investoren hat das 
südafrikanische „Broad-Based Black Economic Empowerment“ 
(BEE) Programm, dessen Ziel die Verbesserung der Teilnahme 
von historisch benachteiligten Südafrikanern an der Wirt-
schaft ist. Unternehmen erhalten eine „BEE Scorecard”, die 
gemäß einem vorgegebenen Punktesystems den BEE-Status 
des Unternehmens festlegt. Der BEE-Status ist insbesonde-
re für die Teilnahme an öffentlichen Ausschreibungen von 
Bedeutung.


In Namibia wird seit längerer Zeit die Einführung eines solchen 
Programms diskutiert, jedoch noch nicht umgesetzt.  


f) Steuerrechtliche Rahmenbedingungen 
Eine Abgeltungssteuer auf technische und beratende Dienst-
leistungen durch ausländische Unternehmen wird in Angola 
(5,25 % bzw. 3,5 % für Dienstleistungen im Zusammenhang 
mit unbeweglichem Vermögen), Mosambik (20 %), Sambia (20 
%) und Namibia (25 %) erhoben. Zum 01.01.2016 führt Süd-
afrika eine solche Abgeltungssteuer in Höhe von 15 % ein.


Die Mehrwertsteuer beträgt in Südafrika 14 %, in Angola 10 %, 
in Mosambik 17 %, in Sambia 16 % und Namibia 15 %. 


Die Körperschaftssteuer beträgt in Südafrika 28 %, in Angola 
35 %, in Mosambik 32 %, in Sambia 35 % und in Namibia 33 
%.


e) Devisenkontrolle
Südafrika, Angola, Mosambik und Namibia verfügen über 
eine Devisenkontrolle. Folglich wird der Geldzufluss und 
Geldabfluss des jeweiligen Landes durch eine Devisenkon-
trollbehörde überwacht.  Sambia hob die in 2012 eingeführte 
Devisenkontrolle im März 2014 mit sofortiger Wirkung auf, 
mit dem Ziel, dem starken Abfall der eigenen Währung ent-


16 Artikel 549 (1.) Handelsgesetzbuch.
17 Artikel 553 f. Handelsgesetzbuch.
18 Artikel 556 Handelsgesetzbuch.
19 Artikel 564, 565, 569 Handelsgesetzbuch.
20 http://www.cidadao.gov.ao/VerServico.aspx?id=182
21 ACIS, Legal Framework For Company Start-up in Mozambique, 2012, Seite 26.
22 http://www.westerncape.gov.za/service/business-licences;
 Eine vollständige Liste der Geschäftsbereiche, die eine Geschäftsli-
 zenz benötige, findet sich in Schedule 1 des Business Act 71 of 1991. 
23 https://www.ensafrica.com/news/Zambia-scraps-exchange-control-
 regulations?Id=1438&STitle=tax%20ENSight
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1. Die ökonomischen Indikatoren 
Aus der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung und allgemei-
nen wirtschaftlichen Situation einer Volkswirtschaft können 
Rückschlüsse auf das Potenzial für unternehmerisches Enga-
gement in diesem Land gezogen werden. Es lassen sich für 
eine Bewertung  verschiedene makroökonomische Kenn-
zahlen heranziehen. Hier sollen insbesondere solche Indika-
toren zur Anwendung kommen, die auch für mittelständische 
Unternehmen eine Bedeutung besitzen. Aus diesem Grund 
wurden für diese Studie das BIP sowie das BIP-Wachstum, das 
BIP pro Kopf, die ADI, das Handelsvolumen mit Deutschland 
und das allgemeine Importvolumen ausgewählt. Bei den drei 
BIP-Indikatoren wurde aus den für 2013 bekannten Daten und 
den geschätzten Daten für die Jahre 2014 und 2015 der Durch-
schnitt ermittelt. Bei den ADI und dem Importvolumen wurde 
der Durchschnitt aus den bekannten Daten der Jahre 2010 bis 
2012 gebildet. Die Daten des Handelsvolumens ergeben sich 
aus dem Durchschnitt der Jahre 2012 und 2013. 


Diese sechs Indikatoren werden durch die für 2014 verfüg-
baren Daten des Doing Business Index der Weltbank und 
des Freedom House Index ergänzt. Dies sind Maßzahlen für 
Geschäftsbedingungen in den Ländern, die von den anderen 
Indikatoren nicht berücksichtigt werden wie einerseits die 
Stärke der Geschäftsregulierung und die Rechtssicherheit 
und andererseits die Situation der demokratische Freiheit, 
sowie ziviler und politischer Rechte. Diese Bedingungen 
lassen Rückschlüsse auf das Entwicklungsniveau politischer 
Institutionen und damit auch auf die Effizienz und Transpa-
renz von Verwaltungsstrukturen sowie auf die Freiheit des 
Unternehmertums zu.
Für jeden Indikator werden die Länder entsprechend der 
Indikatorwerte absteigend sortiert und die Werte in Prozen-
tangaben umgewandelt, wobei dem Land mit dem höchsten 
Wert jeweils 100 Prozentpunkte zugeordnet werden. Hiervon 
ausgehend werden den nachfolgenden Ländern wiederum 
Prozentwerte in Abhängigkeit des höchsten absoluten Wertes 
(100%) des jeweiligen Indikators zugewiesen. 
Durch diese Methode werden die Abstände zwischen den 
einzelnen Ländern zueinander berücksichtigt. Es lässt sich 
außerdem eine Vergleichbarkeit zwischen den einzelnen Indi-
katoren herstellen und sie können zusammengefasst werden, 
so dass letztendlich eine Rangfolge entsteht, die die ökono-
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Abbildung Anhang 1: Das durchschnittliche Bruttoinlandsprodukt 2013-2015


Rang Land
BIP Ø 2013-2015 


(Mrd. USD)
v.H. Rang Land


BIP Ø 2013-2015 
(Mrd. USD)


v.H.


1 Südafrika 372,32 100,00 28 Namibia 13,08 3,51


2 Nigeria 317,01 85,15 29 Mauritius 12,75 3,43


3 Ägypten 282,02 75,75 30 Mali 12,67 3,40


4 Algerien 218,45 58,68 31 Simbabwe 11,39 3,06


5 Angola 132,71 35,64 32 Madagaskar 11,20 3,01


6 Marokko 112,43 30,20 33 Benin 9,07 2,44


7 Libyen 93,00 24,98 34 Ruanda 8,53 2,29


8 Sudan 55,80 14,99 35 Niger 8,02 2,15


9 Tunesien 51,84 13,92 36 Guinea 7,09 1,90


10 Kenia 51,07 13,72 37 Sierra Leone 5,40 1,45


11 Äthiopien 50,96 13,69 38 Togo 4,76 1,28


12 Ghana 49,93 13,41 39 Mauretanien 4,34 1,17


13 Tansania 34,79 9,35 40 Malawi 4,08 1,10


14 Côte d'Ivoire 31,90 8,57 41 Swasiland 3,90 1,05


15 Kamerun 30,46 8,18 42 Eritrea 3,88 1,04


16 Uganda 24,71 6,64 43 Burundi 2,88 0,77


17 Sambia 23,99 6,44 44 Lesotho 2,70 0,72


18 Gabun 21,06 5,66 45 Liberia 2,24 0,60


19 Kongo DR 20,48 5,50 45 Zentralafr. Republik 2,24 0,60


20 Senegal 16,62 4,46 46 Kap Verde 2,12 0,57


21 Mosambik 16,20 4,35 47 Dschibuti 1,59 0,43


22 Botsuana 16,14 4,34 48 Seychellen 1,36 0,37


23 Äquatorialguinea 16,00 4,30 49 Gambia 0,95 0,25


24 Tschad 15,66 4,21 49 Guinea-Bissau 0,92 0,25


25 Kongo R 14,49 3,89 50 Komoren 0,71 0,19


26 Südsudan 13,36 3,59 51 Sao Tome & Príncipe 0,39 0,11


27 Burkina Faso 13,28 3,57


Rangfolge der afrikanischen Länder im Hinblick auf das
durchschnittliche geschätzte BIP der Jahre 2013-2015 (Quelle: IWF)


Auffallend sind hier die massiven aber für Afrika typischen 
Unterschiede der Marktgrößen auf den vorderen Rängen. Auf 
den nachfolgenden Rängen ist eine zunehmende Verkleine-
rung der Abstände einzelner Volkswirtschaften zueinander 
festzustellen.


1.1 Das Bruttoinlandsprodukt
Das BIP gibt den Wert aller Güter und Dienstleistungen an, die 
in einem Jahr innerhalb der Landesgrenzen einer Volkswirt-
schaft erwirtschaftet werden. Es lässt somit Rückschlüsse auf 
die absolute Marktgröße, die allgemeine Leistungsfähigkeit 
der Volkswirtschaft und damit die Absatz- bzw. Investitions-
möglichkeiten im jeweiligen Land zu.
Die folgende Abbildung Anhang 1 listet den durchschnitt-


lichen Wert des BIP in Milliarden US-$ für die betrachteten  
53 Staaten in absteigender Rangfolge. Der Durchschnitt ergibt 
sich aus den vom IWF ermittelten Daten für das Jahr 2013 
und der prognostizierten Werte für die Jahre 2014 und 2015. 
Die rechte Spalte ordnet diesen absoluten Werten jeweils 
einen Prozentwert zu – ausgehend von der mit dem Wert 100 
beschriebenen größten Volkswirtschaft Südafrika.







Abbildung Anhang 2: Das durchschnittliche Realwachstum des Bruttoinlandsprodukts von 2013 bis 2015 in Prozent


Rang Land
BIP Wachstum Ø 


2013-2015 (%)
v.H. Rang Land


BIP Wachstum Ø 
2013-2015 (%)


v.H.


1 Südsudan 25,21  100,00  28 Dschibuti 5,82  23,08  


2 Sao Tome & Príncipe 15,28  60,64  29 Kamerun 4,89  19,41  


3 Sierra Leone 13,24  52,53  30 Benin 4,74  18,79  


4 Libyen 12,56  49,85  31 Burundi 4,67  18,53  


5 Kongo DR 8,99  35,66  32 Marokko 4,63  18,35  


6 Mosambik 8,00  31,75  33 Lesotho 4,61  18,29  


7 Côte d'Ivoire 7,98  31,66  34 Guinea 4,50  17,84  


8 Tschad 7,87  31,22  35 Senegal 4,44  17,62  


9 Liberia 7,83  31,05  36 Namibia 4,19  16,63  


10 Ruanda 7,33  29,10  37 Botsuana 4,14  16,44  


11 Äthiopien 7,31  29,02  38 Mauritius 4,14  16,43  


12 Gambia 7,14  28,32  39 Tunesien 3,83  15,21  


13 Tansania 7,07  28,06  40 Komoren 3,81  15,13  


14 Nigeria 6,82  27,07  41 Seychellen 3,66  14,54  


15 Gabun 6,81  27,04  42 Simbabwe 3,63  14,40  


16 Burkina Faso 6,53  25,93  43 Kap Verde 3,52  13,96  


17 Ghana 6,50  25,78  44 Algerien 3,49  13,84  


18 Uganda 6,37  25,30  45 Madagaskar 3,44  13,67  


19 Mali 6,20  24,61  46 Sudan 3,19  12,64  


20 Sambia 6,20  24,59  47 Guinea-Bissau 3,02  11,99  


21 Kenia 6,14  24,37  48 Ägypten 2,89  11,49  


22 Niger 6,12  24,30  49 Südafrika 2,73  10,84  


23 Kongo R 6,12  24,28  50 Eritrea 1,72  6,82  


24 Mauretanien 6,09  24,18  51 Swasiland 0,21  0,83  


25 Angola 6,07  24,10  52 Zentralafr. Republik -3,02  -11,99  


26 Malawi 5,85  23,21  53 Äquatorialguinea -4,17  -16,56  


27 Togo 5,84  23,19  


Rangfolge der afrikanischen Länder im Hinblick auf das
durchschnittliche geschätzte Realwachstum des BIP von 2013 bis 2015 (Quelle: IWF)


1.2 Das Wachstum des Bruttoinlandsprodukts
Unter dem Wirtschaftswachstum einer Volkswirtschaft wird 
die Steigerung der gesamtwirtschaftlichen Produktion bzw. 
des gesamtwirtschaftlichen Einkommens verstanden. Als 
Messgröße dient dafür die Veränderungsrate des realen BIP, 
welche somit die Dynamik und den gesamtwirtschaftlichen 
Trend eines Landes angezeigt.
In der Abbildung Anhang 2 ist das durchschnittliche Real-
wachstum der einzelnen Staaten einschließlich der dazugehö-
rigen Prozentzahlen dargestellt. Der Durchschnitt ergibt sich 
aus den vom IWF ermittelten Daten für das Jahr 2013 und der 
prognostizierten Werte für die Jahre 2014 und 2015.
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Abbildung Anhang 3: Das durchschnittliche Bruttoinlandsprodukt pro Kopf 2013-2015


Rang Land
BIP pro Kopf Ø 


2013-2015 (USD)
v.H. Rang Land


BIP pro Kopf Ø 
2013-2015 (USD)


v.H.


1 Äquatorialguinea 20.419,88  100,00  28 Senegal 1.200,86  5,88  


2 Seychellen 14.491,02  70,97  29 Kenia 1.143,66  5,60  


3 Libyen 13.950,77  68,32  30 Mauretanien 1.139,86  5,58  


4 Gabun 13.279,00  65,03  31 Komoren 980,76  4,80  


5 Mauritius 9.735,70  47,68  32 Simbabwe 858,79  4,21  


6 Botsuana 7.671,64  37,57  33 Benin 855,63  4,19  


7 Südafrika 7.115,02  34,84  34 Sierra Leone 831,33  4,07  


8 Angola 6.182,58  30,28  35 Ruanda 784,48  3,84  


9 Namibia 5.966,56  29,22  36 Burkina Faso 730,11  3,58  


10 Algerien 5.655,01  27,69  37 Tansania 728,99  3,57  


11 Tunesien 4.684,47  22,94  38 Mali 727,68  3,56  


12 Kap Verde 4.174,63  20,44  39 Togo 725,61  3,55  


13 Swasiland 3.526,76  17,27  40 Mosambik 692,55  3,39  


14 Kongo R 3.389,16  16,60  41 Uganda 648,68  3,18  


15 Marokko 3.387,33  16,59  42 Guinea 620,76  3,04  


16 Ägypten 3.282,56  16,08  43 Eritrea 591,72  2,90  


17 Sao Tome & Príncipe 2.009,00  9,84  44 Guinea-Bissau 560,01  2,74  


18 Ghana 1.902,25  9,32  44 Äthiopien 559,89  2,74  


19 Nigeria 1.820,49  8,92  45 Liberia 533,77  2,61  


20 Dschibuti 1.691,82  8,29  46 Gambia 491,79  2,41  


21 Sambia 1.594,80  7,81  47 Madagaskar 475,55  2,33  


22 Sudan 1.580,65  7,74  47 Zentr. Afr. Republik 475,09  2,33  


23 Lesotho 1.411,63  6,91  48 Niger 467,81  2,29  


24 Tschad 1.385,09  6,78  49 Burundi 312,40  1,53  


25 Kamerun 1.349,40  6,61  50 Kongo DR 257,88  1,26  


26 Côte d'Ivoire 1.284,28  6,29  51 Malawi 231,65  1,13  


27 Südsudan 1.235,11  6,05  


Rangfolge der afrikanischen Länder im Hinblick auf das
durchschnittliche geschätzte BIP pro Kopf 2013-2015 (Quelle IWF)


1.3 Das Bruttoinlandsprodukt pro Kopf
Das BIP pro Kopf setzt die absolute Größe einer Volkswirtschaft 
in das Verhältnis zu der Bevölkerungsgröße und erlaubt daher 
am ehesten eine Vergleichbarkeit der Entwicklungsstufen 
verschieden großer Volkswirtschaften untereinander.
In Abbildung Anhang 3 sind die durchschnittlichen Werte des 
BIP pro Kopf von 2013-2015 in US-$ einschließlich der jewei-
ligen Prozentzahlen aufgelistet. Der Durchschnitt ergibt sich 
aus den vom IWF ermittelten Daten für das Jahr 2013 und der 
prognostizierten Werte für die Jahre 2014 und 2015.







Abbildung Anhang 4: Durchschnittliche ausländische Direktinvestitionen von 2010 bis 2012


Rang Land
ADI Ø 2010-2012 


(Mio. USD)
v.H.     Rang Land


ADI Ø 2010-2012 
(Mio. USD)


v.H.


1 Nigeria 7.347,67  100,00  28 Côte d'Ivoire 367,67  5,00  


2 Südafrika 3.934,67  53,55  29 Mauritius 354,67  4,83  


3 Ghana 3.023,33  41,14  30 Simbabwe 317,67  4,32  


4 Mosambik 2.966,33  40,37  31 Senegal 314,00  4,27  


5 Ägypten 2.900,33  39,47  32 Tschad 306,00  4,16  


6 Kongo R 2.675,00  36,40  33 Kenia 257,33  3,50  


7 Kongo DR 2.646,00  36,01  34 Botsuana 233,67  3,18  


8 Sudan 2.407,33  32,76  35 Benin 165,67  2,25  


9 Marokko 2.326,00  31,65  36 Togo 141,00  1,92  


10 Äquatorialguinea 2.274,67  30,96  37 Lesotho 139,33  1,90  


11 Algerien 2.106,33  28,67  37 Seychellen 139,33  1,90  


12 Tansania 1.582,67  21,54  38 Malawi 118,33  1,61  


13 Tunesien 1.526,33  20,77  39 Swasiland 106,33  1,45  


14 Sambia 1.301,00  17,71  40 Ruanda 102,67  1,40  


15 Uganda 1.053,00  14,33  41 Kap Verde 92,00  1,25  


16 Libyen 1.018,33  13,86  42 Dschibuti 68,33  0,93  


17 Niger 933,00  12,70  42 Eritrea 68,00  0,93  


18 Madagaskar 837,67  11,40  43 Zentralafr. Republik 56,67  0,77  


19 Liberia 770,67  10,49  44 Gambia 50,67  0,69  


20 Namibia 655,33  8,92  45 Sao Tome & Príncipe 45,33  0,62  


21 Mauretanien 641,33  8,73  46 Burkina Faso 39,00  0,53  


22 Gabun 632,33  8,61  47 Guinea-Bissau 24,67  0,34  


23 Äthiopien 628,33  8,55  48 Komoren 16,00  0,22  


24 Guinea 600,33  8,17  49 Burundi 1,67  0,02  


25 Sierra Leone 564,33  7,68  50 Angola 0  0  


26 Kamerun 429,33  5,84  51 Südsudan k.A. k.A.


27 Mali 424,00  5,77  


Rangfolge der afrikanischen Länder im Hinblick auf ihre
durchschnittlichen ausländischen Direktinvestitionen 2010 bis 2012 (Quelle: UNCTAD)


1.4 Die ausländischen Direktinvestitionen.
ADI bezeichnen Vermögensanlagen ausländischer Unter-
nehmen in einem Land, mit dem Ziel, Einfluss und Kontrolle 
über die erworbenen Aktiva auszuüben. Hohe ADI in einer 
Volkswirtschaft weisen somit grundsätzlich auf ein attraktives 
Umfeld für ausländische Unternehmen hin und werden des-
halb in die quantitative Analyse mit einbezogen.
In der Abbildung Anhang 4 werden die durchschnittlichen 
ausländischen Direktinvestitionen der Jahre 2010 bis 2012 in 
Millionen US-$ betrachtet.
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Problematisch bei der Einbeziehung der absoluten Höhe 
ausländischer Direktinvestitionen in Afrika ist die zugrunde 
liegende Tatsache, dass ein großer Teil dieser Investitionen 
von multinationalen Unternehmen im Bereich der extrak-
tiven Rohstoffindustrien getätigt werden. Als beispielhaft sind 
hier Milliardeninvestitionen in die Öl- und Gasförderung in 
Ländern wie Nigeria und Sudan oder im Bereich des Abbaus 
mineralischer Erze in Länder wie Sambia oder der Demokra-
tischen Republik Kongo anzuführen. Solche Investitionen las-
sen allenfalls bedingt Rückschlüsse auf mögliche Geschäfts-
felder für deutsche mittelständische Unternehmen außerhalb 
der direkten vor- und nachgelagerten Zuliefer- und Service-
industrien zu. Aufgrund fehlenden Datenmaterials für einige 
Länder ist die reine Betrachtung von Investitionen außerhalb 
der genannten Sektoren jedoch nicht umsetzbar. 


1.5 Das Importvolumen
Das Importvolumen gibt die gesamte Einfuhr von Waren in 
ein Land an und zeigt somit, wie offen dieses für den Handel 
von ausländischen Unternehmen ist.
In der Abbildung Anhang 5 wird das durchschnittliche Import-
volumen der einzelnen Länder in den Jahren 2010 bis 2012 in 
Millionen US-$ betrachtet.


In Südafrika gelten die eben gemachten Aussagen aufgrund 
der bestehenden und weitgehenden Diversifizierung der süd-
afrikanischen Volkswirtschaft jedoch nur bedingt.
Für Angola wurden die Daten auf Null gesetzt, da die Aus-
ländischen Direktinvestitionen ansonsten negativ gewesen 
wären. Angola hatte 2013 mehr Ausländische Direktinvestiti-
onen getätigt als aus dem Ausland erhalten.


Abbildung Anhang 5: Durchschnittliches Importvolumen von 2010 bis 2012


Rang Land
Importv. Ø 2010-


2012 (Mio. USD)
v.H. Rang Land


Importv. Ø 2010-
2012 (Mio. USD)


v.H.


1 Südafrika 94.954  100,00  28 Mali 2.633  2,77  


2 Nigeria 53.889  56,75  29 Malawi 2.623  2,76  


3 Ägypten 48.074  50,63  30 Mauretanien 2.506  2,64  


4 Algerien 44.240  46,59  31 Madagaskar 2.399  2,53  


5 Marokko 38.349  40,39  32 Burkina Faso 2.300  2,42  


6 Libyen 22.653  23,86  33 Niger 2.175  2,29  


7 Tunesien 22.243  23,43  34 Tschad 2.129  2,24  


8 Angola 19.917  20,98  35 Lesotho 2.093  2,20  


9 Ghana 14.804  15,59  36 Guinea 2.013  2,12  


10 Kenia 14.015  14,76  37 Swasiland 1.966  2,07  


11 Tansania 9.096  9,58  38 Benin 1.860  1,96  


12 Kongo DR 8.682  9,14  39 Liberia 1.687  1,78  


13 Sudan 8.325  8,77  40 Togo 1.559  1,64  


14 Äthiopien 8.008  8,43  41 Ruanda 1.539  1,62  


15 Côte d'Ivoire 7.418  7,81  42 Sierra Leone 1.340  1,41  


16 Botsuana 6.895  7,26  43 Kap Verde 927  0,98  


17 Sambia 6.179  6,51  44 Eritrea 861  0,91  


18 Äquatorialguinea 5.633  5,93  45 Seychellen 852  0,90  


19 Namibia 5.380  5,67  45 Burundi 514  0,54  


20 Kamerun 5.037  5,31  46 Dschibuti 488  0,51  


21 Mosambik 5.016  5,28  47 Zentralafr. Republik 309  0,33  


22 Uganda 4.853  5,11  48 Gambia 290  0,31  


23 Kongo R 4.836  5,09  49 Guinea-Bissau 232  0,24  


24 Mauritius 4.726  4,98  49 Komoren 198  0,21  


25 Senegal 4.599  4,84  50 Sao Tome & Príncipe 109  0,11  


26 Simbabwe 4.144  4,36  51 Südsudan k.A. k.A.


27 Gabun 2.711  2,86  


Ranfolge der afrikanischen Länder im Hinblick auf das
durchschnittliche Importvolumen 2010-2012 (Quelle: UNCTAD)







Abbildung Anhang 6: Durchschnittliches Handelsvolumen mit Deutschland von 2012 bis 2013


Rang Land
Handelsv. Ø 2012-


2013 (Mio. EUR)
v.H. Rang Land


Handelsv. Ø 2012-
2013 (Mio. EUR)


v.H.


1 Südafrika 13.600,56  100,00  28 Liberia 105,91  0,78  


2 Libyen 5.931,98  43,62  29 Simbabwe 101,19  0,74  


3 Nigeria 5.578,10  41,01  30 Mali 96,38  0,71  


4 Ägypten 3.953,72  29,07  31 Senegal 88,81  0,65  


5 Algerien 3.921,93  28,84  32 Malawi 87,66  0,64  


6 Tunesien 2.839,98  20,88  32 Benin 87,28  0,64  


7 Marokko 2.445,97  17,98  32 Togo 86,88  0,64  


8 Cote d'Ivoire 1.136,64  8,36  33 Burkina Faso 63,19  0,46  


9 Angola 713,10  5,24  34 Ruanda 42,56  0,31  


10 Ghana 666,62  4,90  34 Sierra Leone 42,32  0,31  


11 Kenia 419,75  3,09  34 Botsuana 42,14  0,31  


12 Äthiopien 358,34  2,63  35 Eritrea 28,90  0,21  


13 Tansania 284,78  2,09  35 Burundi 28,62  0,21  


14 Mauretanien 269,65  1,98  35 Niger 28,47  0,21  


15 Namibia 254,45  1,87  36 Swasiland 22,74  0,17  


16 Kamerun 244,26  1,80  37 Seychellen 20,49  0,15  


17 Kongo DR 235,45  1,73  37 Tschad 20,47  0,15  


18 Mosambik 215,42  1,58  38 Dschibuti 14,18  0,10  


19 Südsudan 211,21  1,55  39 Gambia 9,83  0,07  


20 Gabun 179,37  1,32  39 Kap Verde 9,52  0,07  


21 Uganda 173,83  1,28  40 Komoren 7,25  0,05  


22 Sambia 148,82  1,09  40 Sudan 6,22  0,05  


23 Madagaskar 142,08  1,04  41 Lesotho 5,14  0,04  


24 Guinea 136,56  1,00  42 Zentralafr. Republik 3,59  0,03  


25 Mauritius 130,58  0,96  43 Guinea-Bissau 1,69  0,01  


26 Kongo R 121,91  0,90  43 Sao Tome & Príncipe 1,41  0,01  


27 Äquatorialguinea 107,92  0,79  


Ranfolge der afrikanischen Länder im Hinblick auf das durchschnittliche
Handelsvolumen 2012-2013 (Quelle: Bundesbank)


1.6 Das Handelsvolumen mit Deutschland
Das Handelsvolumen umfasst die Ein- und Ausfuhren eines 
Landes und beschreibt hier somit die Tiefe direkter geschäft-
licher Beziehungen eines Landes mit Deutschland. In der 
Abbildung Anhang 6 ist das durchschnittliche Handelsvo-
lumen der Jahre 2012 und 2013 in Millionen Euro und der 
dazugehörigen prozentualen Angaben aufgestellt.


Auch hier gilt das grundsätzliche Problem, dass Rohstoffe in 
die Datenerhebung mit einfließen.
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Abbildung Anhang 7: Der Ease of Doing Business Index von 2014


Rang Land
Doing Business 


2014
Rang Land


Doing Business 
2014


1 Mauritius 20 28 Burkina Faso 154


2 Ruanda 32 29 Mali 155


3 Südafrika 41 30 Togo 157


4 Tunesien 51 31 Komoren 158


5 Botsuana 56 32 Dschibuti 160


6 Ghana 67 33 Gabun 163


7 Seychellen 80 34 Äquatorialguinea 166


8 Sambia 83 35 Côte d'Ivoire 167


9 Marokko 87 36 Kamerun 168


10 Namibia 98 37 Sao Tome & Príncipe 169


11 Kap Verde 121 38 Simbabwe 170


12 Swasiland 123 39 Malawi 171


13 Äthiopien 125 40 Mauretanien 173


14 Ägypten 128 41 Benin 174


15 Kenia 129 42 Guinea 175


16 Uganda 132 43 Niger 176


17 Lesotho 136 44 Senegal 178


18 Mosambik 139 45 Angola 179


19 Burundi 140 46 Guinea-Bissau 180


20 Sierra Leone 142 47 Kongo DR 183


21 Liberia 144 48 Eritrea 184


22 Tansania 145 49 Kongo R 185


23 Nigeria 147 50 Südsudan 186


24 Madagaskar 148 51 Libyen 187


25 Sudan 149 52 Zentralafr. Republik 188


26 Gambia 150 53 Tschad 189


27 Algerien 153


Rangfolge der afrikanischen Länder im Hinblick auf ihren Wert beim
Ease of Doing Business Report 2014 (Quelle: Weltbank)


1.7 Doing Business
In der Abbildung Anhang 7 sind die afrikanischen Länder 
gemäß ihrer vom Ease of Doing Business Report der Weltbank 
zugewiesenen Werte in eine regionale Rangfolge gebracht 
worden.







Abbildung Anhang 8: Freedom House Index 2014


Rang Land
Doing Business 


2014
Rang Land


Doing Business 
2014


1 Kap Verde 1,0 25 Mali 4,5


2 Ghana 1,5 25 Marokko 4,5


2 Mauritius 1,5 30 Burundi 5,0


4 Benin 2,0 30 Guinea 5,0


4 Namibia 2,0 30 Uganda 5,0


4 Sao Tome & Príncipe 2,0 33 Ägypten 5,5


4 Senegal 2,0 33 Algerien 5,5


4 Südafrika 2,0 33 Angola 5,5


9 Botsuana 2,5 33 Dschibuti 5,5


9 Lesotho 2,5 33 Gabun 5,5


11 Seychellen 3,0 33 Guinea-Bissau 5,5


11 Sierra Leone 3,0 33 Mauretanien 5,5


11 Tansania 3,0 33 Kongo R 5,5


11 Tunesien 3,0 33 Ruanda 5,5


15 Komoren 3,5 33 Simbabwe 5,5


15 Liberia 3,5 43 Kamerun 6,0


15 Malawi 3,5 43 Kongo DR 6,0


15 Mosambik 3,5 43 Äthiopien 6,0


15 Niger 3,5 43 Swasiland 6,0


15 Sambia 3,5 43 Gambia 6,0


21 Burkina Faso 4,0 43 Südsudan 6,0


21 Kenia 4,0 49 Tschad 6,5


21 Nigeria 4,0 50 Zentralafr. Republik 7,0


21 Togo 4,0 50 Äquatorialguinea 7,0


25 Côte d'Ivoire 4,5 50 Eritrea 7,0


25 Libyen 4,5 50 Sudan 7,0


25 Madagaskar 4,5


Rangfolge der afrikanischen Länder im Hinblick auf die ihnen im Bericht Freedom in the World 2014
zugeordneten Kennzahlen für Freiheit (Quelle: Freedomhouse)


1.8 Freedom
In der Abbildung Anhang 8 sind die Länder gemäß ihrer 
von Freedom House zugewiesenen Werte in eine Rangfolge 
gebracht worden. Auf einer Skala von 1 bis 7 bedeutet der Wert 
1 „vollkommen frei“ und der Wert 7 „vollkommen unfrei“.


2 Die Zusammenfassung der Indikatoren
Mit Hilfe der den Ländern zugeordneten Prozentangaben 
können die einzelnen Indikatoren zusammengefasst werden, 
so dass letztendlich eine Rangfolge entsteht, die die ökono-
mischen Rahmenbedingungen approximiert. 
Die Länder werden in der folgenden Abbildung Anhang 9 
entsprechend der aufaddierten Prozentwerte der Indikatoren 


in eine Rangfolge gebracht und bekommen jeweils eine Rang-
zahl zugeordnet, die alle sechs ökonomischen Indikatoren 
beinhaltet.
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Abbildung Anhang 9: Zusammenfassung der ökonomischen Kennzahlen


Rang Land BIP v.H. BIP pro Kopf v.H. Wachstum v.H. ADI v.H. Importvolumen v.H Handelsvolumen v.H. Summe


1 Südafrika 100,00  34,84  10,84  53,55  100,00  100,00  399,23  


2 Nigeria 85,15  8,92  27,07  100,00  56,75  41,01  318,90  


3 Libyen 24,98  68,32  49,85  13,86  23,86  43,62  224,48  


4 Ägypten 75,75  16,08  11,49  39,47  50,63  29,07  222,48  


5 Algerien 58,68  27,69  13,84  28,67  46,59  28,84  204,30  


6 Marokko 30,20  16,59  18,35  31,65  40,39  17,98  155,17  


7 Äquatorialguinea 4,30  100,00  12,64  30,96  5,93  0,79  154,62  


8 Tunesien 13,92  22,94  15,21  20,77  23,43  20,88  117,15  


9 Angola 35,64  30,28  24,10  0,00  20,98  5,24  116,25  


10 Südsudan (ab 2013) 3,59  6,05  100,00  k.A. k.A. 1,55  111,19  


11 Gabun 5,66  65,03  27,04  8,61  2,86  1,32  110,51  


12 Ghana 13,41  9,32  25,78  41,14  15,59  4,90  110,14  


13 Kongo DR 5,50  1,26  35,66  36,01  9,14  1,73  89,31  


14 Seychellen 0,37  70,97  14,54  1,90  0,90  0,15  88,82  


15 Kongo R 3,89  16,60  24,28  36,40  5,09  0,90  87,16  


16 Mosambik 4,35  3,39  31,75  40,37  5,28  1,58  86,72  


17 Mauritius 3,43  47,68  16,43  4,83  4,98  0,96  78,30  


18 Sudan 14,99  7,74  12,64  32,76  8,77  0,05  76,95  


19 Tansania 9,35  3,57  28,06  21,54  9,58  2,09  74,19  


20 Sao Tome und Principe 0,11  9,84  60,64  0,62  0,11  0,01  71,32  


21 Botsuana 4,34  37,57  16,44  3,18  7,26  0,31  69,10  


22 Cote d'Ivoire 8,57  6,29  31,66  5,00  7,81  8,36  67,70  


23 Sierra Leone 1,45  4,07  52,53  7,68  1,41  0,31  67,45  


24 Namibia 3,51  29,22  16,63  8,92  5,67  1,87  65,82  


25 Äthiopien 13,69  2,74  29,02  8,55  8,43  2,63  65,07  


26 Kenia 13,72  5,60  24,37  3,50  14,76  3,09  65,03  


27 Sambia 6,44  7,81  24,59  17,71  6,51  1,09  64,15  


28 Uganda 6,64  3,18  25,30  14,33  5,11  1,28  55,83  


29 Tschad 4,21  6,78  31,22  4,16  2,24  0,15  48,77  


30 Liberia 0,60  2,61  31,05  10,49  1,78  0,78  47,31  


31 Kamerun 8,18  6,61  19,41  5,84  5,31  1,80  47,14  


32 Mauretanien 1,17  5,58  24,18  8,73  2,64  1,98  44,28  


33 Niger 2,15  2,29  24,30  12,70  2,29  0,21  43,94  


34 Mali 3,40  3,56  24,61  5,77  2,77  0,71  40,83  


35 Ruanda 2,29  3,84  29,10  1,40  1,62  0,31  38,56  


36 Senegal 4,46  5,88  17,62  4,27  4,84  0,65  37,73  


37 Kap Verde 0,57  20,44  13,96  1,25  0,98  0,07  37,27  


38 Malawi 1,10  7,70  23,21  1,61  2,76  0,64  37,03  


39 Burkina Faso 3,57  3,58  25,93  0,53  2,42  0,46  36,49  


40 Guinea 1,90  3,04  17,84  8,17  2,12  1,00  34,08  


41 Madagaskar 3,01  2,33  13,67  11,40  2,53  1,04  33,97  


42 Dschibuti 0,43  8,29  23,08  0,93  0,51  0,10  33,34  


43 Togo 1,28  3,55  23,19  1,92  1,64  0,64  32,22  


44 Gambia 0,25  2,41  28,32  0,69  0,31  0,07  32,05  


45 Simbabwe 3,06  4,21  14,40  4,32  4,36  0,74  31,10  


46 Benin 2,44  4,19  18,79  2,25  1,96  0,64  30,27  


47 Lesotho 0,72  6,91  18,29  1,90  2,20  0,04  30,06  


48 Swasiland 1,05  17,27  0,83  1,45  2,07  0,17  22,83  


49 Burundi 0,77  1,53  18,53  0,02  0,54  0,21  21,60  


50 Komoren 0,19  4,80  15,13  0,22  0,21  0,05  20,61  


51 Guinea-Bissau 0,25  2,74  11,99  0,34  0,24  0,01  15,58  


52 Eritrea 1,04  2,90  6,82  0,93  0,91  0,21  12,80  


53 Zentralafrikanische Republik 0,60  2,33  -11,99  0,77  0,33  0,03  -7,94  


Die Zusammenfassung der ökonomischen Kennzahlen für die Erstellung einer Rangfolge der Länder







Diese Indikatoren werden durch den Doing Business Index und 
den Freedom House Index ergänzt. Dafür wird für jedes Land 
die Gesamtkennzahl der ökonomischen Indikatoren mit dem 
Faktor sechs gewichtet und es werden die Rangzahlen, die sich 
aus der Reihenfolge des Ease of Doing Business Index und des 
Freedom House Index ergeben haben, hinzugefügt.
Aus den sich so ergebenden drei Rangzahlen wird der ein-
fache Durchschnitt gebildet, welcher letztendlich Auskunft 
über die endgültige Rangfolge der Länder in der Zusammen-
fassung der gewählten Indikatoren gibt, wie folgende Abbil-
dung Anhang 10 verdeutlicht:
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Abbildung Anhang 10: Endgültige Rangfolge der quantitativen Analyse


Rang Land Ökonom. Rang *6 Doing Business Freedom Durchschnitt


1 Südafrika 1 6 3 4 1,63  


2 Nigeria 2 12 23 21 7,00  


3 Tunesien 8 48 4 11 7,88  


4 Marokko 6 36 9 25 8,75  


5 Ägypten 4 24 14 33 8,88  


6 Ghana 12 72 6 2 10,00  


7 Algerien 5 30 27 33 11,25  


8 Libyen 3 18 51 25 11,75  


9 Seychellen 14 84 7 11 12,75  


10 Mauritius 17 102 1 2 13,13  


11 Äquatorialguinea 7 42 34 50 15,75  


12 Mosambik 16 96 18 15 16,13  


13 Angola 9 54 45 33 16,50  


13 Gabun 11 66 33 33 16,50  


14 Botsuana 21 126 5 9 17,50  


15 Tansania 19 114 22 11 18,38  


16 Südsudan (ab 2013) 10 60 50 43 19,13  


17 Namibia 24 144 10 4 19,75  


18 Sao Tome und Principe 20 120 37 4 20,13  


19 Kongo DR 13 78 47 43 21,00  


20 Sierra Leone 23 138 20 11 21,13  


21 Kongo R 15 90 49 33 21,50  


22 Sudan 18 108 25 50 22,88  


23 Sambia 27 162 8 15 23,13  


24 Cote d'Ivoire 22 132 35 25 24,00  


24 Kenia 26 156 15 21 24,00  


25 Äthiopien 25 150 13 43 25,75  


26 Uganda 28 168 16 30 26,75  


27 Liberia 30 180 21 15 27,00  


28 Kap Verde 37 222 11 1 29,25  


29 Ruanda 35 210 2 33 30,63  


30 Niger 33 198 43 15 32,00  


31 Mali 34 204 29 25 32,25  


32 Senegal 36 216 44 4 33,00  


33 Kamerun 31 186 36 43 33,13  


33 Mauretanien 32 192 40 33 33,13  


34 Tschad 29 174 53 49 34,50  


35 Malawi 38 228 39 15 35,25  


36 Burkina Faso 39 234 28 21 35,38  


37 Madagaskar 41 246 24 25 36,88  


38 Lesotho 47 282 17 9 38,50  


39 Togo 43 258 30 21 38,63  


40 Guinea 40 240 42 30 39,00  


41 Dschibuti 42 252 32 33 39,63  


42 Benin 46 276 41 4 40,13  


43 Gambia 44 264 26 43 41,63  


44 Simbabwe 45 270 38 33 42,63  


45 Burundi 49 294 19 30 42,88  


45 Swasiland 48 288 12 43 42,88  


46 Komoren 50 300 31 15 43,25  


47 Guinea-Bissau 51 306 46 33 48,13  


48 Eritrea 52 312 48 50 51,25  


49 Zentralafrikanische Republik 53 318 52 50 52,50  


Zusammenführung der ökonomischen Rangzahlen mit dem Ease of Doing Business Index
und dem Freedom House Index zur Ermittlung einer endgültigen Rangfolge der Länder
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3 Die Befragung
Die im gewählten volkswirtschaftlichen Indikatoren reichen 
für einen umfassenden Überblick über das Geschäftsklima 
in den afrikanischen Ländern nicht aus. So geben sie keine 
Auskunft über Erfahrungen aus Unternehmenssicht in und 
mit dem Land und lassen nur begrenzte Aussagen über die 
Rahmenbedingungen für deutsche Unternehmen zu. 
Entscheidungen über Investitionen oder solche zum Anknüp-
fen von Handelsbeziehungen von deutschen Unternehmen 
gehen oft auf Faktoren zurück, die mit den gewählten klas-
sischen Indikatoren nicht zu erfassen sind. Hierzu zählen ins-
besondere die Existenz von gewinnträchtigen Nischenmär-
kten oder der Entwicklungsgrad des Privatsektors und seine 
Freiheit von Regierungsinterventionen. Die absolute Anzahl 
geberfinanzierter Projekte kann ebenso ein entscheidender 
Faktor sein wie die meist unberechenbare und teure Energie-
versorgung in vielen Ländern der subsaharischen Region, die 
die Produktionskosten prohibitiv hoch werden lassen kann. 
Die geographische Lage beeinflusst entscheidend die in Afrika 
allgemein hohen Transportkosten. Aber auch die Nähe zu 
Absatzmärkten im Zusammenhang mit der in mehreren afri-
kanischen Wirtschaftblöcken voranschreitenden regionalen 
(Zoll-) Integration kann unternehmerische Entscheidungen 
beeinflussen. Darüber hinaus geben nicht selten weitere und 
schwer messbare Faktoren den Ausschlag dazu, in einem Land 
eine Geschäftstätigkeit aufzunehmen. Hier sind neben indivi-
duellen Kontakten und Beziehungen insbesondere Faktoren 
wie die allgemeine Lebensqualität in einem bestimmten Land 
oder eine enge bilaterale Beziehung zu Deutschland zu nen-
nen. 


Da all diese Faktoren in der bisherigen Betrachtung kaum 
eine Rolle spielen, wurden 53 Unternehmensvertreter befragt, 
deren besondere Kenntnisse über die politische und wirt-
schaftliche Lage in den einzelnen Ländern Afrikas sowie des 
privatwirtschaftlichen Engagements deutscher Unternehmen 
sie zu Experten auf dem Gebiet der Geschäftschancen in Afrika 
qualifizieren. Es handelt sich bei dieser Befragung um eine 
qualitative Umfrage, anhand welcher eine Rangliste erstellt 
werden kann, die solche Aspekte wie die soeben genannten 
beinhaltet.
Im Rahmen dieser Umfrage mussten die Befragten in einem 
Fragebogen ihre persönliche Einschätzung zu den interes-
santesten Märkten und Branchen in Afrika sowie zur aktuellen 
und zukünftigen Geschäftslage einschließlich der größten 
Hindernisse im Afrikageschäft angeben.
Die Ergebnisse der quantitativen Studie wurden nicht bekannt 
gegeben, um eine Unvoreingenommenheit zu bewahren.
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Abkürzungsverzeichnis


ADI Ausländische Direktinvestitionen
ACN Action Congress of Nigeria
ANC African National Congress
ANPP All Nigeria People’s Party
APC All Progressive Congress
APGA All Progressives Grand Alliance
AU Afrikanische Union
BBBEE Broad-Based Black Economic Empowerment
BIP Bruttoinlandsprodukt
CCM Chama Cha Mapinduzi
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The rise of the African consumer: A report from 
McKinsey’s Africa Consumer Insights Center 


Africa’s consumer-facing industries are expected to grow 
by more than $400 billion by 2020.1 That would account for 
more than half the total revenue increase that all businesses 
are expected to generate in Africa by the end of the decade. 
The world has caught on to the potential of this surging 
consumer market. But many companies, particularly those 
new to the continent, have little idea how to translate the 
opportunity into action. It’s not their fault—there has been a 
lack of research about African consumers’ attitudes, behavior, 
and needs historically. But that’s changing: in one of the first 
studies of its kind, the McKinsey Africa Consumer Insights 
Center surveyed 13,000 consumers in ten countries in 2011 
and 2012, concentrating on the largest African cities. (See 
sidebar, “About the survey.”) We focused on five categories of 
household consumption: apparel, financial services, grocery, 
the Internet, and telecommunications.


The survey generated a range of insights, including  
these findings: 


 � Africans are exceptionally optimistic about their 
economic future; 84 percent say they will be better off in 
two years.


 �  Internet use is far greater than anticipated—more than 
50 percent of urban Africans say they have accessed the 
Internet in the last four weeks, on par with reported usage 
in Brazil and China.2  


 �  African consumers demand quality products and  
are brand conscious, belying the view that the  
continent is a backwater where companies can sell  
second-rate merchandise. 


 �  African consumers want the latest fashions and a modern 
shopping experience.


Our research has broad implications for consumer-facing 
companies considering entering or expanding their 
presence in Africa. For one, they should concentrate on the 
countries and cities with the most promising markets. In 
addition, innovative product and business-model strategies 


are required to meet the needs of highly value-conscious 
consumers. To ensure successful execution, companies 
must address distribution challenges, invest in consumer 
research since data are scarce, and find and retain as 
many talented Africans as they can. And their approach to 
marketing should take into account the new reality of the 
digital consumer.


Poverty and unemployment are still widespread on the 
continent, more so than in other emerging markets. But 
fundamental macrolevel trends are encouraging the 
emergence of more prosperous consumers, who in turn are 
contributing to rapid economic growth—and employment3 
—in Africa. In this report, we will look at the overall market 
context, including where the largest opportunities exist, who 
the African consumer is and how he or she makes purchase 
decisions, and what consumer-facing companies can do 
to build a winning business model. First, let’s examine the 
macrolevel trends behind this growing opportunity.


The African market context
Africa’s economic growth accelerated in the years following 
2000, making it the world’s second-fastest-growing region 
after emerging Asia and equal to the Middle East. It comes 
as a surprise to many that resources contributed less than a 
third of total GDP growth in the 2000s (before the onset of 
the financial crisis in 2008), while 45 percent of growth came 
from consumer-facing or partially consumer-facing sectors.4  
The African market opportunity is concentrated, with 10 of 53 
countries—Algeria, Angola, Egypt, Ghana, Kenya, Morocco, 
Nigeria, South Africa, Sudan, and Tunisia—accounting for 81 
percent of Africa’s private consumption in 2011.5 


Private consumption in Africa is higher than in India or 
Russia; it rose by $568 billion from 2000 to 2010.6  From 2012 
to 2020, consumer-facing industries are expected to grow 
a further $410 billion, representing the continent’s largest 
business opportunity.7  Apparel, consumer goods, and food 
are expected to account for $185 billion, or 45 percent, of 
that amount. This is due in part to urban Africans spending 
a large share of their budgets on food and groceries, more 


1 Consumer-facing industries include retail/wholesale, retail banking, telecommunications, and tourism.
2 Centro de Estudos sobre as Tecnologias da Informação e da Comunicação; China Internet Network Information Center 2011 annual report. 
3 McKinsey research indicates that retail and tourism combined will be one of the top three sectors to create jobs in the next decade on the 


African continent (see Africa at work: Job creation and inclusive growth, McKinsey Global Institute, August 2012, mckinsey.com).
4 See Lions on the move: The progress and potential of African economies, McKinsey Global Institute, June 2010, mckinsey.com. Consumer-


facing industries are retail/wholesale and tourism; partially consumer-facing industries are finance, manufacturing, real estate, telecommuni-
cations, and transport. 


5 Ethiopia was number 11 on the list, with a population of more than 80 million and annual economic growth of 10 percent through much of the 
last decade. We expect the country to become a major consuming force.


6 Global Insight.
7  See Lions on the move: The progress and potential of African economies, McKinsey Global Institute, June 2010, mckinsey.com.
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than consumers do, on average, in Brazil, China, India, and 
Russia. Following is a look at important macrotrends. 


Explosive population growth
Africa has the world’s fastest-growing population and is 
projected to account for more than 40 percent of global 
population growth to 2030, according to the United Nations. 
Thanks to declining fertility rates, it is the working-age 
population that will have the highest growth rate. (In fact, by 
2040, Africa’s working-age population is forecast to surpass 
China’s.8 ) As a result, Africa is expected to experience a 
dramatic decline in its dependency ratio—the number of 
children and the elderly supported by each worker (Exhibit 
1). This development will contribute to continued increases 
in GDP per capita in the next decades and comes at a time 
when dependency ratios in virtually every other region of 
the world are increasing, with negative implications for GDP 
growth in those areas. 


A youthful market
Africa also has the world’s youngest population—more 
than half its inhabitants are under 20 years old, compared 
with only 28 percent in China. Among the residents we 
surveyed in urban centers, we found that the 16-to-34 age 


group already accounts for 53 percent of income. And the 
consumption habits of youth are quite different from those of 
their elders; younger people in Africa, for example, are more 
likely to search for information online (67 percent of 16-to-24-
year-olds are online, compared with 32 percent of the 45-and-
older group) and to seek products and stores that reflect the 
“right image.” They are more brand conscious, follow the 
latest fashion and trends (53 percent versus 33 percent), and 
say they are typically one of the first people they know to try 
new things (44 percent versus 28 percent). They are also more 
educated, with 40 percent having completed high school, 
compared with only 27 percent of the 45-and-older group. 
These qualities point to a major change in consumption habits 
as this cohort ages, its incomes increase, and its behaviors 
and decision criteria become the societal norm.


An emerging, optimistic consuming class 
By 2020, more than half of African households are 
projected to have discretionary income, rising from 85 
million households today to almost 130 million in 2020.9  
Africans share the optimism of that economic forecast: 
84 percent of those we surveyed said they expect their 
households to be better off in two years (Exhibit 2). Sub-
Saharan Africans are the most optimistic—97 percent 
of Ghanaians, for example, said they will be much better 


Exhibit 1 The dependency ratio is rapidly declining.


1 Aged 15–64 years.
Source: International Labour Organization, Global employment trends 2011; United Nations World Population Prospects; McKinsey analysis
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Exhibit 2 Africans are optimistic about their future; 84% feel they will be better off in two years.


1 Numbers may not add up to 100%, because of rounding.
Source: Africa Consumer Insights Center survey, 2011 and 2012
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Exhibit 3 Much consumption growth will come from households earning more than $20,000 a year.
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off in two years. North     Africans, on the other hand, 
are generally less optimistic about the future, with only 
10 to 15 percent of respondents saying they will be much 
better off in two years, which is unsurprising given the 
uncertainty generated by recent political turmoil in  
the region. 


Overall, consumers are increasing spending across 
most categories. Up to 30 percent of more optimistic 
consumers in some countries say they are buying more 
frequently and purchasing new and more expensive 
products, although inflation may also be a factor in 
buying behavior.
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For companies, it’s important to know that 40 percent of the 
growth in spending power on the continent will be driven by 
households with an average income of more than $20,000 
a year (Exhibit 3), according to some estimates.10  While 
this group currently accounts for just 1 to 2 percent of total 
households, it is growing faster than the overall average, 
both in numbers and in average income. 


Healthy urbanization
With 40 percent of its population living in cities, Africa 
is more urbanized than India (30 percent) and nearly as 
urbanized as China (45 percent). By 2016, over 500 million 
Africans will live in urban centers, and the number of cities 
with more than 1 million people is expected to reach 65, 
compared with 52 in 2011.11  This is already on par with 
Europe and higher than India and North America. This 
development is critically important for consumer companies 
for several reasons:


 � Urban spending is increasing twice as fast as 
rural spending and is projected to account for a 
disproportionately large share of future growth.


 �  Urban per capita incomes are, on average, 80 percent 
higher than those of countries as a whole.12  In Ghana, for 
instance, only 29 percent of households have disposable 
income of more than $5,000; this increases to 55 percent 
in Accra. Higher productivity of urban workers accounts 
for the difference.13 


 �  Cities are more densely populated and, as a result, 
consumers are easier to reach. 


A modernizing retail trade structure 
Fragmented, informal retailing remains the norm in most 
of Africa. In apparel, for example, the market share of the six 
leading retailers in Egypt is just 4 percent14;  in Nigeria,15  it 
is less than 2 percent16  (by contrast, the six leading apparel 


retailers hold 47 percent of the South African market17). 
However, there are signs that the formalization of retail will 
dramatically increase in coming years. Experience from 
around the world shows that retailing starts to expand when 
a country’s GDP per capita reaches $750 and really takes off 
at a GDP per capita of $3,000. Our research suggests that 
organized trade typically grows tenfold over this period 
of growth in GDP per capita. This is beginning to play out 
in some African countries: Shoprite is operating in 16 
countries,18  Massmart in 14 countries,19  and Woolworths in 
11 countries.20  In Nigeria alone, international-store openings 
are growing by 36 percent a year, albeit from a low base.21  
The biggest issue restraining faster formalization is lack of 
available real estate.22 


Further, consumer demand for formal shopping is high. In 
countries such as Algeria, Angola, and Senegal, more than 
60 percent of consumers say they choose stores based on the 
in-store environment.


Understanding the African 
consumer
Multinational businesses are beginning to take account of 
these trends and the opportunities they present. For example, 
the US clothing chain Gap recently announced it is entering 
the South African market, following openings in Egypt and 
Morocco.23  The Spanish retailer Zara also opened last year 
in South Africa,24  where the US retailer Wal-Mart purchased 
a majority share in local retailer Massmart.25 African 
enterprises such as South Africa’s Standard Bank and the 
mobile-telecommunications company MTN are expanding 
throughout the continent.


But consumer-facing companies are only starting to explore 
the African market. In truth, there’s limited market research 
for them to draw on. The study by our Africa Consumer 


10 Canback Global Income Distribution Database.
11 See Urban world: Cities and the rise of the consuming class, McKinsey Global Institute, June 2012, mckinsey.com.
12 Canback Global Income Distribution Database.
13 Ibid.
14 Euromonitor.
15 Ibid.
16 Ibid.
17 Euromonitor and Mintel apparel report.
18 Shoprite South Africa 2011 annual report.
19 Massmart South Africa Web site, operational review.
20 Woolworths Holdings Limited 2011 annual report.
21 Euromonitor.
22 Andrew England and Xan Rice, “Retailers wake up to Africa’s promise,” Financial Times, August 6, 2012.
23 Devon Maylie, “Gap kicks off in South Africa,” The Wall Street Journal, March 19, 2012.
24 Zara Web site.
25 Massmart press releases on Wal-Mart acquisition.
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Exhibit 4 Quality is critical and consumers, especially in North Africa, are concerned that low prices 
mean low quality.


1 Respondents chose stores and clothing based on four common clothing attributes (fashion, quality, price, and brand); in store selection, fashion = “most fashionable 
clothing,” brand = “all the brands that I buy,” low price = “has lowest prices” or “has best offers,” and quality = “best quality of clothes.”


2 Average between top 3 choices for special occasion and leisure clothing; in clothing selection, fashion = “good style and color,” brand = “reliable brand” or “popular brand,”
low price = “low price/value for money,” and quality = “high-quality and durable fabrics.”


3 Sub-Saharan Africa includes Angola, Ethiopia, Ghana, Kenya, Nigeria, Senegal, and South Africa; North Africa includes Algeria, Egypt, and Morocco.
Source: Africa Consumer Insights Center survey, 2011 and 2012
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Insights Center attempts to fill that gap. Following are several 
insights that emerged from our survey. 


Quality and brand matter 
The options of African consumers have often been limited to 
cheap, poor-quality, unbranded products in many categories. 
Our research indicates that companies operating in this way 
are unlikely to succeed in the long term: consumers across the 
continent attach significant importance to both quality and 
brand in their decision making. 


Quality, for example, is a critical purchase criterion for 
African apparel consumers, second only to price when 
choosing a store to shop in and second only to fashion when 
choosing a specific item to purchase. In addition, Africans 
worry that they sacrifice quality for low prices, especially in 
North Africa,26  where about 60 percent of those surveyed 
expressed that sentiment (Exhibit 4). 


Brands also play an important role in Africans’ purchase 
decisions. In North Africa, 72 percent of consumers  
equate popular brands with quality; the proportion of  


North Africans willing to pay a premium for well-known 
brands is correspondingly high in the clothing, grocery,  
and mobile-phone sectors (Exhibit 5). 


In both North and sub-Saharan Africa, brand loyalty 
averages 58 percent.27 While North Africans are loyal to a 
selection of brands, sub-Saharan Africans tend to be loyal 
to a specific one and are generally more conservative about 
trying new things. Our study found that 43 percent of North 
Africans show a willingness to try new things, compared 
with 35 percent of people in sub-Saharan Africa (Exhibit 6). 


North Africans express a strong desire for international 
brands rather than local ones, with more than 60 percent 
agreeing with the statement “international brands are more 
fashionable than local brands.” Sub-Saharan Africans, on the 
other hand, are far more accepting of local brands. In Nigeria, 
for example, only 11 percent agreed with the statement above, 
while in South Africa, the proportion was 12 percent  
(Exhibit 7). This offers a big opportunity for local companies 
to create and build their own brands. 


26 Survey data from Algeria, Egypt, and Morocco.
27 “Brand loyal” is the sum of consumers loyal to one specific brand or a small selection of brands.
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Exhibit 6 Brand loyalty is high across Africa.


People in North and sub-Saharan 
Africa are loyal
% who agree with statement, “When 
grocery shopping, I am …”
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1 Sub-Saharan Africa includes Angola, Ghana, Kenya, Nigeria, Senegal, and South Africa; North Africa includes Algeria, Egypt, and Morocco. Ethiopia is excluded due 
to its similarity to North Africa.
2 Brand loyal is the sum of consumers loyal to 1 specific brand or a small selection of brands.
3 Deal driven is the sum of consumers that are open to brands on promotion and those that always buy the brand offering the best deal.
Source: Africa Consumer Insights Center survey, 2011 and 2012
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While relatively few Africans have exposure to store  
brands, those that are familiar with them are relatively 
comfortable with them: 40 percent say they purchase  
them frequently or every time they can. For the  
remaining 60 percent, the number-one barrier to  
buying store brands is perceived quality. This finding 
suggests that there is an opportunity for trusted  
retail brands to deliver high-quality products under  
their own brand.


Value orientation
Quality and brand matter to African consumers, but 
they must be delivered at the right price point. Price and 
promotion sensitivity is high, given generally low incomes: 
for example, 53 percent of Africans say they choose a grocery 
store based on price, and 49 percent say they choose an 
apparel store based on low price and promotion. However, 
price sensitivity also varies significantly by country: in a 
wealthier market like South Africa, only about a third of 


Exhibit 5 Consumers equate popular brands with quality and will pay a premium for them.
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respondents said they spent a lot of time searching for the 
lowest price, compared with more than half of respondents in 
Ethiopia. In addition, prices of key value items—products that 
shoppers know the price of and frequently price check across 
multiple stores—are particularly important and can vary 
substantially by country and consumer segment. In Nigeria, 
for instance, more than 70 percent of consumers regularly 
check prices of rice. Nearly 80 percent of higher-income 
consumers regularly compare prices of red meat. 


Modern tastes and sophistication 
Despite the predominance of informal retail across 
the continent, urban African consumers have modern, 
sophisticated tastes and in many ways are no different from 
urban consumers elsewhere. They want the latest fashions: 
58 percent of respondents said they choose clothing based on 
fashion, and 43 percent feel it is important to follow the latest 
trends. In addition, more than half own Internet-capable 
devices, are online at least once a month, and seek a modern, 
formal shopping environment.


This last point is true even in markets where formal retailing is 
a novelty. For example, in Algeria, Angola, and Nigeria, where 
modern retailing is just taking off, in-store environment and 
layout, followed by convenience, are the two most important 
factors driving store choice—ranking higher than both price 
and quality. In South Africa, on the other hand, where formal 


retail is well established and taken for granted by consumers, 
these are no longer the most important factors. There is a 
significant opportunity for modern retailers in countries like 
Angola and Nigeria, in particular for those companies that can 
overcome the severe shortage of appropriate real estate. 


Surging digital usage
More than 50 percent of urban Africans said they have 
accessed the Internet in the last four weeks, on par with figures 
for urban China and Brazil. In general, Internet penetration 
correlates with GDP per capita; however, there are clear 
outliers. In urban Kenya, for example, Internet penetration 
stands at 70 percent, propelled by affordable mobile broadband 
and high penetration (95 percent) of Internet-capable mobile 
devices. Across all surveyed markets, 56 percent of urban 
consumers own Internet-capable mobile devices—and a third 
of them are using these on a daily basis to access the Internet. 
Low-cost, feature-rich phones account for almost two-thirds of 
these mobile devices, our survey found.


Overall, 22 percent of urban Africans spend more than 
ten hours a week online. They do much the same things as 
Internet users everywhere: in descending order of frequency, 
they use social-networking sites, send e-mail, watch video 
and listen to music, keep up with news, and search for 
information (Exhibit 8). Most consumers have cited low 
bandwidth, rather than high cost, as the primary barrier to 


Exhibit 7 Local and store brands can win.


Morocco


Ethiopia


Algeria


Egypt


Angola


Kenya


South
Africa


Ghana


Nigeria


Africa


Senegal


Local brands are as competitive as 
international ones in markets with 
strong local brands
% who agree, “International clothing brands are 
more fashionable than local brands”


Likelihood of purchasing (grocery) 
store brands if available1


% who agree2


Africa


Ethiopia


Angola


Egypt


Kenya


Ghana


South Africa


Morocco


Every time I can


Frequently


1 Sum of “buy every time I can” and “buy frequently.”
2 Figures may not sum, because of rounding.
Source: Africa Consumer Insights Center survey, 2011 and 2012
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increased Internet usage. The majority of companies in Africa 
have barely begun to consider the implications of these trends 
on the marketing of their products and how they communicate 
with consumers. (See “Deep dive: The growing popularity of 
the Internet” for more detail on the sector in Africa.)


Well banked, and a culture of saving
Our survey found that 70 percent of urban consumers have 
access to a bank account and that a robust savings culture 
exists in Africa. Of the consumers with access to a bank 
account, 75 percent of respondents said they save monthly, 
and almost half of those do so intentionally. For the 30 
percent of urban consumers who do not have access to a bank 
account, almost 60 percent still save, often using informal 
communal savings schemes. Half of all consumers said they 
make sacrifices in their day-to-day lives to save, relying on 
this money to finance major expenditures. Urban Africans 
are also often wary of debt. Across Africa, an average of 40 
percent of respondents said that it was unwise to borrow 
money, except to purchase a house. That view was taken by 
almost two-thirds of respondents in Algeria and Angola and 
by more than half of those in Morocco. (See “Deep dive: The 
untapped opportunity in consumer banking” for more detail 
on the African consumer-banking sector.)  


The importance of traditional media and  
word of mouth
Our research shows that consumers are employing both 
traditional and nontraditional sources to gather information. 
Television remains the most frequently used and trusted 
source; for example, 80 percent of sub-Saharan consumers said 
that television was a significant source of grocery information 
for them. Print media are also still important and are used by 
70 percent of sub-Saharan consumers. However, use varies 
substantially by country, and other trends must also be taken 
into consideration: 


 �  Word of mouth is enormously important. Nearly 50 percent 
of sub-Saharan Africans and 81 percent of North Africans 
gather information from friends and family. In Egypt, 
for example, positive product recommendations from 
consumers are three times as important as they are for 
those in Great Britain or the United States.          


 �  Mobile phones and digital channels are rapidly increasing 
in importance. Fifty-seven percent of Internet users say 
they use social networking often on mobile phones, while 25 
percent search for information often on mobile phones. In 
2010, there were 43 percent more Google ad clicks in Africa 
than in Western Europe.28 


28 “Africans click more Google Ads than Europeans,” ICTworks, April 2011.


▪ African consumers 
have generally been 
able to use mobile 
phones to do what 
users in developed 
markets would 
normally do on the 
Internet on a PC or 
laptop


▪ Commercial 
activities—such as 
shopping, banking, and 
travel—have 
particularly low 
penetration in Africa


Exhibit 8 For African consumers, social networking is the leading use of the Internet.
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Information searching
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Online shopping


E-mail


Social networking,
eg, Facebook


Instant messaging


Reading news


Music/video


How often do you do the following activities 
on a PC, laptop, or tablet?
% of Internet users responding “often”


How often do you do the following 
activities on a mobile phone?
% of Internet users responding “often” Lowest-penetration 


activities  


Activities varying by 
platform  


Source: Africa Consumer Insights Center survey, 2011 and 2012
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 � Most buying decisions are made at the point of purchase. 
As a result, in-store advertising is particularly important. 
In North Africa, for example, 58 percent of consumers use 
in-store advertising to gather information on clothing.


Distinct consumer segments
Our research shows that across the continent there are 
distinct consumer segments, each with different attitudes 
and behaviors. In the grocery category, for example, we found 
five segments: low-price shoppers; local, quality shoppers; 
brand-loyal shoppers; experimental shoppers; and fresh 
lovers (Exhibit 9). These segments place varying degrees of 
importance on price, brand, quality, and openness to trying 
new things. Brand-loyal shoppers, for instance, say they 
strongly believe that brands offer better quality and are willing 
to pay more for them. Experimental shoppers love shopping as 
a leisure activity and are two and a half times more likely than 
the typical grocery shopper to try new things. 


But the relative size of each segment differed significantly by 
country and region. We found more fresh lovers and local, 
quality shoppers in North Africa than in sub-Saharan Africa; 
there were more brand-loyal and low-price shoppers in sub-
Saharan Africa. In Egypt, fresh lovers made up 45 percent 
of the surveyed group, compared with 12 percent in Nigeria 
(Exhibit 10). Brand-loyal shoppers made up 36 percent of those 
surveyed but just 11 percent in Ethiopia. Common segments 
also exist across the continent in apparel, but there is wide 


variation in consumers’ emphasis on the importance of factors 
such as price, brand, fashion, and quality. 


We found attitudinal differences even within countries. In 
Nigeria, nearly 50 percent of consumers in Lagos say they 
are quick to decide on a purchase without seeking additional 
information, while only 25 percent do so in Abuja. Forty-five 
percent of consumers in Lagos say they are open to trying new 
things, while only 18 percent of consumers in Kano agree with 
that statement.


Serving the African consumer
Africa’s large, fast-growing population, combined with 
rising consumer disposable income, offers companies an 
enormous opportunity. Our research findings have important 
implications for enterprises new to the continent or for those 
seeking to expand there from an African base. Companies 
should examine their strategy, product design, and marketing 
plans through the lens of these insights. The appropriate 
actions for each business will depend on a variety of factors. 
Nonetheless, there are a few implications that every business 
should consider. 


Focus where it matters 
Africa comprises 53 countries with more than 2,000 dialects 
and languages. As a result, viewing it as a single market is 
unlikely to get results. Companies will have to decide where 


Exhibit 9 Distinct consumer segments have different needs.


Low-price shoppers ▪ Most price conscious
▪ Will make sacrifices for 


lower prices


Local, quality shoppers ▪ Believe price indicates 
quality


▪ Shop locally


Fresh lovers ▪ Prioritize freshness over 
other factors


Experimental shoppers ▪ Like to try new things
▪ Enjoy shopping


Brand-loyal shoppers ▪ Prefer brands
▪ Will pay more for them


1 Average of respondents that strongly agree they will sacrifice store proximity, service, range, organization, and time for lower prices.
2 Average of respondents that strongly agree they will pay for brands, believe brands are better quality, and like to stick with 1 brand.
3 Average of respondents that strongly agree their main concern is fresh and that they buy smaller quantities to ensure freshness.
4 Percentage of respondents that strongly agree they like to try new things.
Source: Africa Consumer Insights Center survey, 2011 and 2012
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they can play at scale and how they can efficiently get their 
products in front of the target consumer. For example, urban 
Africa offers a compelling opportunity: the largest 50 cities, 
accounting for only 13 percent of Africa’s population, are 
forecast to contribute nearly 40 percent of total GDP growth 
until 2025.


While the megacities of Cairo, Johannesburg, and Lagos 
are front of mind for marketers, there are also lesser-known 
“middleweight” cities such as Abidjan (Ivory Coast), Khartoum 
(Sudan), and Rabat (Morocco).29 Growth in these middleweight 
cities is often faster, with less competition, than in the 
megacities; as a result, they may offer better profit margins. 
Africa has 156 middleweight cities, representing only 7 percent 
of the population but forecast to contribute nearly 20 percent of 
GDP growth until 2025.30  


Trade blocs are also an important consideration, especially for 
manufacturers. There are eight major trade zones, the result 
of agreements that eliminated tariffs and quotas between 
member countries to create common markets allowing free 
movement of capital and labor. The effectiveness of the trade 
zones varies: the Common Market for Eastern and Southern 
Africa, for example, offered Procter & Gamble (P&G) the 
opportunity to use a manufacturing base in Egypt to serve 19 
countries along the East African coast, including Kenya.31 On 
the other hand, the Economic Community of West African 
States has been less successful at fostering cross-border 
commerce for its 16 member states because of a large number of 
country-specific exceptions to its free-trade rules.32 


Understanding growth opportunities at a city level would allow 
companies to make much more targeted investments. This 
is a substantial shift for most businesses operating in Africa, 
as country-level planning and resource allocation is still the 
rule, resulting in inefficient allocation of human and capital 
resources. Companies should create detailed profiles of the 
most promising urban opportunities, including understanding 
the market dynamics of individual product categories.


Get the timing right
Timing plays a critical role when choosing where to play. 
Demand for consumer products typically follows an “S-curve” 
growth profile rather than a linear path. As incomes rise, 
categories will reach a “take-off point” where demand 
accelerates by three to five times—we call this the “hot zone.” At 
higher levels of income, markets become saturated and growth 
slows—we call this the “chill-out zone.” Different products and 
categories enter the hot zone at different moments: products 
with low price points, such as snacks and beverages, typically 
take off relatively early; beauty products somewhat later; 
and luxury goods, such as branded fashion, later still. Not 
surprisingly, in most African markets, few categories have 
entered the chill-out zone.


This is where understanding income levels at a city rather than 
a country level is critically important. When looking at the 
baby-food category, our research shows that the take-off point 
occurs at consumption per capita of $2,700. In the Kenyan 
market, average consumption per capita is $1,526, leading us 
to conclude that baby food has yet to reach the take-off point. 
However, if we focus on the city level, we see that consumption 


29 Canback Global Income Distribution Database.
30 See Urban world: Cities and the rise of the consuming class, McKinsey Global Institute, June 2012, mckinsey.com.
31 Common Market for Eastern and Southern Africa Web site.
32 Economic Community of West African States Web site.


Exhibit 10 However, the relative size of each segment differs by region and country.
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per capita for Nairobi is $2,827, putting it in the hot zone and 
offering an accelerated growth opportunity.33


Companies that understand the S-curve of a category 
can more accurately forecast its potential and select an 
appropriate investment strategy for each geography. In 
the early stages of the hot zone, additional investment may 
be required to build the category. When P&G entered the 
Nigerian market with disposable diapers, for example, 
its marketing effort focused almost entirely on educating 
consumers on why and how to use the product.


Develop locally relevant, quality products
Identifying growth hot spots is only the start. Companies 
should develop locally relevant, quality products that are 
not only affordable but also scalable. Marketers should 
understand that quality is a critical buying factor in Africa, 
and it cannot be compromised when localizing products. 
However, African consumers’ definition of quality can 
be quite different from those of consumers in developed 
markets. In clothing, for example, “easy to wash” is a key 
driver of quality perception, unsurprising given the low 
penetration of automatic washing machines on the continent. 


The quality point has implications for local brands. Eighty-
six percent of Nigerians said they would consider buying 
a local brand but are held back by concerns about quality, 
perception of friends and family, or a lack of range. In 
apparel, only 29 percent of African consumers believe 
international brands are more fashionable. Deciding how 
much to cater to local tastes and quality needs requires a 
deep understanding of consumer preferences, tastes, and 
affordability profiles by category. There are many examples 
of companies doing this effectively. Tiger Brands tailors 
the ingredients of its bread to match local taste profiles in 
markets like Nigeria, SABMiller has launched cassava- and 
sorghum-based beers, and LG removed its “frost free” 
capability from refrigerators for markets where consumers 
consider the presence of frost a sign of proper functioning. 


Create a strong value proposition at the right 
price points
Even though Africans value brands and product quality, 
affordability remains critical, given generally low incomes 
and high unemployment. To succeed, companies should 


understand the key price points for consumers in their 
category. Then, they should work to reach these price points 
through a combination of product reengineering (such as 
removing low-value-added features), smaller pack sizes, and 
low-cost operating models. Those that do not understand 
price points often unintentionally create a “price umbrella,” 
allowing local competitors to capture significant share. 
Coca-Cola and SABMiller use business models that rely on 
the use of returnable glass bottles to keep packaging costs 
low; P&G has reengineered its products and package sizes 
to achieve lower price points while maintaining, or even 
improving, profit margins (for example, it brought to market 
a package of ten Pampers diapers, a one-ounce package 
of Ariel laundry detergent, and the Bonux value-brand 
detergent). Unilever introduced the small-unit-packs, low-
unit-price concept to hit key price points and sells  
basic foods enriched with iodine, vitamin A, iron, zinc, and 
other micronutrients.34


The South African mobile operators MTN and Vodacom 
developed business models hinging on prepaid systems that 
allow consumers to purchase airtime in denominations as low 
as $1 to $3, an approach that they have spread across Africa.


Retailers must understand key value items (KVIs). As 
discussed earlier, KVIs are items for which consumers 
frequently check prices; as a result, they drive a 
disproportionate perception of value in their minds. 
Understanding KVIs allows retailers to invest in the right 
items, leading to increased traffic, volume, and perception 
of value. Understanding non-KVIs (items that are not price 
checked) creates opportunities for higher profit margins. 


Build your brand now 
As we noted earlier, African consumers are very brand loyal. 
Fifty-five percent of sub-Saharan Africans are loyal to a 
single grocery brand, while 70 percent are loyal to a small 
selection of brands. In addition, our grocery consumer 
segmentation shows that brand-loyal shoppers represent 
the second-largest market segment. This is driven by the 
overwhelming perception that brands are of higher quality. 
Getting brands into a consumer’s initial consideration set 
is even more important in emerging markets such as Africa 
than elsewhere. Emerging-market consumers tend to 
consider smaller sets of brands initially and, compared with 
other consumers, are less likely to switch later to a brand that 


33 McKinsey Global Growth Compass.
34 “Sustainable living: Affordable products,” unilever.com/sustainable-living/betterlivelihoods/affordable; “Sustainable living: Addressing 


under-nutrition,” unilever.com/sustainable-living/nutrition-health/addressing-under-nutrition; Loraine Stander, “How to make it in Africa? 
Unilever listens to the consumer,” December 30, 2011, howwemadeitinafrica.com.
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was not in their initial set.35 As such, marketing efforts should 
be adapted to this environment:


Tailor the value proposition to the target market. One size 
does not fit all. As discussed previously, substantial differences 
exist across, as well as within, countries. Companies 
should understand the size of the segments, tailor the value 
proposition to the target market, and clearly articulate the 
benefits of the brand. This will require developing deeper 
consumer insights. P&G does this by conducting in-home 
visits. In the detergent category, for example, P&G identified 
through such research the difficulties Nigerian consumers face 
in getting water. As a result, the company designed its Ariel 
detergent to lather more quickly, requiring less water.36  It is 
also important to employ brand managers familiar with the 
region because they will likely have a much better sense of local 
consumer needs.


Build awareness through traditional and nontraditional 
channels. Traditional media in Africa have become more 
cluttered in recent years, but relative to developed economies, 
they still present an effective and efficient way to reach 
consumers.37 TV, radio, and print are the most frequently used 
sources of information and will continue to play an important 
role in building awareness. But companies will require a basic 
understanding of their cost, quality, and reach to get the mix 
correct. In addition, companies should consider building three 
nontraditional channels into their overall marketing plan:


 � Word of mouth is enormously important. Nearly 50 percent 
of sub-Saharan Africans gather information from friends 
and family. This number increases substantially in North 
African countries, where 81 percent of consumers gather 
information through word of mouth. It is important to 
listen to what consumers are saying both online and 
offline. Companies can monitor online social-media 
channels to observe what consumers are saying about 
their brands. Offline marketing events, such as in-store 
product sampling and product demonstrations, can be 
used to engage with customers one-on-one and spur 
recommendations.


 �  Mobile, digital channels are rising rapidly in popularity. 
Africans are quite open to mobile marketing, particularly 
as a channel to find information. Text-messaging 


campaigns and social networks are important tools in 
communicating with consumers. Telecom providers, for 
instance, are running thousands of SMS microcampaigns 
each year. The campaigns initially target a limited number 
of consumers and are scaled up if successful. 


 �  Consumers frequently make decisions at the point of 
purchase, particularly in those countries with a more 
developed retail environment. For example, in South 
Africa, nearly 60 percent of consumers receive their 
information in-store. For markets with a less developed 
retail sector, this number declines dramatically: for 
example, in Angola, only 13 percent rely on in-store 
information. That said, our experience suggests that 
in-store communication can be critically important and 
may be underused in the less developed markets. Brand 
leaders such as Coca-Cola, MTN, and SABMiller make 
extensive use of point-of-sale communication in both 
formal and informal markets, and we suggest making this a 
core part of the route-to-market strategy.


Educate the consumer and stimulate trial.  In Africa, 
many markets are still in early stages of development and must 
be built through concerted consumer education and trial. P&G 
understood this well when it introduced diapers in Nigeria. 
The company launched a mobile-health-clinic program in 
which it connected with more than 100,000 mother-and-baby 
pairs in 50 towns across the country. The clinics offered free 
baby care and hygiene education, health check-ups, and diaper 
samples. In addition, promotions are typically quite effective 
in many African countries and can stimulate trial.


Build a powerful route to market
Creating a strong route to market (RTM)—the set of activities 
to effectively get a product to market, including account 
management, order taking, delivery, payment, and in-store 
merchandising—is challenging, given Africa’s fragmented 
retail environment. But doing so is necessary to succeed; if 
done well, it can create competitive advantage. Companies 
should take three steps to build a powerful route to market:


Design an effective model. The primary objective of 
RTM design is to combine the benefits of direct customer 
relationships with the cost advantages of third parties. Thus, 
it’s critical to decide which activities to do internally and which 


35 Yuval Atsmon, Jean-Frederic Kuentz, and Jeongmin Seong, “Building brands in emerging markets,” Winning the $30 trillion decathalon: 
Going for gold in emerging markets, August 2012, mckinsey.com.


36 David Holthaus, “Chasing 1 billion new consumers,” April 17, 2011, news.cincinnati.com.
37 According to Magna Global and Warc, the cost to reach 1,000 viewers by television in South Africa is about five times lower than in the United 


States and 40 percent lower than in the United Kingdom; in Morocco, the average number of radio advertisements heard per listener per year 
is less than one-hundredth that of the United States.
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to outsource. Insight into customer needs, distribution 
economics, and internal capabilities are crucial to making 
effective choices. Many consumer-goods companies in 
Africa rely on a passive wholesale model and lack a direct 
relationship to the customer, limiting their visibility 
into retail-outlet performance. But, in our experience, 
companies that build in transparency, irrespective of the 
RTM chosen, may observe sales improvements of 20 to 30 
percent. Coca-Cola applies these principles throughout 
Africa, where it frequently assumes control of value-
creating activities such as account management and 
ordering but uses a third party to deliver products. (Some of 
these third parties even use pushcarts to get products to  
the consumer.) 


Effectively manage the distributor network. Building an 
efficient and well-managed distribution network can have 
an enormous impact on financial performance. Too often, 
companies make significant investments (for example, 
through discounts and other kinds of trade spending) in 
distributors that have gaps in outlet coverage, execution, 
and capabilities. An effective distributor-management 
system comprises network design and selection, distributor 
segmentation, performance-based terms, and an ongoing 
performance dialogue:


 �  Companies should base distributor selection on 
designing a network that achieves their strategic 
objectives, such as maximizing outlet coverage or 
optimizing cost to serve. In many cases, distributor 
networks are the result of historical relationships and 
may be ineffectively designed. 


 �  Companies should segment distributors based on 
criteria such as size and quality of relationship. 
Segmentation provides the basis for a differentiated 
management approach, where levers such as trade  
terms, account planning, capability building, and 
territory allocation are deployed in line with segment 
needs or challenges.


 �  Companies should introduce pay-for-performance 
parameters that are in line with company and  
distributor-specific development priorities. These  
could include volume, outlet coverage, SKU coverage, or 
price compliance.


 �  Companies should have an ongoing performance 
dialogue with distributors and continually track their 
key performance indicators. 


Develop a compelling retail value proposition.
Companies should define a set of compelling retailer value 
propositions tailored by channel and outlet. The objective 
of a retailer value proposition is to design win-win solutions 
that drive increased volume, improved efficiency, and outlet 
loyalty. To accomplish this, the manufacturer can establish a 
set of “gives” in return for a set of “gets” from the outlet. Typical 
“gives” include increased delivery frequency, equipment, 
expert sales advice, promotional elements, and flexible 
payments. Typical “gets” from the outlet include exclusivity, 
shelf space, price compliance, and stock levels. 


Ride the youth movement
Given the size of the population and its potential economic 
power, we think it is worth paying special attention to Africa’s 
youth. For most multinationals, this represents a shift in 
thinking, since the developed regions where they operate 
tend to have much older, and aging, populations. We believe 
companies should focus on three areas: 


 � Young Africans are even more brand conscious than 
the general population. Understanding the segment’s 
purchase-decision-making process and how to 
communicate with youth is critically important to ensuring 
brands are part of these consumers’ initial consideration 
set.


 �  Internet, particularly mobile, is extremely important. With 
young people searching for information twice as much as 
their elders, it is clear that digital communication will be 
key not only in marketing to youth but also in monitoring 
their feedback. This is particularly important in countries 
that already have relatively wide adoption and acceptance 
of digital, such as Kenya, Nigeria, and Senegal. In Nigeria, 
for example, more than one-third of young people receive 
information via SMS.


 �  Affordability is an even more critical consideration 
for youth, given their lower incomes and often higher 
unemployment. It will be essential to understand key price 
points and to ensure that product and package design takes 
account of them.


  


Africa’s business and economic growth potential is widely 
acknowledged. The issue for companies now is how to obtain 
a better understanding of the market and its consumers. The 
McKinsey Africa Consumer Insights Center study moves 
beyond sweeping generalizations to offer a unique deep dive 
into the behavior of consumers across the continent.
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About the survey
The survey, conducted in 2011 and 2012 by the McKinsey Africa Consumer Insights Center, sampled 13,000 individuals 
from 15 cities in ten countries. We intend to conduct the survey regularly to provide a longitudinal view of trends. It 
focused on the biggest African cities, as they make up a disproportionately large share of consumption. Cities surveyed 
account for 81 million consumers, 15 percent of their national populations, 24 percent of their national consumption, and 
$177 billion in constant 2005 dollars.


We surveyed residents in Abuja, Accra, Addis Ababa, Alexandria, Algiers, Casablanca, Cairo, Cape Town, Dakar, Durban, 
Johannesburg, Kano, Lagos, Luanda, and Nairobi. Five categories of household consumption were examined—apparel, 
financial services, grocery, the Internet, and telecommunications. For each category, we interviewed primary or 
secondary decision makers for either themselves or their family. Consumers under the age of 16 were not interviewed 
because of their limited spending power and influence.


The survey employed a quota sampling method. Quota targets were set within each country to ensure that the right 
number of people from each age group, race, gender, and Social Economic Standard (SEC) was interviewed and in line 
with city populations. For smaller cohorts of age, race, gender, and SEC, we oversampled (in other words, we sampled 
more than the required number of people) to ensure the base size was big enough to analyze, and then weighted these 
samples to the population proportions to make the results representative of overall demographics. 


We sampled in two phases. The first stage was used to understand the size and demographic profile of each of the 
categories we wanted to measure. To do this, we didn’t set quotas on category but allowed them to follow the natural 
penetration rates within the age, race, gender, and SEC cohort we sampled. After this initial sampling, we were able to 
understand the size and profile of each category within each city population. The second stage of sampling was done to 
make sure we had a minimum base of each size category for analysis. We used the demographic profiles from the first 
stage of sampling to determine the sample framework for this phase.


We used categories of socioeconomic class for much of the analysis. These categories make up a hierarchy of distinct 
groups, so that members of each have relatively similar wealth and consumption levels. Definitions of socioeconomic 
class are based on the education, occupation, and asset ownership of the household rather than income. Independent 
research in Africa has shown that incomes alone are not necessarily a good indicator of lifestyle and consumption habits 
because of dispersed family structures, large differences in household size, and significant remittances of payments. 


Socioeconomic class E, typically defined as destitute households, represented 4.8 percent of survey respondents. 
Socioeconomic class D made up 27.2 percent; class C2, 30.5 percent; class C1, 23.0 percent; and class AB, the wealthiest 
grouping, 14.4 percent.  


The realized sample met the required criteria for statistical inference. As with all surveys, however, the accuracy of the 
results reflected may be subject to self-reporting biases. 
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Deep dive: The growing popularity of the Internet
Despite low income per capita and limited telecommunications infrastructure, consumers in Africa’s major cities have 
embraced the Internet. Affordable mobile-Internet devices, Internet cafés, and the desire to connect with friends and 
family have been catalysts for Internet adoption throughout the continent.


Strong demand in cities
Internet penetration in urban Africa compares favorably with that in other emerging markets. In Africa’s major cities, 
52 percent of those surveyed have connected to the Internet in the last month, compared with 54 percent in China. Some 
countries have relatively high exposure; for example, 78 percent of Kenyans and 54 percent of South Africans said they 
had used the Internet in the last four weeks.


Our survey found that 26 percent of urban Africans are connecting daily to the Internet, led by people in Kenya at 47 
percent and in Senegal at 34 percent. Nigerians and Angolans are the least connected, at 21 percent and 16 percent, 
respectively. Some 22 percent of urban Africans said they were online for more than ten hours a week, carrying out only 
personal activities. 


Propelling online activity is the number of Internet-capable devices in the hands of consumers. More than half of urban 
African consumers have such devices, and mobile phones are leading the way: 57 percent of those surveyed said they had 
Internet-capable phones or smartphones, 34 percent said they had desktop and laptop computers, and 7 percent reported 
having tablets. African consumers have generally been able to use mobile phones to do on the Internet what users in 
developed markets would normally do on a personal computer or laptop. 


Social networking is the leading use of the Internet, with about 57 percent of urban African users saying they visited such 
sites often. E-mail and music/video followed in popularity. Commercial activities such as banking, shopping, and travel 
have low penetration in Africa. 


Strong Internet usage across socioeconomic classes
Internet usage is widespread across socioeconomic classes, including a significant proportion of lower-income groups. 
For example, our survey found that 33 percent of those in the struggling working class (socioeconomic class D) had used 
the Internet in the last four weeks. This is much smaller than the 49 to 77 percent of members of higher socioeconomic 
groups that are online, but the size of this cohort still makes it a force to be reckoned with.


In our surveyed cities, for every 100 people online in the highest socioeconomic class, AB, there were 81 people in 
socioeconomic class D. A Kenyan laborer that responded to the survey, for example, said that he accesses the Internet four 
to six times a week for social networking and instant messaging. The laborer also expressed a desire for faster and cheaper 
Internet. An Egyptian plumber, also in socioeconomic class D, voiced similar needs, requesting faster and cheaper 
browsing, as well as more content in his local language. 


In addition, the survey found that consumers in socioeconomic class D are online daily on a mobile phone in similar 
proportions to their higher-income counterparts (15 percent, compared with 18 percent). The use of personal 
computers to connect to the Internet by the lowest-income group is just 6 percent, compared with 15 percent for the 
wealthiest consumers. 


Africa’s Internet leaders
African countries are not all at the same level of development. Kenya and Senegal lead the pack, demonstrating the pivotal 
role that sound public policy, innovative telecommunications operators, and the stimulation of consumer demand play 
in advancing Internet penetration. The two countries have each managed to obtain much greater Internet penetration 
and more frequent use than African countries with higher GDP per capita. While they have high penetration, their 
users are not typically online for long each week—about ten hours for Kenyans and eight and a half hours for Senegalese. 
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The countries have used different platforms to reach high penetration: in Kenya, the mobile phone is dominant, and in 
Senegal, it’s the personal computer. 


How did these countries achieve such high levels of penetration? In Kenya’s case, it was a combination of affordable 
access and devices and technological literacy. Cutting prices was key; the landing of submarine cables to Kenya, for 
example, helped to reduce access costs.1  In addition, the removal of value-added tax and import duties on mobile 
handsets in 2009 contributed to a 200 percent increase in device sales, as well as increased availability.2 And Kenyans 
have shown they are receptive to new technology, illustrated by Safaricom’s successful introduction of M-Pesa, a 
mobile-money-transfer system.


In Senegal, a combination of decreasing the barriers to entry and increasing the value of the Internet to consumers led 
to improved penetration; government policy was also important. Internet cafés brought technology to the masses—by 
2007, Senegal already had 18,500 telecenters, many of which offered Internet services for as little as 65 cents an hour. As 
a result, 24 percent of Senegalese go online at Internet cafés, compared with an average of 19 percent Africa-wide. Local 
media companies were quick to adopt the Internet as a key communications platform, with multiple newspapers online, 
while the large Senegalese diaspora fueled demand for social networking. Government played an important role in 
regulating the market for Internet service providers (there are currently 14 in the retail market) and eliminating taxes and 
duties on imported computers.3  


The role of consumer segments
We segmented consumers by attitude to better understand how needs varied. Six segments emerged: early adopters, 
image-conscious consumers, brand-loyal consumers, pragmatic users, value seekers, and low-price hunters.


The early adopters were 3.4 times more likely than the average respondent to reply positively to the statement, 
“Among people I know, I am usually first to buy/try new telecom products/services when launched.” When asked 
specifically about their intention to buy or use a laptop or data card, they were also 1.5 times more likely to do so than 
the average respondent. 


As the segment name implies, low-price hunters focused on price: 91 percent said that they would always buy products 
from the store offering the lowest price, even if it was far away. The average for all respondents was 15 percent. 


What players can do
While there has been remarkable progress in Internet use in urban Africa, the direct contribution of the technology to 
GDP remains low. There are multiple actions that participants in the market can take to maximize their benefit from 
current demand and to encourage further adoption and use.


Governments
Governments could play an important role in facilitating Internet adoption by developing a country vision, supporting 
network rollout, stimulating demand, and ensuring a healthy regulatory context. Some examples of how governments 
have helped to stimulate demand include introducing e-government services and reducing duties and taxes on sales of 
personal computers and mobile devices to cut the cost of devices for consumers. In many countries, governments have 
supported the rollout of infrastructure through subsidies, low-cost loans, and regulatory concessions.


1 Lois Kerubo Bosire, assistant director for Kenya’s ICT Ministry of Information and Communications, “Access and affordability to 
broadband in Kenya.”


2 Mobile telephony and taxation in Kenya 2011, Deloitte.
3 John Cockburn et al., “The gender and poverty impacts of trade liberalization in Senegal,” CIRPÉE working paper number 10–13, 


March 2010.
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Telecommunications companies
Telecommunications players should address specific consumer needs. They can improve the Internet experience by 
providing a fast and reliable connection through network optimization, compression, and buffering; across Africa, 
faster browsing speed is the change most desired by Internet users. These companies can reduce price anxiety by 
offering clear and predictable pricing and increase affordability by making special packages available to consumers 
facing budget constraints; 23 percent of urban Africans surveyed said the reason they don’t use mobile-Internet 
browsing is that it is too expensive. 


But not knowing how to use mobile Internet is the number-one reason urban Africans gave for not signing up, so 
companies should work to increase ease of connection by providing trouble-free setup. Companies should demonstrate 
utility by educating customers on the benefits of the Internet. Customer-education initiatives could include building 
display stores to expose customers to new technology and increasing public visibility by allowing frontline sales 
representatives free personal use of smartphones. 


Media companies 
Media players can take four main actions: digitizing television content, increasing local content, making media more 
affordable to access, and making it accessible through mobile devices. 


 � Media companies should explore opportunities to put content online for Internet distribution in countries where 
costs and bandwidth allow. YouTube and several start-ups are providing African movies online, catering primarily 
to the African diaspora. As bandwidth grows on the continent and Internet charges decline, opportunities to serve 
Africans in this fashion will increase. 


 �  African consumers are crying out for local content to suit their distinct tastes, cultures, and languages. This is 
particularly the case in non-English-speaking countries like Algeria, Angola, and Senegal, where more than 40 
percent of survey respondents said local content was the key change they wanted to the Internet. The multitude of 
Internet start-ups providing Nollywood (Nigerian movie) content online suggests that media or telecommunications 
companies with scale have the opportunity to address this need in a cost-effective manner. 


 �  Since cost is a major concern for most consumers, companies could employ flexible fee structures to decrease barriers 
to adoption. To reach wider audiences, companies can explore bundled, pay-per-use, and video-on-demand models. 


 �  The majority of content viewership is limited to fixed devices; however, the access platform in Africa is 
overwhelmingly mobile. Media companies should focus on improving compression technologies and partner with 
telecommunications players to improve portability. 
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Deep dive: The untapped opportunity in consumer banking 
Participating in the formal banking system is difficult for most Africans. But those who live in major cities have broad access 
to banking. Our survey showed that 74 percent of urban Africans have bank accounts, three times higher than the African 
average. Greater wealth and wide branch networks have contributed to higher bank-account penetration in urban areas.


Africa’s banking revenues total about $80 billion, according to our estimates. Opportunities for growth abound, even in 
the urban areas where more people have bank accounts: up to $20 billion in additional revenue is available, our estimates 
show. Increasing bank-account penetration to South African levels—the continent’s highest levels—across Africa’s 50 
biggest cities could yield up to $3 billion for financial institutions by 2016. These 50 cities are expected to increase real 
GDP between 4 and 5 percent a year to 2016; this could result in up to $4 billion in additional banking revenues, assuming 
penetration levels comparable with those in South Africa.


However, the largest opportunity lies in deepening financial-product usage among those holding accounts. For example, 
just reaching the average urban revenue-per-customer levels in all of Africa’s 50 largest cities (excluding South African 
cities) could unlock $12 billion for financial institutions, our estimates show. To tap this growth, financial institutions 
must better understand both who the urban “unbanked” and “banked” consumers are.


Unbanked consumers: An opportunity to increase penetration
In Africa’s major cities, the unbanked are easier to serve than many financial institutions assume. Our survey found that 
57 percent of the unbanked are in mid- or higher-level socioeconomic classes, 40 percent are formally employed, and 55 
percent have completed high school or attained more advanced degrees. The unbanked typically earn less than those with 
accounts, but 61 percent of them earn more than $400 a month, adjusted for purchasing-power parity.


While 69 percent of the unbanked cited a lack of income as the chief obstacle to financial access, 55 percent said they save 
every month, with 29 percent using informal plans such as a community savings group. The number of people who said 
they save every month ranges from a high of 72 percent in Angola to a low of 22 percent in Morocco.


Banked consumers: An opportunity to deepen usage
Financial institutions seeking to expand in Africa must recognize country differences; assuming the same product mix or 
value proposition for each country, for example, is a recipe for losses.


Product use 
About three-quarters of urban Africans have personal bank accounts, but there are important differences across 
countries, the survey found. About 95 percent of urban South Africans said they have accounts, while only 35 percent of 
urban Egyptians did. There is also great variation by socioeconomic class: 89 percent of the wealthiest urban Africans 
said they have accounts, compared with just 63 percent of the unskilled working class. Although product penetration 
correlates with GDP levels, there are some outliers. According to our survey, for instance, self-reported credit penetration 
in Nigeria’s largest three cities—Abuja, Kano, and Lagos—is higher than that of African cities with similar GDPs such as 
Addis Ababa and Dakar.1 Similarly, Nairobi’s insurance penetration punches above its weight: 45 percent compared with 
20 percent for other large African cities with similar GDPs.2 


1 Our Nigerian credit-penetration results are double the 2010 estimate from Enhancing Financial Innovation and Access (EFInA), a 
Nigerian organization that conducts a survey on access to finance in the country. An explanation for the difference could be that we 
surveyed only urban residents in Nigeria’s three biggest cities, while EFInA’s estimates are for the total Nigerian population.


2 Our self-reported insurance penetration rates are three times those of FinAccess of Kenya, which did a similar survey in 2009. In this 
case, the difference may be accounted for by the fact that we surveyed residents of Nairobi, while FinAccess surveyed residents in all 
Kenyan urban areas. 
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There’s a large opportunity to increase credit penetration among the banked population. Only 20 percent of urban 
Africans said they have formal credit arrangements. But significant country differences exist: while more than 45 percent 
of urban South Africans said they own a formal credit product, the number drops to 20 percent in Nigeria and less than 
10 percent in countries such as Algeria, Egypt, and Ghana. These populations are underpenetrated relative to their 
countries’ GDP. In addition, the wealthiest urban Africans are four times as likely to have formal credit as the unskilled 
working class, but only 38 percent of the highest socioeconomic class has formal credit products. Attitudes toward default 
also vary by country: 10 percent of the Ghanaians surveyed said defaulting on a loan is acceptable, compared with 20 
percent of Nigerians.


To facilitate sustainable increased credit penetration, banks must improve credit-scoring capabilities. Basic steps include 
using information collected during the application process, information from other product holdings such as current 
accounts, and credit-bureau data (where available). But banks can also tailor their approach for data-poor environments. 
To assess the creditworthiness of small entrepreneurs, some banks are using psychometric testing; resulting scores can 
be used to separate good risks from bad and can lower default rates by 25 to 40 percent.


Penetration of insurance products is also relatively low. Only 23 percent of urban consumers have insurance, and only 
half of the highest socioeconomic class has any coverage. Penetration levels vary by country, with Kenya at 45 percent 
penetration, compared with 18 percent in Nigeria—although GDP per capita is comparable for the covered cities in each 
country. The most common insurance product also varies by country; in South Africa, funeral insurance predominates, 
with 33 percent of the surveyed group having a policy. In Nigeria, health insurance is the most common product, with 16 
percent of those surveyed having a policy.


Savings attitudes 
Urban Africans generally are savers, with 75 percent of those with a bank account saying they save every month. They 
consciously make an effort to save, with 31 percent reporting that they put aside funds for emergencies and 17 percent 
saving for a specific purchase. Savings are particularly important for the lowest socioeconomic class; 76 percent of these 
consumers are actively saving money.


Demographics
Our survey found that consumers with bank accounts are predominantly male. Eighty-seven percent earn more than 
$400 a month, adjusted for purchasing-power parity. Three-quarters are in the mid- or higher-level socioeconomic 
classes, 71 percent are formally employed, and 24 percent have completed tertiary education.


Capturing the opportunity
Most financial institutions must adjust their product offerings, value propositions, and channels to increase their 
penetration of the urban African consumer-banking market. Following are some actions they can take:


Craft a compelling value proposition
Large South African banks, like their regional peers, appear to be wrestling with how to differentiate themselves 
effectively. For example, the flexible-term savings accounts offered by South Africa’s four biggest banks are quite similar 
with regard to balance, term, fees, interest rate, and accessibility of funds.


Those banks that have differentiated themselves have reaped the benefits. Capitec Bank of South Africa, for example, 
has increased its number of active customers by 30 percent a year over the last five years, albeit from a low base, by 
targeting lower-income earners and consumers who preferred a simple, easy-to-use product and limited branch 
interaction.3  In another example, Equity Bank of Kenya, which was established in 1984 as a start-up building society 


3 Patrick Cairns, “Can Capitec continue to sizzle?,” Moneyweb, May 11, 2012; Juliet Pitman, “Success stories—Capitec: Riaan Stassen,” 
Entrepreneur Magazine Online, South Africa, December 14, 2011. 
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offering mortgages to low-income individuals, grew to become the second-largest bank in Kenya by the end of 2011 
and one of the most profitable in the country. Equity Bank has continued to focus on lower-income individuals and 
small and midsize enterprises, tailoring products to meet the needs of this target market.4  The bank’s chief executive 
officer, James Mwangi, said its success was underpinned by a focus on low-income earners who historically have been 
excluded from the financial system.5  


Banks typically defer to income and demographics to craft their value proposition, using income- and age-based 
segmentations. But our survey found that wealth and age are often poor predictors of consumer needs and preferences. 
Alternatively, we found that consumer segmentation by attitude outperformed income and demographics in predicting 
consumer needs and preferences.


In South Africa, when consumers were asked about the most important factors in choosing a bank or attitudes toward 
credit repayment, their responses were largely the same by income group. This was the case for other questions that 
determine how consumers behave and select financial products. But when responses of South Africans were assessed by 
attitudinal segment, the differences were stark. Consumers in the “convenience and personal-service lover” segment, 
for example, are 5.7 times more trusting of banks for advice than “price sensitive” consumers. When comparing the 
responses of consumers grouped by income or age group, the maximum differential is only 1.3 times.


Use big data
African banks have access to substantial customer information, but they have not yet realized its potential to deliver 
value across retail-banking product lines and to enhance customer experience. Taking advantage of the data’s potential 
is important for increasing product penetration. Banks with siloed product systems that struggle to identify the complete 
holdings of a customer are furthest behind. Using customer-relationship-management systems that can create a single 
view of a customer is often an appropriate first step. From there, identifying opportunities for cross-selling and initiating 
targeted customer offerings is in reach. Individuals who have made recent large deposits in their bank accounts, for 
example, could be contacted with options for investment products. 


Develop a multichannel strategy
Africa’s urban consumers rely heavily on bank branches for using financial services. When asked to name the top three 
ways they interacted with their bank, 96 percent of consumers said branches, 77 percent said automated teller machines, 
and 27 percent said a dedicated staff member, who may visit the client or can be contacted directly. As a result, branches 
are busy—in Nigeria, for example, 30 percent of consumers said they visited two to seven times a week, while 25 percent 
said they visited once a week.


Banks are looking for ways to ease that congestion and reduce their dependence on costly physical networks. In our 
survey, urban Africans displayed a willingness to experiment with alternative channels, with 30 percent of consumers 
saying they would try mobile banking; only 10 percent said they use it now. Kenyans are outliers—mobile banking is 
well developed in their country, with almost 80 percent of consumers saying they already use it. Only 2 percent of urban 
Nigerian consumers said they use mobile banking, but 47 percent said they would try. 


Encouraging customers to use self-service channels rather than branches could help banks unlock more value in African 
financial services. For example, the full cost of offering a savings account in Mexico through a traditional retail bank was 
about $70 a year in 2009, compared with $40 a year for pure mobile banking, according to our estimates.


4 Superbrands profile of Equity Bank, superbrandseastafrica.com.
5 Equity Bank Web site, equitybank.co.ke.
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Africa by the Numbers: Africa outpacing India and China in population growth


AFRICA HAS 8 COUNTRIES WITH A HIGHER GDP PER CAPITA (PPP) THAN CHINA  AND 15 HIGHER THAN INDIA


1.34 billion people


$5.93 trillion GDP
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1.02 billion people


$1.69 trillion GDP
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With over one billion consumers—a number growing faster than 
that of any other continent—Africa boasts a wealth of potential. 
The young and quickly growing population, paired with a rising 
gross domestic product (GDP) that has grown faster than the 
rest of the world every year since 20011, make Africa a vital 
market brimming with opportunity. Traditionally viewed as 
an impoverished continent with little discretionary spending, 
Africa’s middle class is growing at an astounding rate and the 
GDP per capita (PPP) has grown 26 percent in the past 10 years2. 
With its steadily rising incomes, Africa offers vast potential and 
rewarding growth opportunities.  


PEOPLE
BEHIND THE  
NUMBERS


THE 


DEMOCRATIC 
REPUBLIC OF 
CONGO
has the lowest 
usage of print media


NIGERIA 
has the highest 
CPG category spend


ETHIOPIA 
has the lowest 
overall penetration 
of CPG categories


KENYA
has the highest 
penetration of modern 
retail channels


UGANDA 
has near ubiquitous 
radio penetration


TANZANIA 
has the most CPG 
categories over 
75% penetration


ZAMBIA
has the lowest TV 
penetration (67% 
of respondents)


Source: Nielsen Emerging Market Insights based on average of urban and peri-urban consumers in seven 
countries studied: (Nigeria, Ethiopia, Uganda, Kenya, Tanzania, Zambia and the Democratic Republic of Congo) 


1  The World Bank: World Bank Development Indicators: World Bank national accounts data, and OECD National Accounts data files.
2 The World Bank: World Development Indicators: World Bank, International Comparison Program database.
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Diverse People of Africa
Despite the exciting opportunities and considerable promise 
of the African continent, doing business here also comes with 
significant challenges. Aside from political turmoil, wide income 
disparities, and infrastructure shortfalls, one of the biggest 
issues facing marketers in Africa is its diversity. Rather than just 
a continent, Africa must be viewed as 54 separate and distinct 
countries with a wide array of political, economic, geographical, 
cultural and social features. Even a single country like Nigeria 
has over 250 different ethnic groups and over 500 languages3.  
In addition to the differences separated by international borders, 
many African countries also boast incredible levels of internal 
diversity, which are impacted heavily by their respective colonial 
histories. By and large, local consumers in each of the markets 
studied have remained loyal to the consumption patterns and 
ethnic tastes of their former colonial rulers. This fragmented 
cultural landscape presents a unique challenge to marketers 
trying to tailor their message to African consumers.


Nielsen provides a unique and in-depth view into the diverse 
behaviors and attitudes that shape the diversity of the 
African consumer.  Through extensive research into the retail 
infrastructure and a comprehensive survey of urban and  
peri-urban consumers across Sub-Saharan Africa, Nielsen  
knows how Africans think, buy, and consume media.  
Based on these insights, seven unique consumer  
segmentations provide an intimate look into the  
diverse needs that will not only highlight latent  
potential of these countries, but will also enable  
accurate decision making to confidently determine  
where, when and how to invest in African markets.
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3  CIA - The World Factbook
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Similarities Among the Differences
While diversity defines the African consumer, traditional 
attitudes and beliefs centered on family, affordability, loyalty, 
colonial history and planning for the future are core themes 
that permeate the lifeblood of the African consumer and 
strongly influence  buy and watch behaviors. 


Low incomes in Africa dominate and dictate rational 
purchase considerations that focus on daily essentials 
such as tea, basic oral care, cooking oil and detergents. 
Affordability and brand loyalty are key purchase drivers. 
In fact, three out of 10 consumers say they always buy the 
same brand. Traditional trade outlets such as small shops, 
table tops, open markets and kiosks dominate the retail 
landscape, but more affluent consumers shop supermarkets 
for products like cheese and antiseptics.


To succeed in Africa, it is important to not only ensure 
distribution in an unorganized market, but it is just as critical  
to confront the challenge of delivering an affordable product 
that gains consumer trust through offering quality and value. 


On the media front, while TV and radio dominate the 
airwaves in the countries studied with penetration levels of 
90 percent and 87 percent, respectively, mobile technology  
is rapidly growing and keeping pace. The mobile phone has 
become a cornerstone for connection among 86 percent 
of respondents who use the technology primarily for text 
messaging. Print and online sources are far less popular and 
are mainly used by more affluent consumers. 


Source: Nielsen Emerging Market Insights. Based on average of urban and 
peri-urban consumers in seven countries studied: (Nigeria, Ethiopia, Uganda, 
Kenya, Tanzania, Zambia and the Democratic Republic of Congo)


With limited budgets, trust and affordability are important


WHAT FACTORS INFLUENCE YOUR DECISION TO BUY?
(% of respondents)


Expensive brands


Any brand


Small pack sizes


Big pack sizes


Bottom
Responses


Affordable brands 37
 Tried brands 31
 Same brand 31


Top
Responses


6
8
9
9


Source: Nielsen Emerging Market Insights. Based on average of urban and peri-urban consumers in seven countries studied: 
(Nigeria, Ethiopia, Uganda, Kenya, Tanzania, Zambia and the Democratic Republic of Congo)


Media penetration across Africa


TV, MOBILE, AND RADIO HAVE CONSISTENTLY HIGH PENETRATION, WHILE PRINT AND INTERNET 
PENETRATION VARIES AMONG SEGMENTS
Average Penetration


90%
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87%
Radio


86%
Mobile


46%
Newspaper


27%
Magazine


25%
Internet
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Uncommon Diversity – One African Family
While certain traditional preferences define one Africa, in a 
land with thousands of distinct ethnicities there is no “single 
African consumer”. Appreciating the diversity of the African 
market, Nielsen identified seven consumer segments based on 
demographic and attitudinal differences to help bring a unified 
understanding of how to reach consumers in this vast continent.


Comparing the seven distinct segments based on monthly 
income and average spend on consumer packaged goods (CPG) 
categories, three tiers emerged:


TIER 1:  Trendy Aspirants and Progressive Affluents are the 
wealthy, urban, well-educated Africans with high income and 
CPG category spend. They drive modern trade, print and online 
penetration and are more open to expensive and new brands.


TIER 2: Balanced Seniors and Struggling Traditionals are middle 
aged, mid-income Africans with average CPG category spend. 
They are heads of households, shop for their family and are 
focused on affordability.


TIER 3: Evolving Juniors, Wannabe Bachelors and Female 
Conservatives are Africa’s biggest tier, comprised of consumers 
who spend much less than average on CPG categories. Primarily 
young and lower class, they are otherwise a diverse group 
comprised of consumers from increasingly modern students to 
conservative housewives. 


Source: Nielsen Emerging Market Insights. Based on average of urban and peri-urban consumers in seven countries studied: 
(Nigeria, Ethiopia, Uganda, Kenya, Tanzania, Zambia and the Democratic Republic of Congo)


Three consumer tiers emerged based on income and spending


DIFFERENT PURCHASING HABITS ACROSS TIERS CALL FOR DIVERSE STRATEGIES AND OFFERINGS
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Get to Know Tier 1: Trendy Aspirants  
and Progressive Affluents 
Trendy Aspirants (21%) and Progressive Affluents (7%) represent 
higher-class African consumers, spending and earning more than 
other segments. Representing just 28 percent of the population, 
they control 47 percent of the income and 40 percent of CPG 
category spend. They are well-educated and predominately urban.


Tier 1 consumers are willing to pay more for better service and 
they have higher penetration across most categories, especially 
discretionary categories like air-fresheners or deodorants. They 
are more likely to shop at modern trade stores and have high 
media usage, especially across the Internet and social media. 
Tier 1 consumers also have the highest usage of Internet-based 
activities on the mobile phone and over half of them have 
more than one mobile line.


Despite their similarities, there are lifestyle 
differences between both segments. 
Trendy Aspirants are young, ‘up-and-
coming’ high-end consumers, while 
Progressive Affluents are older and 
tend to have families. Progressive 
Affluents are also better 
educated, belong to a higher 
socio economic class and are 
more likely to be online. 


Tier 1 represents affluence. 
They have the highest 
discretionary spending of the 
tiers and buy the widest range 
of CPG products. They shop at 
modern trade stores and are easily 
accessible through more forms of 
media than other tiers. Tier 1 consumers 
are more open to buying expensive and 
exclusive value-added products and can be 
reached using more advanced media campaigns, 
such as the Internet or social media platforms.


Offer higher-end discretionary 
products


Build distribution in modern 
trade outlets


Reach out using the Internet 
and social media platforms 


Appeal to Their Upscale Taste


% Population 28


% Income 47


% CPG Spend 40


Trendy Aspirants
Young and Up-coming


Progressive Affluents
Older with Families


Tier 1:
• Well educated
• Willing to pay more 
• High media usage 
• Shop modern trade
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Get to Know Tier 2: Balanced Seniors and 
Struggling Traditionals  
Balanced Seniors (17%) and Struggling Traditionals (10%) 
spend an average amount on CPG categories. Accounting for 27 
percent of the population, they are responsible for 28 percent 
of CPG category spend, but only 22 percent of total income. 
They tend to be in their mid–thirties, are married, act as the 
head of the household, and mostly live in peri-urban areas. 
Common beliefs and attitudes are centered on strong family 
and religious orientations, respect for elders, and a keen focus 
on affordability. Balanced Seniors and Struggling Traditionals 
shop at traditional trade stores and are average consumers of 
mass media like TV and radio.


Differences in income, driven by education and 
occupation separate these two segments. Balanced 
Seniors are better educated (post secondary 
school) and have a higher income (around 
$550 per month). They are willing to stand 
out and take risks and are much more 
likely to read magazines or newspapers. In 
contrast, Struggling Traditionals haven’t 
completed secondary school, have low 
income ($285 monthly) and under-index 
on penetration across most categories. 
Only 75 percent of Struggling Traditionals 
own a mobile phone, which is among 
the lowest of the seven segments studied 
and they are the least likely to upgrade their 
current mobiles to a new device. 


To reach these segments, cater to heads of 
households who shop for their families. Struggling 
Traditionals are eager to try new products, but are strongly 
focused on affordability. Inexpensive products that add 
maximum value are important considerations. 


Balanced Seniors are focused both on affordability and trust. 
While they spend the same amount as Struggling Traditionals, 
they earn considerably more. Build a relationship of trust 
to move them up the product chain to more expensive and 
discretionary goods.  


% Population 27


% Income 22


% CPG Spend 28


Offer inexpensive products that 
add maximum value


Use traditional media platforms


Experiment with new products 


Earn Their Trust and  
Build Loyalty


Balanced Seniors
Better Educated/ 
High Income


Struggling Traditionals
Under Educated/Low Income


Tier 2:
• Older and married
• Live in peri-urban areas
• Shop traditional trade 
• Average mass media usage
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% Population 45


% Income 31


% CPG Spend 32


Get to Know Tier 3: Wannabe Bachelors, 
Evolving Juniors and Female Conservatives 
Wannabe Bachelors (11%), Evolving Juniors (24%) and 
Female Conservatives (10%) are comprised of low-income 
consumer segments. Collectively, they make up 45 
percent of the population, yet contribute only 32 percent 
of the total CPG category spending. They are peri-urban, 
undereducated, shop at traditional retail outlets, and are 
least likely to buy expensive products. They demonstrate 
routine purchase behavior with affordability, availability 
and trust driving purchase decisions. Tier 3 consumers are 
receptive to audio visual media like TV and radio, but score 
low on print and Internet penetration. However, in spite 
of their low income and concern for affordability they are 
likely to own a mobile phone, which they use primarily for 
text messaging. 


Female Conservatives are deeply rooted in family and 
traditions. In order to meet their family requirements, 
they often buy items on discount and prefer to buy 
products that come in a variety of pack sizes.  Unlike 
the other Tier 3 segments, they are likely to be 
married and value tradition and family as important 
aspects of their lives. In a stark contrast to Female 
Conservatives, Evolving Juniors and Wannabe Bachelors 
prefer to spend time with friends rather than be at home. 
Wannabe Bachelors are more receptive to advertising and 
along with Evolving Juniors they show greater interest to 
try discretionary products such as energy drinks. While 
only three out of four Evolving Juniors own a mobile phone, 
those that are connected strongly outpace other Tier 3 
consumers in terms of Internet penetration and usage of 
advanced mobile phone features. 


Despite the low income and low CPG spend of Tier 3 
consumers, the sheer size of this group makes them an 
important consideration. They exhibit a high degree of 
brand loyalty. This, combined with the young age and large 
size of these groups provide an opportunity to build lasting 
brand relationships that can yield long-term returns as their 
budgets and family responsibilities grow with age.  


Offer basic essentials on 
promotion


Build distribution in traditional 
retail outlets


Use a mix of traditional media 
and mobile technology


Make it Affordable


 Wannabe Bachelors
Laborers/Entry-Level 
Employees


Female  
Conservatives
Housewives/Students/ 
Laborers


Tier 3:
•   Low Income
•   Undereducated
•   Shop traditional trade
•   High TV & radio/Low print & online usage


Evolving Juniors
Students/ 


Unskilled Laborers
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Uncommon Diversity Requires an  
Uncommon Approach
Income Disparity
As the tactics and strategies needed to reach consumers across 
Africa require different approaches due to varied beliefs and 
behaviors, each country also requires a unique strategy. For 
example, while most countries are predominately rural, one half of 
Nigerians live in urban areas. Average Nigerian salaries of $850 per 
month stand in stark contrast to the average salaries in Ethiopia, 
Uganda, and Zambia, of less than $300 per month, leading to 
a smaller population of Tier 1 consumers in these low-income 
countries. Conversely, while Kenya over indexes heavily on its 
population of Progressive Affluents, Nigeria has more Trendy 
Aspirants than any other country.


Attitudes & Beliefs
Spending time with family and planning for the future are 
resoundingly important beliefs among most consumers across 
countries. However, attitudes around technology, fashion, loyalty 
and how to spend leisure time can vary considerably. At one 
end of the spectrum, Nigerian consumers are technology savvy, 
fashionable, willing to try new things, individualistic and also brand 
loyal. Conversely, Ethiopian consumers are not fashion conscious 
or brand loyal, prefer to look natural and are constrained by life’s 
circumstances.


Media Preferences
Of all the media in Africa, the mobile phone has proven to be the fastest 
growing over recent years. Across the countries surveyed, 86 percent 
of respondents own at least one mobile phone, with one out of four 
Nigerian respondents owning more than one.  This growing mobile 
landscape is dominated by prepaid users who recharge by cards and 
vouchers, though in the Democratic Republic of the Congo, one-third 
of respondents recharge via a dealer phone.  TV and radio viewership 
are high across most countries, but the preferred programming content 
varies. Zambia lags the other countries across most media penetration, 
with the exception of radio and newspapers, which keep stride with the 
average. Kenyan consumers exhibit higher usage levels across all media, 
especially the Internet, social media and print. 


Shopping Patterns
Consumer spending and shopping patterns differ widely across 
countries. Nigerians spend the most on CPG products whereas 
Ethiopia, Uganda and Kenya spend least. In Ethiopia, only daily 
essentials like tea, coffee and cooking oil have high penetration and 
consumers are likely to shop for products on discount. Tanzania 
has the highest number of categories with penetration above 75 
percent and consumers are likely to keep up with the newest trends 
in fashion and technology. In all countries, traditional retail formats 
dominate, though modern trade is showing strength in Kenya.


Country Comparison
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Confident about future


Challenging business 
environment


Low media penetration


High print 
media penetration


Fashionable


Willing to try new things


Low trial attitude 


Low media penetration


Tradition and 
individualism important
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Young and fast-growing


High radio and newspaper usage


Lowest CPG spend of 
countries surveyed  


 


N
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ia Affluent Consumer Segments


Highest CPG spend


Highest mobile phone ownership


K
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Affluent Consumer Segments


High Internet and social media usage


Shop supermarkets 
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op
ia Low CPG penetration


Important to look like natural self


Most basic mobile phone usage


Source: Nielsen Emerging Market Insights. Based on average of urban and peri-urban consumers in seven countries studied: 
(Nigeria, Ethiopia, Uganda, Kenya, Tanzania, Zambia and the Democratic Republic of Congo)
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A Different Approach 
In Africa, income disparities and diverse attitudes lead to very 
different buy and watch habits across both consumer segments and 
geographical regions. Pricing, promotion and distribution strategies 
will have to be modulated depending on the intended consumer 
segment or country. Tier 1 consumers will require much different 
product offerings and messages than the lower income Tier 3 
consumers. And media strategies in Internet-savvy Kenya will differ 
from those in Zambia.


With a large, young, and rapidly growing consumer base, the 
emergent opportunities in Africa are likewise bountiful. In order to 
realize the growing potential that Africa offers, an intimate knowledge 
and understanding of the African consumers is critical. Getting into the 
mind of  the African consumer to understand the beliefs and attitudes 
that drive buy and watch behaviors will be the key to unlocking 
Africa’s potential.


Source: Nielsen Emerging Market Insights. Based on average of urban and peri-urban consumers in seven countries studied: 
(Nigeria, Ethiopia, Uganda, Kenya, Tanzania, Zambia and the Democratic Republic of Congo)


Spending time with family and planning for the future are important themes
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TOP TWO ATTITUDES BY COUNTRY
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2. How?

Government funding/support

Guideline: Customers and markets

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Economic data and advice by country (worldwide)

Source: GTAI

Market development programme for SMEs

Source: GTAI

DEinternational services
(Government cooperation and official foreign representation for German business)

Source: Association of German Chambers of Industry and 
Commerce (DIHK)

Toolbox: Get support
Customers 

and markets

http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Maerkte/suche.html?formId=208256&searchTerm=wirtschaftsdaten+kompakt&facets%5Bcountry%5D=&facets%5BmCode%5D=&btnQuickSearchContent=Suche
http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Maerkte/suche.html?formId=208256&searchTerm=wirtschaftsdaten+kompakt&facets%5Bcountry%5D=&facets%5BmCode%5D=&btnQuickSearchContent=Suche
http://www.ixpos.de/IXPOS/Navigation/DE/Ihr-geschaeft-im-ausland/Abnehmer-und-partner-finden/Kontaktveranstaltungen/BMWi-Markterschliessungsprogramm/bmwi-mep-best-of.html
http://www.ixpos.de/IXPOS/Navigation/DE/Ihr-geschaeft-im-ausland/Abnehmer-und-partner-finden/Kontaktveranstaltungen/BMWi-Markterschliessungsprogramm/bmwi-mep-best-of.html
http://www.deinternational.de/
http://www.deinternational.de/


3. What next?

Guideline: Customers and markets

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Test your product/service
Products/services should be tested by a market research institute or by your own organisation in collaboration with 
potential customers and/or in test markets.

Optimise your 
product marketing

You can use what you learn from product and market testing to optimise your product/service and your marketing 
strategy.

Customers 
and markets



• Lack of expert legal knowledge of property 
rights in the target country

• Inefficient measures to protect intellectual 
property and ownership

Guideline: Intellectual property and property rights

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Define which property rights are relevant to 
the project

• Risk classification – check the general legal 
situation

• Perform a detailed analysis of the legal 
situation in the target country

• Evaluate risks and analyse options for 
protecting intellectual property and property 
rights

Risk management tips

• Handbooks on intellectual property 
and property rights

• Documentation on the legal situation 
in Africa

• Protecting intellectual property in 
Africa

• Possible contacts

Toolbox: Do-it-yourself

• Validate required measures for protecting 
intellectual property and property rights

• Introduce protection measures

Possible next steps

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

What are the 
risks?

Intellectual 
property and 

property 
rights

Market 
Environment



1. What?

First, define clearly which property 
rights are actually relevant to the 
project.

It is important to distinguish between 
the two main types of property:

• Intellectual property

− copyright

− patents

− trade marks

− commercial designs and models

− indications of origin

• Material property

− buildings (immovable)

− movable property

In the next step, it is important to 
familiarise yourself with the overall 
legal situation so that you can classify 
the different risks involved.

As well as the overall legal situation, 
you need to consider other factors, 
such as:

• judicial independence

• corruption 

• political stability

The International Property Rights 
Index will help you classify the risks.

Once you have classified the risks that 
you have identified, you should carry 
out a detailed analysis of applicable 
legislation in the target country.

You need to answer the following 
questions:

• How much protection is available in 
the target country for those 
property rights that you have 
identified as being relevant to the 
project?

• What does the country’s national 
legislation actually stipulate?

• What has been the experience of 
other companies?

• What is the view of official partners 
(e.g. GTAI, BMWi, UNESCO)?

Finally, based on step three, you need 
to assess the risk of insufficient legal 
protection in the target country.

Are the risks containable or do you 
need to research alternative options 
to protect your intellectual property 
and property rights?

• If additional protection is required, 
you should contact a professional 
firm.

• You can also seek advice from 
German or local organisations, e.g. 
GTAI, German International 
Chambers of Commerce (AHKs) or 
local institutions.

Relevant property rights Risk classification Detailed legal situation Protection and insurance

Intellectual 
property and 

property 
rights

Risk management tips

Back Home

Guideline: Intellectual property and property rights

See Guideline: Political environment



Guideline: Intellectual property and property rights

2. How?

Intellectual property – principles, laws and 
application

Source: WIPO

Functions and protection of property rights

Source: Saarland University

Comparative study to quantify property rights –
The International Property Rights Index (IPRI) Source: The Property 

Rights Alliance 

Information on legal situation outside Germany 
(country-specific search function)

Source: GTAI

Publicly available tools and information

Back Home

Practical handbook on intellectual property in 
Africa – intellectual property rights in different 
African countries Source: Pretoria University 

Law Press 

Doing Business – a compilation of business laws 
and regulations

Source: World Bank Group

PCT – the international Patent Cooperation Treaty

Source: WIPO 

African organisations dealing with issues of 
intellectual property - OAPI and ARIPO Source: Freehills Patent 

Attorneys

Toolbox: Do-it-yourself

Intellectual 
property and 

property 
rights

http://internationalpropertyrightsindex.org/
http://internationalpropertyrightsindex.org/
http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Recht-Zoll/wirtschafts-und-steuerrecht.html
http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Recht-Zoll/wirtschafts-und-steuerrecht.html
http://www.wipo.int/pct/de/
http://www.wipo.int/pct/de/
http://www.freehillspatents.com/resource?id=220
http://www.freehillspatents.com/resource?id=220
http://www.doingbusiness.org/law-library
http://www.doingbusiness.org/law-library
http://www.wipo.int/edocs/pubdocs/en/intproperty/489/wipo_pub_489.pdf
http://www.wipo.int/edocs/pubdocs/en/intproperty/489/wipo_pub_489.pdf
http://www.pulp.up.ac.za/pdf/2012_03/2012_03.pdf
http://www.pulp.up.ac.za/pdf/2012_03/2012_03.pdf
http://www.wipo.int/edocs/pubdocs/en/intproperty/489/wipo_pub_489.pdf
http://internationalpropertyrightsindex.org/
http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Recht-Zoll/wirtschafts-und-steuerrecht.html
http://www.freehillspatents.com/resource?id=220
http://www.wipo.int/pct/de/
http://www.doingbusiness.org/law-library
http://www.pulp.up.ac.za/pdf/2012_03/2012_03.pdf
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In diesem Beitrag werden die Funktionen und der Schutz von „property rights“ im


Stile der ökonomischen Analyse des Rechts untersucht. Dazu wird im I. Kapitel


der Denkstil der ökonomischen Analyse des Rechts in knapper Form dargestellt.


Das II. Kapitel befaßt sich mit dem Begriff der „property rights“, während Kapitel


III sich dem Zusammenhang zwischen „property rights“ und Allokationseffizienz


widmet. Die folgenden drei Kapitel behandeln den Schutz von „property rights“


durch Unterlassungs- und Schadenersatzansprüche (IV. Kapitel), durch Haftungs-


regeln (V. Kapitel) und Strafrecht (VI. Kapitel). Kapitel VII bis IX behandeln Fälle


des Marktversagens, nämlich Monopol, externe Effekte, öffentliche Güter und


gemeinschaftlich nutzbare Ressourcen. Kapitel X widmet sich Abschwächungen


der „property rights“ durch Enteignung und Regulierung. Kapitel XI liefert eine


Zusammenfassung der Ergebnisse.


I.  Ökonomische Analyse des Rechts


Rechtsvorschriften regeln das Zusammenleben der Menschen. Sie legen fest, was


der Einzelne darf (Rechte), nicht darf (Verbote) und zu tun hat (Gebote). Die


dadurch vermittelte Information erlaubt es, in sozialen Interaktionen möglicher-


weise auftretende Interessenkonflikte zu verhüten (Funktion der Verhaltens-


steuerung) und aktuelle Interessenkonflikte zu entscheiden (Ausgleichsfunktion).


Aus der Sicht der ökonomischen Analyse des Rechts ist die zuerst genannte


Funktion besonders wichtig.


Die ökonomische Analyse von Rechtsnormen beruht auf der Annahme, daß


menschliches Handeln durch rationale Entscheidungen gesteuert wird. Darunter


wird folgendes verstanden:


• Menschen ordnen Handlungsoptionen nach Maßgabe ihrer Kosten und Nutzen.


• Sie entscheiden sich für die Handlungsoption, die an 1. Stelle dieser Ordnung


steht.


Wenn und insofern Rechtsnormen den Nutzen und/oder die Kosten von Hand-


lungen beeinflussen, können die Wirkungen des Rechts und von Rechtsänderungen


auf die Handlungen der Menschen vorausgesagt werden (positive Analyse). Unter-


schiedliche Rechtsregeln können darüber hinaus auch anhand ihrer Ergebnisse
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hinsichtlich eines normativen Kriteriums verglichen werden. Aus diesem Vergleich


lassen sich dann rechtspolitische Empfehlungen ableiten (normative Analyse). Ziel


ist dabei eine rationale Jurisprudenz als Grundlage von Gesetzgebung, Recht-


sprechung und Verwaltung (vgl. Albert 1993; Behrens 1986). Wenn auch der


Vergleich der Ergebnisse von Rechtsregeln im Prinzip nach jedem operationali-


sierbaren Kriterium vorgenommen werden kann, hat die ökonomische Analyse des


Rechts hauptsächlich das Effizienzkriterium  im Sinne von Pareto (Pareto-Kri-


terium) benutzt (siehe Schmidtchen 1991, 1993, 1998). Eine Rechtsregel ist


danach einer anderen vorzuziehen, wenn sie im Vergleich zu dieser pareto-su-


perior ist, d. h. mindestens ein Individuum besser stellt, ohne daß ein anderes


Individuum schlechter gestellt wird.


II. Property rights


1. Begriff


Jede Gesellschaft steht vor der Aufgabe, die Allokation ihrer Produktionsfaktoren


(Ressourcen) Arbeit, Kapital, Boden und Wissen zu regeln. Wenn Ökonomen von


Allokation sprechen, so meinen sie die Beantwortung der folgenden Fragen:


Welche Güter und Leistungen sollen produziert werden? Wie sollen sie produziert


werden? Wer soll sie produzieren? Für wen soll produziert werden?


Die Antworten auf diese Fragen hängen davon ab, wer das Kommando über die


gesellschaftlichen Ressourcen hat und wie er es ausübt. Darüber entscheidet die


Rechtsordnung. Befindet sich das Kommando in einer Hand, dann ist die Allo-


kation Ergebnis eines einheitlichen, zentralen Entwurfs. Ist das Kommando da-


gegen dezentralisiert - auf viele Köpfe verteilt -, dann gilt, daß die Allokation zwar


das Ergebnis menschlichen Handelns ist, aber nicht das Ergebnis menschlichen


Entwurfs. Wir haben es mit einer spontanen Ordnung zu tun (siehe Schmidtchen


1990). Dieser Beitrag befaßt sich allein mit spontanen Ordnungen, die man auch


Marktwirtschaften nennt.


Ökonomen bezeichnen die individuellen Rechte hinsichtlich der Nutzung von


Ressourcen als „property rights“. Sie verstehen das System von  „property rights“
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als „a method of assigning to particular individuals the ‘authority’ to select, for


specific goods, any use from an unprohibited class of uses“. (Alchian 1977: 130.)


Das Konzept der „property rights“ ist umfassender als das juristische Konzept des


Eigentums. Es umfaßt nicht nur Vertragsfreiheit und Privatautonomie, sondern es


schließt auch soziale Normen ein:


„The rights of individuals to the use of resources (i.e., property rights) in any
society are to be construed as supported by the force of etiquette, social custom,
ostracism, and formal legally enacted laws, supported by the states’ power of
violence and punishment. Many of the constraints on the use of what we call
private property involve the force of etiquette and social ostracism. The level of
noise, the kind of clothes we wear, our intrusion on other people’s privacy are
restricted not merely by laws backed by police force, but by social acceptance,
reciprocity, and voluntary soical ostracism for violators of accepted codes of
conduct.“ (Alchian 1977: 129 - 130.)


Es ist üblich, drei Ausprägungen von „property rights“ zu unterscheiden:


1. Nutzungsrechte. Sie definieren den Bereich an potentiellen Nutzungen einer


Ressource, die als legitim angesehen werden. Eingeschlossen ist auch das Recht,


eine Ressource physisch zu verändern oder zu zerstören. Es ist denkbar, daß ein


Gut oder eine Ressource mehrere voneinander eindeutig abgegrenzte und sich


gegenseitig nicht ausschließende Nutzungsmöglichkeiten besitzt.1 Sind diese


Nutzungsmöglichkeiten (= Handlungsmöglichkeiten) gesellschaftlich akzeptiert,


dann läßt sich ein Gut oder eine Ressource als ein Bündel von Nutzungsrechten


und damit auch Handlungsrechten auffassen. Die ganze Palette dieser Nutzungs-


(Handlungs-)rechte muß dabei nicht in der Hand einer Person konzentriert sein.2


2. Das Recht auf den Ertrag aus der Nutzung einer Ressource und das Recht,


Verträge mit anderen über die Nutzung abzuschließen.


3. Das Recht, auf Dauer die oben genannten  Rechte auf andere zu übertragen,


d. h.: das Recht, die Ressource zu verkaufen.


Nach der Person des Rechteinhabers unterscheidet man private und staatliche


„property rights“. Bei privaten „property rights“ sind einzelne oder Gruppen die


Inhaber der Rechte. Im Falle des Gemeineigentums werden die „property rights“


gemeinschaftlich gehalten, und allein Mitglieder der Gruppe haben Zugang zur


                                               
1 Alchian nennt dies „domain or scope of demarcated uses“ (vgl. Alchian  1979: 237).
2 Verteilen sich die Nutzungsrechte auf verschiedene Personen, spricht Alchian von „use-domain
partitioning“ (vgl. Alchian 1979: 238). Es kann auch vorkommen, daß ein Recht nicht einer
einzigen Person zusteht, sondern von mehreren gemeinsam gehalten wird. Alchian nennt dies
dann „decision sharing right“ (vgl. Alchian 1979: 238).
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Ressource. Bei staatlichen „property rights“ liegt die Kontrolle über den Res-


sourceneinsatz beim Gesetzgeber oder Organen der Verwaltung.


 „Property rights“ - im folgenden ist nur von privaten „property rights“ die Rede -


definieren die Dominanzbeziehungen zwischen Personen hinsichtlich der Ver-


fügungsberechtigung über knappe Güter und Ressourcen - und nicht etwa, wie


häufig geglaubt wird, Mensch-Ding-Beziehungen, denn man kann gegenüber einem


Ding keine Rechte besitzen.3 Furubotn und Pejovich nennen die „property rights“


deshalb auch sanktionierte Verhaltensbeziehungen zwischen Menschen, die aus der


Existenz von (knappen) Gütern und Ressourcen erwachsen und sich auf deren


Verwendung beziehen:


 „Property rights are understood as the sanctioned behavioral relations among men


that arise from the existence of goods and pertain to their use. These relations


specify the norms of behavior with respect to goods that each and every person


must observe in his daily interactions with other persons, or bear the cost of


nonobservance“ (Furubotn/Pejovich 1974: 3).


 Da jedes Handeln die Verfügungsmöglichkeit über knappe Güter und Ressourcen


voraussetzt, lassen sich „property rights“ auch als Handlungsrechte bezeichnen.


Es ist ein Kennzeichen von zivilisierten Gesellschaftssystemen, daß die genannten


Rechte in vielfältiger Weise durch Gesetze eingeschränkt, begrenzt, verdünnt sind.


Bei der einschränkenden Gestaltung solcher Rechte (attenuation) ist stets zu be-


achten, daß die drei Ausprägungen der „property rights“ in spezifischer Weise


aufeinander wirken. Eine Restriktion des Rechts, Einkommen zu erzielen, die etwa


in der Form von Preiskontrollen auftreten kann, wird Änderungen in der Nutzung


der übrigen Handlungsrechte erzeugen, die ein kluger Rechtsgestalter bei der


Entscheidung über die Einführung der Restriktion nicht unbeachtet lassen wird.


Generell gilt, daß der Wert einer Ressource von den Nutzungsrechten abhängt.


Wird z. B. das Recht, hoch bewertete Nutzungen vorzunehmen, beschnitten, sinkt


der ökonomische Wert einer Ressource.


2. Anreize
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Die Gestaltung der Handlungsrechte ist ökonomisch relevant, weil von ihr der


Umgang der Menschen mit knappen Gütern und Ressourcen abhängt. Natürlich ist


auch die Frage, wie eine freiheitliche Handelnsordnung und eine wettbewerbliche


Marktordnung geschaffen und gesichert werden können, eine Frage nach der


adäquaten Spezifikation und personellen Zuordnung der „property rights“.


Die „property rights“ Theorie ist wie die deutsche Ordnungstheorie (siehe


Schmidtchen 1984) eine Theorie der Anreize. Wie Menschen handeln, hängt von


den Erträgen und Kosten verschiedener Handlungsoptionen ab. Jedes Handeln


besteht aus einer Ressourcennutzung und ist mit Kosten verbunden. Letztere


bestehen gemäß dem Opportunitätskostenkonzept im entgangenen Nutzen aus der


nächstbesten Handlungsalternative.


Wenn man Kosten aufwenden muß, aber an den Erträgen einer Handlung nicht


oder nicht voll teilhat, wird man sie unterlassen. Ob und inwieweit man an den


Erträgen beteiligt ist (oder an den Kosten) hängt von der Ausgestaltung der


„property rights“ ab.


Effiziente Anreize entstehen, wenn dem Internalisierungsprinzip gefolgt wird:


Danach sollten einem Entscheidungsträger alle mit einer Entscheidung verbun-


denen Kosten (also die ihm und anderen entstehenden Kosten) angelastet und er


mit allen aus der Entscheidung resultierenden Erträgen (also die ihm und anderen


zufallenden Erträge) belohnt werden. Das führt im allgemeinen zu einem volks-


wirtschaftlich effizienten, nicht verschwenderischen Umgang mit knappen Res-


sourcen und fördert die gesamtwirtschaftliche Wohlfahrt.


Eng mit dem Anreizproblem ist das Wissensnutzungsproblem verknüpft. Der


Wohlstand einer Gesellschaft hängt maßgeblich davon ab, daß das auf die Ge-


sellschaftsmitglieder verteilte Wissen optimal genutzt wird. Dazu gehört auch das


Recht zum ökonomischen Experiment. Theoretische Einsichten sowie die prak-


tische Erfahrung mit Zentralplanwirtschaften legen die These nahe, daß die


Wissensnutzung und die Experimentierfreiheit durch Privateigentum am besten


gefördert werden. Privateigentum an neu geschaffenem Wissen in Form von Pa-


tenten, Copyrights und Warenzeichen schafft darüber hinaus Anreize, den


Wissensbestand einer Gesellschaft zu vergrößern.


                                                                                                                                
3 „In the rights of a person to a resource we include the probability that his decision about
demarcated uses of the resource will determine the use, in the sense that his decision dominates
that of any other person.“ (Alchian 1979: 237.)
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Der „property rights“ Ansatz  hat seine Stärken auch als makro-institutioneller


Ansatz (er ähnelt hier der deutschen Ordnungstheorie). Als solcher ruft er ins


Bewußtsein, daß Änderungen der „property rights“ die Effizienz des Gesamt-


systems beeinflussen, was zu Fortschritt oder aber zu Stagnation und Rückschritt


führen kann. Jede Änderung der „property rights“ verändert den ökonomischen


Wert von Ressourcen und damit des Verhaltens der Menschen.


III. „Property rights“ und Allokationseffizienz


Die ökonomische Analyse hat drei Kriterien für ein effizientes „property rights“


System entwickelt. Erfüllt ein „property rights“ System diese Kriterien nicht, dann


ist Ineffizienz zu vermuten. Richter wie Gesetzgeber sollten diese Kriterien kennen,


damit sie ineffizientes Recht vermeiden können (falls sie einen Anreiz dazu haben).


Die drei Kriterien sind (siehe Posner 1987: ch. 3; siehe auch Schmidtchen 1983):


• Universalität von „property rights“


• Exklusivität von „property rights“


• Transferierbarkeit von „property rights“


1. Universalität


Man betrachte folgendes Beispiel. In einer Gesellschaft mögen alle „property


rights“ abgeschafft worden sein. Ein Bauer sät Korn aus, düngt den Boden und


errichtet Vogelscheuchen. Nachdem das Korn reif ist, erntet es der Nachbar.


Der Bauer hat keine gesetzlichen oder sonstigen gesellschaftlich akzeptierten


Mittel, gegen den Nachbarn vorzugehen, denn er ist weder Eigentümer des Landes


noch Eigentümer der Ernte (man erinnere die Annahme: es gibt keine „property


rights“ in dieser Gesellschaft).


Was wird geschehen? Mehrere Möglichkeiten existieren:


• Der Bauer baut kein Korn mehr an. Er und andere Mitglieder der Gesellschaft


werden ihren Lebensunterhalt mit Methoden bestreiten, die weniger Investi-
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tionen erfordern (z. B. die Jagd) und deshalb die Gefahr vermindern, um den


Ertrag der Arbeit gebracht zu werden. Die Gesellschaft fällt auf eine primitive


Stufe der Entwicklung zurück mit der Folge von Einbußen am Lebensstandard.


• Der Bauer schützt sich gegen das Vorgehen des Nachbarn, indem er seine Ernte


bewacht. Bei gegebenem Arbeitsbudget bedeutet dies jedoch, daß weniger


Arbeit in den Landanbau gesteckt werden kann. Der Lebensstandard sinkt.


Das Beispiel verdeutlicht, warum „property rights“ eine wichtige ökonomische


Funktion erfüllen. Ohne sie würden die Ressourcen nicht effizient genutzt (dazu


gehört auch, daß der Nachbar seine Zeit für Raubzüge verwendet und nicht für


wertschöpfende Aktivitäten). Selbst wenn die Zahlungsbereitschaft für die Ernte


seitens der Nachfrager von Korn die Kosten ihrer Produktion weit überstiege, so


würden diese Kosten nicht aufgewendet, wenn der Bauer keine hinreichende Ga-


rantie auf den Ertrag hat. Man sieht, daß ohne „property rights“ ein Markt nicht


entstehen wird, weil die Anreize zur Produktion für den Markt fehlen.


Privateigentum an Boden und den Erträgen des Bodens ermöglicht den Ausschluß


unbefugter Dritter und schafft Anreize, den Boden so zu nutzen, daß sein Wert


maximiert wird. Die Lehre läßt sich verallgemeinern: An allen Ressourcen sollte ein


exklusives Nutzungsrecht bestehen; es sei denn, sie sind im Überfluß vorhanden, so


daß die Nutzung durch eine Person nicht mit der durch eine andere Person riva-


lisiert. Das ist der Grundsatz der Universalität von „property rights“.


Man beachte, daß perfekte Anreize nur entstehen, wenn „property rights“ nicht


lediglich auf dem Papier stehen, sondern tatsächlich geschützt und Rechtsverstöße


sanktioniert werden. Da Schutz und Durchsetzung von „property rights“ Kosten


verursachen, nämlich die Kosten des Errichtens und Betreibens eines „protektiven


Staates“ (Buchanan), müssen in jeder Gesellschaft abgewogen werden: die Kosten


aus abgeschwächten Anreizen wegen mangelnden Rechtsschutzes gegen die


Kosten der Verbesserung des Rechtsschutzes.


2. Exklusivität von „property rights“


Exklusivität eines Nutzungsrechts bedeutet, daß der Inhaber das Recht besitzt,


andere von der Nutzung einer Ressource auszuschließen. Der Inhaber des Rechts


hat  - im Rahmen der gesetzlichen Beschränkungen - die alleinige Kontrolle über
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die Ressourcennutzung. Das impliziert, daß er allein die positiven wie die negativen


Konsequenzen für den Wert der Ressource trägt. Er hat deshalb einen Anreiz,


wertsteigernde Aktivitäten vorzunehmen und wertvermindernde zu unterlassen:


Ein Unternehmer wird sorgsam mit seinen Maschinen umgehen, den Ruf des


Unternehmens verbessern, die Qualität von Äckern und Feldern nicht ruinieren


usw. Die Exklusivität gibt auch die Gewähr, daß die Früchte von Investitionen von


denen geerntet werden, die die Kosten aufgebracht haben.


Das Paradebeispiel zur Demonstration der schädlichen Folgen fehlender Exklusi-


vität von „property rights“ ist das Gemeineigentum. Die dadurch hervorgerufenen


Anreizprobleme  diskutiert man unter dem Stichwort „Tragedy of the Commons“.


Man betrachte den Fall, in dem mehrere Viehzüchter eine Weide in Gemein-


eigentum haben. Jeder Viehzüchter hat ein Recht, soviel Kühe weiden zu lassen,


wie er will; keiner kann einen anderen der Gruppe ausschließen (Gruppenfremde


können dagegen von der Nutzung ausgeschlossen werden).


Bei dieser Form der „property rights“ kommt es zur Übernutzung einer Ressource.


Es werden mehr Kühe auf die Weide getrieben, als volkswirtschaftlich optimal ist.


Der Grund dafür ist, daß ein Eigentümer bei der Entscheidung, eine zusätzliche


Kuh auf die Weide zu treiben, nur die ihm dabei entstehenden Kosten mit seinem


Nutzen vergleicht. Tatsächlich entstehen aber zusätzliche Kosten (man nennt sie


externe Kosten) bei allen anderen Viehzüchtern, weil deren Kühe weniger Gras


vorfinden und deshalb größere Strecken laufen müssen, was ihr Gewicht reduziert.


Solche Übernutzungen findet man auch in anderen Bereichen. Als Stichworte seien


genannt: Überfischen, Überjagen, Raubbau an Wäldern, Raubbau an Ölfeldern,


Stau im Straßenverkehr usw. (Fragen der Übernutzung werden im Abschnitt IX


noch einmal aufgegriffen.)


Die Probleme der Übernutzung würden verschwinden, wenn die Nutzungs-


entscheidung über eine solche Ressource kollektiv gefällt würde oder die


Ressource in privates exklusives Eigentum überführt würde. Im ersteren Falle


müßte die Gesamtzahl der Kühe nach oben begrenzt werden. Ferner wäre festzu-


legen, wie dieses Kontingent auf die Bauern zu verteilen ist. Würde man die Weide


in Privateigentum überführen, dann könnte der Eigentümer für das Weiderecht ein


Benutzungsentgelt verlangen, das die Höhe der externen Kosten einer weiteren


Benutzung reflektiert.
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Perfekte Exklusivität und Nullexklusivität sind Grenzfälle. Dazwischen liegt etwa


der folgende Fall: Ein Bauer mag das Recht haben, Private daran zu hindern, seine


Ernte zu stehlen. Gleichzeitig kann die Regierung berechtigt sein, in Notzeiten die


Ernte zu beschlagnahmen. Hier taucht die Frage auf, ob und inwieweit der Farmer


entschädigt werden sollte. (Auf diese Fragen wird im Abschnitt X eingegangen.)


3. Transferierbarkeit


Universalität und Exklusivität sind notwendige, aber nicht hinreichende Voraus-


setzungen für effiziente Ressourcennutzung. Außerdem müssen Rechte auf andere


Personen übertragen werden können.


Angenommen, ein Bauer ist Eigentümer eines Stückes Land, das in der Hand eines


anderen Bauern wertvoller wäre. Effizienz verlangt, daß der Wert einer Ressource,


hier des Landes, maximiert wird. Um eine effiziente Ressourcennutzung zu


bekommen, benötigt man eine Regel, die den Übergang des Nutzungsrechts auf


den zweiten Bauern erlaubt. Wenn A, der ursprüngliche Eigentümer, das Land zu


1.000 und B es mit 1.500 bewertet, haben beide einen Anreiz, den Transfer vorzu-


nehmen. Kommt er z. B. für 1.250 zustande, gewinnen beide Parteien. Was aber


gesellschaftlich wichtiger ist: Transferierbarkeit ist Voraussetzung dafür, daß der


Boden zu dem gelangt, der ihn am produktivsten verwenden kann. Wenn ein


„property right“ an einer Ressource nicht übertragen werden kann, kann die


Ressource im Wege freiwilligen Tauschs nicht an den Ort ihrer höchsten Be-


wertung gelangen. Das ist eine notwendige, aber keine hinreichende Bedingung:


Selbst wenn Transferierbarkeit gegeben sein sollte, kann der Transfer unterbleiben,


weil die Transaktionskosten zu hoch sind. Darauf wird später einzugehen sein.


Das Recht, Nutzungsrechte an Gütern und Ressourcen zu vereinbarten Kondi-


tionen ganz oder teilweise auf andere zu übertragen, etwa durch Verkauf, Ver-


mietung, Verpachtung, Vererbung, Schenkung, ist eine wichtige Voraussetzung für


einen effizienten Ressourceneinsatz. Ohne solche Transaktionen gäbe es keine


Arbeitsteilung und keinen Austausch. Arbeitsmärkte und Kapitalmärkte könnten


nicht entstehen. Damit entfielen Grundlagen für die Erhöhung des Wohlstands der


Völker. Auch die Existenz der modernen, von Managern geleiteten, Unternehmung


beruht auf einer solchen Übertragung. Unternehmen entstehen, indem auf vertrag-
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lichem Wege (Arbeitsverträge; Darlehnsverträge; Gesellschaftsverträge) Res-


sourcen gepoolt werden (Unternehmen als Nexus von Verträgen). Die Unter-


nehmensverfassung regelt, wie dieser Pool verwendet werden soll; wer die Ver-


fügungsgewalt besitzt und wie das gemeinschaftlich Erwirtschaftete auf die


ursprünglichen Eigner der Ressourcen zu verteilen ist; damit erfolgt auch die


Verteilung der Risiken.4


IV. Unterlassungs- und Schadenersatzansprüche: Zwei Wege zur 


Absicherung von Eigentum


Der Wert einer Ressource hängt nicht nur von den „property rights“ ab, sondern


auch von deren Schutz. Schutz bedeutet Ausschluß unbefugter Dritter vom Zugriff


auf die Ressource. Je feinkörniger die „property rights“ definiert werden und je


komplexer das „property rights“ Bündel aussieht, desto höher sind die Kosten der


Identifikation einer Verletzung und des Schutzes.


Schutzmaßnahmen werden üblicherweise sowohl vom Eigner der Rechte als auch


vom Staat ergriffen. Man denke bei ersterem an den Schutz einer Fabrik durch


Anbringen von Türen und Schlössern. Je besser der staatliche Schutz ausfällt, desto


weniger muß der Privatmann in Schutzvorkehrungen investieren. Dadurch erhöht


sich der Wert von Ressourcen. Staatlicher Schutz erhöht aber nicht nur den Wert


von Ressourcen, sondern er ist auch eine Voraussetzung für das Entstehen von


Märkten. Funktionsfähige Märkte setzen den Ausschluß von Nichtzahlern von der


Nutzung von Gütern und Leistungen voraus. Wird der nicht gewährleistet, spielen


alle den Trittbrettfahrer. Bei dieser Art des Diebstahls von Nutzungen kommt es


nicht nur nicht zu einem Marktangebot, sondern auch zu einer verminderten


Produktion von Gütern und Leistungen. Es ist zu vermuten, daß die Kosten des


Schutzes von „property rights“ durch den Staat in dem Maße reduziert werden,


wie deren Inhalt durch soziale Normen geschützt wird.


                                               
4 Die volkswirtschaftliche Theorie der Unternehmung hat die Unternehmung als einen
alternativen Allokationsmechanismus zum Markt identifiziert. Diese planwirtschaftlichen Inseln
im Meer der Märkte werden dann genutzt, wenn die Kosten dieses Allokationsmechanismus
niedriger sind als die Kosten des Allokationsmechanismus Markt.
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Der staatliche Schutz von „property rights“ kann auf zweierlei Weise bewerk-


stelligt werden (siehe auch Miceli 1997: 115 ff.). Die Absicherung kann zum einen


dadurch geschehen, daß der Eigentümer aus seinem Rechtebündel einen Anspruch


ableiten kann, der einem Dritten verbietet, in dieses Rechtebündel einzugreifen


(Unter-lassungsanspruch). Wer eine Ressource nutzen möchte, muß vorher die


Zustimmung des Eigentümers erhalten. Der Übergang des Nutzungsrechts erfolgt


im Konsens. Mit diesem freiwilligen Transfer von Nutzungsrechten wird ge-


währleistet, daß der Austausch pareto-effizient ist. Beide Seiten stehen sich besser.


Wenn jedoch die Kosten der Verhandlung über den Austausch, die sogenannten


Transaktionskosten, hoch sind, können an sich effiziente Transfers von Nut-


zungsrechten unterbleiben.


Hier setzt die alternative Schutzregel an. Diese Regel basiert auf einem erzwun-


genen Austausch von „property rights“. Sie verlangt für den Übergang eines


Nutzungsrechts nicht die Zustimmung des Eigentümers. Wer will, kann die


Ressource nutzen, aber nur zu Bedingungen, die von einer außenstehenden Instanz,


etwa einem Gericht, festgelegt werden. Im Kern handelt es sich dabei um


Schadenersatz.


Diese Unterscheidung zwischen Unterlassungsansprüchen („property rule“) und


Schadenersatzansprüchen („liability rule“) geht zurück auf den grundlegenden


Aufsatz von Calabresi/Melamed (1972).


Vor diesem Hintergrund können nun die allokativen Effekte der beiden skizzierten


Möglichkeiten zur Absicherung von Eigentumsrechten analysiert werden. Ein


Beispiel möge zur Verdeutlichung dienen:


Das Unternehmen K möchte ein Wasserkraftwerk errichten und muß dazu einen


Fluß anstauen. Dadurch würden in einem weiten Bereich die an den Fluß an-


grenzenden Grundstücke teilweise überflutet, womit ein erheblicher Wertverlust


verbunden wäre. Alle diese Grundstücke gehören privaten Eigentümern G.


Die Errichtung des Kraftwerkes ist unter Effizienzgesichtspunkten dann geboten,


wenn der Wert der überfluteten Grundstücke in der Energieproduktion größer ist


als der Wertverlust für die Grundeigentümer. Eine Absicherung über Unter-


lassungsansprüche (Regime I) begründet einen Anspruch der Grundeigentümer, der


die Errichtung des Kraftwerkes ohne ihre Zustimmung ausschließt, weil dadurch in


ihre Eigentumsrechte eingegriffen würde. Um das Kraftwerk in Betrieb zu nehmen,
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müßte das Unternehmen K die Zustimmung der G einholen, also ihnen ihre Rechte


abkaufen.


Eine Absicherung über Schadenersatzpflicht setzt das Unternehmen in die Lage,


auch ohne die Zustimmung der Grundeigentümer mit der Energieproduktion zu


beginnen (Regime II). Dafür allerdings müssen die Kraftwerksbetreiber die Grund-


eigentümer für den entstandenen Schaden, also den Wertverlust, entschädigen. Es


wird genau dann produziert, wenn der Gewinn unter Berücksichtigung der zu


leistenden Schadenersatzzahlungen nicht negativ ist, also der Wert der Ressource


für K nicht kleiner ist als der Wertverlust für die G.


Dies ist ebenfalls das Ergebnis im Regime I (Absicherung über Unterlassungs-


ansprüche), wenn Verhandlungen zwischen den Grundeigentümern und dem


Kraftwerksbetreiber kostenlos möglich sind. Das Unternehmen könnte z. B. alle


betroffenen Grundstücke zum aktuellen Preis ankaufen, hätte damit die Unter-


lassungsansprüche der ehemaligen Grundeigentümer abgelöst und könnte unge-


hindert produzieren. Dies wäre immer dann für beide Seiten vorteilhaft, wenn der


Wert der Ressourcen für K (seine Beschaffungspreisobergrenze) nicht kleiner ist


als der Wertverlust für die G (deren Abgabepreisuntergrenze). Beide Regime


führen zur selben Allokation. Die Allokationsneutralität der verschiedenen recht-


lichen Arrangements bei Abwesenheit von Transaktionskosten korrespondiert mit


der (hier nicht abgeleiteten) Allokationsneutralität der Originärzuteilung von


Rechten. Es ist in einer Welt ohne Transaktionskosten für die Effizienz der


resultierenden Allokation nicht nur gleichgültig, über welche Arrangements Eigen-


tumsrechte an Ressourcen abgesichert werden, sondern auch, wem die Eigen-


tumsrechte an Ressourcen ursprünglich zugeteilt worden sind (in Abwesenheit von


Einkommenseffekten). Letzteres ist die Behauptung des Coase-Theorems (vgl.


Coase 1960).


Unter Regime I ist eine Einigung zwischen den Parteien die Voraussetzung dafür,


daß die Energieproduktion überhaupt aufgenommen werden kann, während dies


unter Regime II nicht notwendig ist. Regime II erfordert allerdings, daß eine


außenstehende Partei, z. B. ein Richter, die Höhe von Schadenersatzzahlungen


festlegt. Da der subjektive Wert einer Ressource nicht beobachtbar ist, bestimmen


Gerichte die Entscheidung nach dem fairen Marktpreis. Dabei wird mit hoher
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Wahrscheinlichkeit die Bewertung des Geschädigten zu niedrig angesetzt. Im


folgenden Beispiel führt dies zu einem ineffizienten Transfer des Nutzungsrechts.


Die Eigentümer G haben einen subjektiven Wertverlust von 100.


Nach Marktkriterien beträgt der Wertverlust 80, was auch als Schadenersatz zu


zahlen wäre. Die Bewertung der Grundstücke durch K beträgt 90. Der zwangs-


weise Transfer gegen Schadenersatz führt zu einem gesellschaftlichen Verlust von


100 - 90 = 10.


Selbst wenn der tatsächliche Wertverlust nicht 100, sondern 80 betrüge, bedeutet


der zwangsweise Transfer des Nutzungsrechts, daß den Eigentümern G die


Möglichkeit verwehrt wird, einen höheren Anteil an der Transaktionsrente her-


auszuhandeln. Im Beispiel wäre K bereit, bis höchstens 90 für die Grundstücke zu


zahlen, so daß die Transaktionsrente 90 - 80 = 10 beträgt. Bei Schadenersatz in


Höhe von 80 ist der Anteil der G an dieser Rente Null. Würde in Verhandlungen


ein Preis von 85 festgelegt, betrüge der Anteil an der Rente 5.


Eine Festlegung von Schadenersatzzahlungen ist auch dann problematisch, wenn es


sich um Eigentumsrechtsverletzungen bei Gütern handelt, für die kein Markt


existiert.


Aber auch das auf freiwilligem Transfer der Nutzungsrechte beruhende Regime I


hat Nachteile. Es verhindert zwar, daß es zu einem ineffizienten Austausch kommt.


Aber es kann auch dazu beitragen, daß ein effizienter Austausch unterbleibt. Zu


berücksichtigen ist nämlich, daß private Vereinbarungen nicht immer kostenlos


zustande kommen. Die durch die Verhandlungen verursachten Kosten (die Trans-


aktionskosten) sind z. B. abhängig von der Zahl der Grundeigentümer. Zudem


können sogenannte „hold-out“-Pobleme entstehen: Die Verhandlungsposition jedes


einzelnen Grundeigentümers ist um so besser, je dringender der Kraftwerksbe-


treiber auf seine Zustimmung angewiesen ist. Jeder Grundeigentümer wird dann


versuchen, möglichst der letzte zu sein, der mit dem Unternehmen K verhandelt -


mit der Folge, daß im Extremfall keiner der G überhaupt in Verhandlungen mit den


Kraftwerksbetreibern eintreten wird. Aufgrund positiver Transaktionskosten ist


es also möglich, daß nach dem Effizienzkriterium wünschenswerte Allokationen


nicht zustande kommen. In diesem Fall würden durch eine Absicherung der


„property rights“ über Schadenersatzansprüche Transaktionskosten eingespart,


indem private Vereinbarungen zwischen K und jedem einzelnen G überflüssig
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wären. Wenn das Gericht die Schadenersatzzahlungen gemäß der tatsächlichen


Schadenshöhe bestimmen kann und das Unternehmen K die durch die Schaden-


ersatzzahlungen entstehenden Belastungen korrekt antizipiert, dann wird unter


Regime II die effiziente Allokation erreicht, während unter Regime I prohibitiv


hohe Transaktionskosten dies möglicherweise verhindern. Zu berücksichtigen sind


unter Regime II natürlich auch noch die Kosten, die durch das Gerichtsverfahren


entstehen.


Zusammenfassend gilt: Überall dort, wo prohibitiv hohe Transaktionskosten eine


Einigung zwischen den betroffenen Parteien unwahrscheinlich machen und das


Ausmaß der Schädigung infolge einer Eigentumsrechtsverletzung durch die


Gerichte problemlos zu bestimmen ist, ist eine Absicherung von Eigentumsrechten


über Schadenersatzansprüche dem Verfahren der Absicherung über Unterlassungs-


ansprüche vorzuziehen. Dort, wo eine private Vereinbarung nicht durch Transak-


tionskosten gefährdet scheint, ist Regime I vorteilhaft, da die Parteien unmittelbar


miteinander verhandeln und nicht Außenstehende (das Gericht) versuchen müssen,


die Wertschätzung des geschädigten Eigentümers zu bestimmen. Im übrigen


schützt auch nur Regime I die Freiheit eines Entscheidungsträgers, selbst zu


entscheiden, ob er ein Recht transferieren möchte oder nicht.


V. Schadenersatzrecht und Haftungsregeln


Das Schadensrecht enthält Regeln (Haftungsregeln), nach denen Schäden auf


Schädiger und Opfer aufgeteilt werden. Den Ökonomen interessiert dabei weniger,


wie ein gerechter Schadensausgleich aussieht, nachdem ein Schaden eingetreten ist


(Ex-post-Betrachtung). Er ist vielmehr an der verhaltenssteuernden Wirkung von


Haftungsregeln interessiert (Ex-ante-Betrachtung). Gefragt wird, welche Ver-


haltensanreize von Haftungsregeln ausgehen, wie der Umfang der Schäden auf ein


effizientes Niveau eingeregelt werden kann und wie Risiken gesellschaftlich op-


timal verteilt werden können.


Es geht im Kern um die Anreiz- und Abschreckungsfunktion von Schadenersatz.


Diese besteht in der Steuerung individuellen Verhaltens mit dem Ziel, scha-


densträchtige Handlungen zu vermindern und/oder schadensvermeidende Aktivi-
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täten zu fördern. Gesteuert wird über die Festlegung rechtswidrigen Tuns und die


Androhung von Sanktionen bei einem Rechtsverstoß.


Bei einer am Effizienzziel orientierten Haftungsregel muß man drei Kostenarten


berücksichtigen:


• Die volkswirtschaftlichen Kosten einer schädigenden Handlung


(Schadenskosten).


• Die Schadensvermeidungskosten.


• Die Transaktionskosten, d. h. die Kosten des Einsatzes von Ressourcen für


Polizei, Gutachter, Anwälte, Gerichtsverhandlungen.


Ein effizientes Schadensrecht verlangt die Minimierung der Summe der drei


Kostenarten. Verschiedene Haftungsregeln werden in der ökonomischen Analyse


des Rechts auf diese Effizienzeigenschaft untersucht und miteinander verglichen.


Es würde hier zu weit führen, die Einzelheiten darzulegen (siehe Shavell 1987;


Koboldt/Leder/Schmidtchen 1995). Anhand eines Beispiels soll das Vorgehen


erläutert werden:


Angenommen, die Transaktionskosten seien Null. Dann kommt es darauf an, die


erwarteten Kosten aus z. B. Unfallschäden mit den Kosten der Vermeidung dieser


Schäden zu vergleichen. Je größer die Vorsorgemaßnahmen potentieller Schädiger


sind, desto niedriger sind die erwarteten Schadenskosten und damit die durch diese


Maßnahmen vermiedenen Kosten. Da höhere Vorsorgemaßnahmen mit höheren


Kosten verbunden sind, steigen die Schadensvermeidungskosten. Solange die


zusätzlichen Kosten einer weiteren Vorsorgemaßnahme niedriger sind als die damit


vermiedenen Schadenskosten sollte die Vorsorgemaßnahme ergriffen werden. Die


Summe beider Kostenarten sinkt. Im volkswirtschaftlichen Optimum gilt: Die


Kosten einer Schadensvermeidungsmaßnahme sind gleich den dadurch vermie-


denen Schadenskosten. Weitere Schadensvermeidungsmaßnahmen sind ineffizient,


denn sie kosten mehr als sie an Schadenskosten einsparen.


Die manchen provozierende Einsicht der ökonomischen Analyse des Schadens-


rechts besteht darin, daß es ein volkswirtschaftlich erwünschtes Niveau von


Vermeidungsmaßnahmen gibt, bei dem die Zahl der Schadensfälle nicht Null ist.


Haftungsregeln wie die Verschuldenshaftung und die Gefährdungshaftung können


daraufhin untersucht werden, ob sie die Anreize der Akteure so beeinflussen, daß


dieses Optimum erreicht wird.
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VI. Strafrecht


„Property rights“ lassen sich auch durch Strafrecht schützen. Darunter seien all


diejenigen Rechtsnormen verstanden, die an eine rechtswidrige Tat die Strafe als


Rechtsfolge knüpfen. Im Gegensatz zum Schadensrecht, in dem die Sanktionierung


einer rechtswidrigen Tat das Tätigwerden des Geschädigten voraussetzt, wird beim


Strafrecht der Staat aktiv.


Für Ökonomen gehören Maßnahmen zur Bekämpfung illegaler Aktivität zum


Problemkreis „optimale Allokation der Ressourcen“. Die Frage lautet z. B.: Sollen


100.00 Mark zur Einstellung zusätzlicher Polizisten verwendet werden oder zur


Einstellung zusätzlicher Lehrer? Da es zu teuer ist, jegliche Kriminalität zu unter-


binden, ergibt sich das Problem, wieviel Kriminalität man zulassen soll. Das


gesamtwirtschaftliche Optimum liegt dort, wo die Kosten einer zusätzlichen


Maßnahme zur Bekämpfung der Kriminalität gleich groß sind den dadurch ver-


miedenen Kosten der Kriminalität. Nettoschäden aus Kriminalität sind mit den


Kosten der Strafverfolgung, Verurteilung und der Bestrafung in ein ausgewogenes


Verhältnis zu bringen. Jegliche Kriminialität zu unterbinden wäre zu teuer, genauso


wie jeglicher Verzicht auf Polizei und Justiz. Das volkswirtschaftliche Optimum


liegt zwischen diesen beiden Extremfällen.


Auch im Strafrecht steht für den Ökonomen die Abschreckungsfunktion einer


Strafe im Vordergrund. Hier soll kurz auf die bahnbrechende Arbeit von Gary


Becker (1968) eingegangen werden, die in der Zwischenzeit zu zahlreichen Ver-


feinerungen und Weiterentwicklungen geführt hat (siehe Entorf 1998).


Nach Becker werden Personen kriminell, wenn der aus einer kriminellen Handlung


resultierende Nutzen höher ist als der Nutzen aus der besten alternativen legalen


Verwendung ihrer Zeit und sonstigen Ressourcen:


„Some persons become ‘criminals’ not because their basic motivation differs from
that of other persons, but because their benefits and costs differ“ (Becker 1968:
176).


Die erwartete Strafe muß deshalb so hoch sein, daß die legale Tätigkeit der ille-


galen vorgezogen wird.
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Angenommen, Nutzen und Strafhöhe seien durch monetäre Äquivalente darzu-


stellen. Dann beträgt der erwartete Nutzen aus illegaler Tätigkeit (Ni)


Ni = p(I - f) + (1 - p) • I = I - p • f, mit p = Wahrscheinlichkeit, bestraft zu werden;


I = Einkommen aus illegaler Tätigkeit; f = Strafe. Der Nutzen aus illegaler Tä-


tigkeit berechnet sich als Differenz aus dem illegalen Einkommen und der erwar-


teten Strafe (p • f).


Sei Y das Einkommen aus legaler Tätigkeit, dann ist diese aus Sicht des poten-


tiellen Kriminellen vorzugswürdig, wenn folgendes gilt


Y > I - p • f.


Falls das kriminelle Einkommen größer als das legale ist (was realistischerweise bei


Kriminalität zu unterstellen ist), muß p • f so eingestellt werden, daß die Krimina-


litätsprämie (I - Y) durch die erwartete Strafe abgeschöpft wird.


Da es zur Abschöpfung nur auf das mathematische Produkt p • f ankommt, kann


man p hoch und f niedrig setzen oder umgekehrt p niedrig und f hoch. Ökonomisch


effizient ist jedoch, p niedrig und f hoch zu wählen, sowie f als Geldstrafe und nicht


als Haftstrafe auszugestalten. Eine Erhöhung von p kostet nämlich die Gesellschaft


mehr (zusätzliche Polizei) als die Erhöhung der Geldstrafe. Und eine Geldstrafe ist


gesellschaftlich billiger als eine Haftstraße.


Viele Strafrechtler und Kriminologen sind davon überzeugt, daß Strafen nicht


abschrecken. Diese Ansicht ist unzutreffend. Dutzende von empirischen Unter-


suchungen haben gezeigt, daß Strafen abschrecken (siehe Entorf 1996). Damit


wird nicht behauptet, daß Strafen der einzige die Kriminalität beeinflussende


Faktor sind. Auch die legalen Beschäftigungsmöglichkeiten in einer Gesellschaft


sowie soziale Faktoren wie etwa Religion bestimmen das Kriminalitätsverhalten


mit.


Individuelle Rechte kann man grundsätzlich über Schadenersatzregelungen  oder


Strafrecht schützen. Ökonomen geben dem Schadenersatz den Vorzug, weil er


weniger starke Eingriffe in die Freiheitssphäre von Menschen verlangt. Strafrecht


ist ultima ratio, wenn Schadenersatzregelungen  wegen hoher Transaktionskosten


versagen, ein Schadenersatz nicht möglich ist (z. B. bei Tötung) oder das Ver-


mögen des Schädigers zu klein ist.
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VII. Monopol


Ein Unternehmen verfügt über eine Monopolstellung, wenn es der einzige Anbieter


eines Gutes ist und enge Substitutionsgüter fehlen. Die Nachfrager sind deshalb auf


den Monopolisten angewiesen.


Monopolstellungen sind die Folge von Marktzutrittsschranken. Andere Firmen


können nicht in den Markt eintreten und Wettbewerb eröffnen.


Marktzutrittsschranken haben drei Ursachen:


• Ein Unternehmen hat das alleinige Verfügungsrecht über eine für die Aufnahme


von Wettbewerb wesentliche Ressource (z. B. ein Verteilungsnetz für Strom).


• Der Staat gibt einem Unternehmen ein exklusives Recht zur Produktion


(Beispiel: Patent; Copyright).


• Natürliches Monopol: Der Markt kann am kostengünstigsten durch einen ein-


zigen Anbieter versorgt werden (Beispiel: lokales Telefonnetz).


Im Gegensatz zu Wettbewerb hat ein Monopol einen fühlbaren Einfluß auf den


Marktpreis. Der Marktpreis ist höher als bei Wettbewerb und die angebotene


Menge ist niedriger. Dies erzeugt Kosten für die Gesellschaft. Obwohl die Be-


wertung zusätzlicher Einheiten des Monopolgutes durch die Nachfrager höher ist


als die dafür aufzuwendenden zusätzlichen Kosten, werden diese Einheiten nicht


angeboten, weil dies den Gewinn des Monopolisten schmälern würde. Man


erkennt, daß private „property rights“ je nach Marktstruktur einen unterschied-


lichen Charakter haben. Während private „property rights“ bei Wettbewerb zu


einer effizienten Allokation der Ressourcen und zu wirtschaftlichem Fortschritt


beitragen, können sie im Monopolfall zu Ineffizienz und zu einer Ausbeutung der


Nachfrager führen. Deshalb benötigen wir eine Abschwächung der „property


rights“ im Wege staatlicher Wettbewerbspolitik und Regulierung.5 Walter Eucken


hat dies so formuliert: „Wie also Privateigentum an Produktionsmitteln eine


Voraussetzung der Wettbewerbsordnung ist, so ist die Wettbewerbsordnung eine


Voraussetzung dafür, daß das Privateigentum an  Produktionsmitteln nicht zu


wirtschaftlichen und sozialen Mißständen führt.“ (Eucken 1952: 275.)







20


VIII. Externe Effekte


Externe Effekte resultieren aus einer einseitigen oder wechselseitigen Verbun-


denheit der Handlungen von verschiedenen ökonomischen Akteuren. Laute Musik,


nachts um drei Uhr, stört die Nachtruhe des Nachbarn. Die Einleitung von Abfällen


einer Papierfabrik in einen Fluß schädigt die flußabwärts angesiedelten Fischer. Im


Falle eines Schadens spricht man von negativer Externalität. Wird dagegen ein


Vorteil bewirkt, liegt eine positive Externalität vor. Als klassisches Beispiel sei die


Beziehung zwischen Bienenzucht und Obstanbau erwähnt.


Im folgenden seien lediglich negative externe Effekte in der Produktion betrachtet.


Der Wert der Ressourcen eines Wirtschaftssubjekts wird hier durch Aktivitäten


Dritter verringert, und zwar durch Veränderung der physischen Beschaffenheit der


Ressourcen. Entweder gehen die Erträge zurück oder die Kosten steigen. Öko-


nomen sprechen in diesem Fall von externen Kosten.


Wenn diese externen Kosten nicht in die Kostenkalkulation der die Schädigung


verursachenden Produkte eingehen, wird von ihnen mehr produziert als volks-


wirtschaftlich optimal ist. Auch Wettbewerbsmärkte versagen dann.


Es liegt nahe, in einem solchen Fall nach dem Staat zu rufen. Im Wege der Regu-


lierung oder der Erhebung einer Steuer könnte dieser versuchen, die Ineffizienz zu


vermeiden. Abgesehen davon, daß auch der Staat bei seiner Aufgabenerfüllung


versagen kann, sollte man die Möglichkeit einer privatautonomen Lösung für das


Externalitätenproblem nicht von vornherein ausschließen. Allerdings setzt diese


Lösung eindeutig definierte „property rights“ voraus. Ein Beispiel mag den grund-


legenden Gedanken verdeutlichen.


Eine Eisenbahnlinie habe ein exklusives Wegerecht, das auch das Recht zum


Funkenflug umfaßt. Wenn letzteres nicht der Fall wäre, würde der Wert der


Ressourcen der Eisenbahnlinie reduziert. Da aber Funkenflug Brände in der


Nachbarschaft der Linie verursachen kann, wird der Wert der dort lokalisierten


Ressourcen gesenkt.


Wird dagegen den Anliegern ein exklusives Recht gewährt, dann darf die Eisen-


bahnlinie keine Funken emittieren. Der Wert der Ressourcen der Anlieger steigt,


                                                                                                                                
5 Das gilt nicht nur für die Fälle reinen Monopols, sondern auch für Kartelle und andere Arten
von Wettbewerbsbeschränkungen. Zu einer Untersuchung der Wettbewerbspolitik im Lichte der
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aber der  Wert der Ressourcen der Eisenbahn verringert sich. Wir haben es hier mit


einem Fall zu tun, bei dem Exklusivität von „property rights“ logisch nicht möglich


ist, weil inkompatible Nutzungen (Nutzungskonflikte) vorliegen. Der unauflösliche


Konflikt wird in der folgenden Frage deutlich: Schließen die „property rights“ der


Eisenbahnlinie das Emissionsrecht ein oder stellt die Emission einen Eingriff in die


„property rights“ der Bauern dar?


Es war Ronald Coase, der in einem berühmten Artikel (Coase 1960) zeigte, daß


aus volkswirtschaftlicher Sicht die Antwort auf diese Frage müßig ist. Wie auch


immer die Ausgangsverteilung eines exklusiven Rechts erfolgt, der Konflikt wird in


volkswirtschaftlich effizienter Weise gelöst, wenn „property rights“ eindeutig


spezifiziert und personell zugeordnet sind und die Transaktionskosten null sind.


Letzteres bedeutet, daß es nichts kostet, Vertragspartner zu finden, Verträge zu


formulieren und durchzusetzen.


Angenommen, das Recht zur Emission erhöhe den Vermögenswert der Eisenbahn


um 100 (weil diese keine Funkenfänger zu installieren braucht). Durch Brände


reduziert sich der Vermögenswert der Bauern um 50. Angenommen, die Bauern


hätten anfänglich das Recht auf Abwehr des Funkenfluges. Das Recht ist den


Bauern 50 wert; der Verzicht auf dieses Recht der Eisenbahn 100. Ein Preis


zwischen 50 und 100 für den Verzicht auf das Recht stellt beide Seiten besser.


Wenn dagegen die Eisenbahn ursprünglich das Emissionsrecht besitzt, kommt es zu


keiner Transaktion, weil den Bauern der Verzicht auf die Emission 50 wert ist und


die Eisenbahn nicht weniger als 100 für die Aufgabe ihres Rechts akzeptieren wird.


Es zeigt sich: Die anfängliche Rechteverteilung ist egal. Die endgültige Res-


sourcennutzung wird dadurch nicht beeinflußt. Die Eisenbahn wird Funken emit-


tieren. Das ist die volkswirtschaftlich billigste Lösung des Nutzungskonflikts.


Das Prinzip gilt auch, wenn man die Zahlen umkehrt: Funkenflug möge den


Vermögenswert der Eisenbahn um 50 erhöhen und den der Bauern um 100 senken.


Wie auch immer das Recht anfänglich verteilt ist, es wird in diesem Falle niemals


zur Emission kommen. Entweder bewegen die Bauern durch eine Zahlung


zwischen 50 und 100 die Bahn zum Emissionsverzicht (die Bahn hat das Recht zur


Emission), oder die Bauern können (wenn sie ein Recht auf Freiheit vom Funken-


flug besitzen) nicht zum Verzicht auf dieses Recht bewegt werden, weil sie min-


                                                                                                                                
„property rights“ Theorie siehe Schmidtchen 1984.
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destens 100 verlangen, aber die Bahn nur maximal 50 zu zahlen bereit ist. Bei den


unterstellten relativen Schadenswerten ist der Verzicht auf Funkenflug die volks-


wirtschaftlich billigste Lösung des Nutzungskonflikts. Sie wird unabhängig von der


ursprünglichen Rechteverteilung realisiert.


Es zeigt sich: Wie auch immer die relativen Schadenswerte aussehen, die anfäng-


liche Rechteverteilung hat keinen Einfluß auf die Nutzung der Ressourcen


(Allokationsneutralität). Es stellt sich außerdem stets die volkswirtschaftlich effi-


ziente Lösung ein (Effizienzhypothese). Der (unvermeidliche) Konflikt wird privat-


autonom zu minimalen volkswirtschaftlichen Kosten gelöst.


Die Coase Analyse unterstellt Verhandlungen zwischen den Parteien. Verhand-


lungen setzen voraus, daß die „property rights“ eindeutig definiert sind und daß sie


ferner perfekt durchsetzbar sind. Außerdem dürfen die Transaktionskosten nicht zu


hoch sein. Wenn viele Verursacher (Summationsschäden) und/oder viele Ge-


schädigte (Streuschäden) involviert sind, mag bereits die Organisation von


Verhandlungen scheitern. Selbst wenn Verhandlungen zustande kommen, können


sie später scheitern, wenn beide Seiten zu hoch pokern.


Was ist zu tun, wenn Verhandlungen nicht befriedigend funktionieren? Vier


Möglichkeiten seien kurz erwähnt:


1. Zuordnung von „property rights“ bei prohibitiv hohen Transaktionskosten an


die Partei, die das Recht kaufen würde. Zwei Probleme tauchen auf. Erstens:


Wie erhält ein Gericht oder eine andere staatliche Instanz die erforderlichen


Informationen? Zweitens: Die Definition der „property rights“ ist in der Praxis


sehr viel komplexer als im Beispiel. Deshalb dürften die Kosten des Zu-


ordnungsverfahrens selbst relativ  hoch sein, so daß unter Berücksichtigung


dieser Kosten eine andere Zuteilung der „property rights“ als nach Zahlungs-


bereitschaft effizient wäre (siehe Posner 1986: 36).


2. Schadenersatzpflicht der Eisenbahn. Schadenersatz führt jedoch nicht zwingend


zur effizienten Lösung des Konflikts. Es kommt u. a. auf die Art der Schaden-


ersatzregel an. Die Gefährdungshaftung ist nicht unter allen Umständen effi-


zient. Die Verschuldenshaftung nur dann, wenn sowohl ein effizienter


Sorgfaltsmaßstab als auch ein effizienter Maßstab für das Aktivitätsniveau


festgelegt werden, bei deren Verletzung Verschulden vorliegt. Bei Summations-


und Streuschäden sind die Verursacher häufig schwer zu identifizieren.
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Schadenersatz mag auch schwer zu organisieren sein, wenn die Zahl der Be-


teiligten groß ist (siehe aber Meiners/Yandle 1998). In Fällen, wo das


Schadensersatzrecht versagt, könnte man an eine strafrechtliche Sanktionierung


von Rechtsverstößen denken.


3. Regulierung. Regulierung entscheidet über die Ressourcennutzung vermittels


Befehlen. Diese haben die Form von Auflagen, Geboten und Verboten. Sie


bedeuten Einschränkungen der „property rights“ und stellen hohe Anforde-


rungen an den Informationsstand der Regulierungsbehörden.


4. Marktanaloge Anreizsysteme. Erwähnt seien Steuern und handelbare Umwelt-


nutzungszertifikate. Bei Steuern erfolgt kein Eingriff in die „property rights“.


Handlungen werden weder verboten noch genehmigt, sondern besteuert. Bei


handelbaren Zertifikaten darf nur der Ressourcen nutzen, der über eine aus-


reichende Menge an zertifizierten Nutzungsrechten verfügt. Beide marktana-


logen Anreizsysteme sind unter Effizienzgesichtspunkten der Regulierung über-


legen.


Auf ein verbreitetes Mißverständnis sei abschließend noch hingewiesen: Der


Umstand, daß Märkte und Verhandlungen ohne Staatseingriff unvollkommen


funktionieren, ist nicht hinreichend für die Vornahme von Staatseingriffen. Denn


staatliche Behörden arbeiten auch unvollkommen. Erforderlich ist also ein


Vergleich der jeweils unvollkommenen Institutionen.


IX. Öffentliche Güter und gemeinschaftlich nutzbare 


Ressourcen


Die Vorzugswürdigkeit von Märkten hängt unter anderem von der Art des Gutes


ab, das gehandelt werden soll. Bei Gütern, für die kein Preis verlangt werden kann


(z. B. Verteidigung), kommt es zum Marktversagen. Märkte gewährleisten dann


weder die optimale Produktionsmenge noch die optimale Verbrauchsmenge. Der


Staat könnte hier Marktversagen kurieren und die Wohlfahrt der Gesellschaft


steigern.


Es ist nützlich, Güter nach zwei Gesichtspunkten zu gruppieren: Erstens: Gilt das


Ausschlußprinzip, d. h. können Nichtzahler vom Konsum ausgeschlossen werden?
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Zweitens: Gibt es Rivalität bei der Inanspruchnahme eines Gutes? Reduziert die


Nutzung durch ein weiteres Wirtschaftssubjekt den Nutzen (Gewinn) anderer


Wirtschaftssubjekte, dann haben wir es mit dem Fall rivalisierender Nutzung zu


tun; andernfalls nicht.


Wenn weder das Ausschlußprinzip gilt noch Rivalität in der Nutzung auftritt, dann


liegt der Fall eines öffentlichen Gutes vor. Ein Beispiel ist die Landesverteidigung.


Wenn die Nutzung rivalisierend erfolgt, aber Ausschluß nicht möglich ist, dann


spricht man von „gemeinsam nutzbarer Ressource“. Beispiele sind Fischbestände,


wildlebende Tiere, sauberes Wasser, saubere Luft, Ölreserven, überlastete Straßen.


Die mangelnde Ausschließbarkeit bedeutet, daß ein Gut von Personen genutzt


wird, die nichts dafür zahlen. Das hat Ähnlichkeit mit dem Problem der positiven


Externalität. Wenn jemand ein öffentliches Gut bereitstellen würde, sagen wir


Landesverteidigung, würde er alle besser stellen (positive Externalität), aber er


könnte von den Beneficiaren über den Markt keine Kompensation verlangen. Die


Nutznießer würden die Zahlung verweigern. Trittbrettfahren wäre attraktiv.


Privateigentum an einem solchen Gut wäre funktionslos. Ein Privateigentümer


hätte keinen Anreiz, die volkswirtschaftlich optimale Menge bereitzustellen, weil er


dafür über den Markt nicht entlohnt würde.


Man betrachte ein Feuerwerk. Nehmen wir an in einer Stadt mit 1.000 Einwohnern


bewerte jeder ein Feuerwerk mit 10 Geldeinheiten. Die Kosten des Feuerwerks


seien 5.000. Weil der Wert in Höhe von 10.000 höher ist als die Kosten, sollte das


Feuerwerk veranstaltet werden. Aber der Markt versagt bei der Bereitstellung: Ein


privater Unternehmer würde die Kosten tragen, aber wegen des Trittbrettfahrens


keine Erlöse erzielen. Das Feuerwerk würde nicht veranstaltet. Erhebt man da-


gegen eine Steuer von 5 Geldeinheiten pro Person, dann könnte man das Feuer-


werk veranstalten, und jeder hätte einen Nettovorteil von 5 Geldeinheiten. Man


erkennt: Falls der Gesamtnutzen des Gutes die Gesamtkosten übersteigt, sollte der


Staat die Bereitstellung übernehmen. Die dafür notwendigen Resssourcen wären


aus Steuereinnahmen zu finanzieren.


Steuern sind Zwangsabgaben, die eine Einschränkung des „property rights“ auf die


Früchte aus der Nutzung von Ressourcen bedeuten (man denke an die Ein-


kommenssteuer). Tatsächlich handelt es sich bei den Steuern um einen Preis für die


Bereitstellung einer Leistung durch den Staat.
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Ob und in welchem Umfang öffentliche Güter bereitgestellt werden sollen, muß


über Kosten-Nutzen Analysen entschieden werden. Ziel ist, den Nutzen und die


Kosten für eine Gesellschaft insgesamt abzuschätzen. Diese Analyse ist ein un-


vollkommener Ersatz für die fehlenden Märkte, weil die Bewertung eines Projektes


durch die Nutznießer nicht durch Zahlung eines Preises offenbart wird. Gleiches


gilt für die Kosten, die in Märkten durch die Preisforderung der Anbieter bekannt-


gemacht werden und bei Nutzen-Kosten Analysen geschätzt werden müssen.


Auch die Probleme gemeinschaftlich genutzter Ressourcen resultieren aus externen


Effekten. Wenn jemand 100 Tonnen zusätzliche Fische fängt, erhöht er die Kosten


des Fischfangs für andere, aber er kompensiert diese nicht. Weil bei seiner


Entscheidung über das Ausmaß des Fischfangs diese externen Kosten nicht be-


achtet werden, kommt es zum Überfischen. Das Problem kann auf verschiedene


Weise gelöst werden:


Es wird eine Höchstmenge für den Fischfang vorgeschrieben und diese nach


irgendeinem Verfahren, etwa Versteigerung, auf potentielle Fischer verteilt. Man


könnte auch die Ausfahrt zum Fischen besteuern. Im Falle von gemeinsam ge-


nutztem Land könnte man dieses einem Privateigentümer übertragen, der den


Zugang zum Land von einer Eintrittsgebühr abhängig macht. Eine andere Alter-


native wäre das Parzellieren von Land und die Zuteilung exklusiver „property


rights“ für jede Parzelle. Was bei Land möglich ist, läßt sich bei Fischbeständen


oder sauberer Luft nur schwer bewerkstelligen.


X. Einschränkungen von „property rights“: Enteignung, 


Regulierung


Eindeutige und sichere „property rights“ erleichtern Verhandlungen, so daß der aus


Kooperation und Austausch zu ziehende soziale Überschuß realisiert wird. Auch


werden Anreize gesetzt, Investitionen vorzunehmen, die den Wert der Ressource


steigern. Umgekehrt behindern unscharfe, lückenhafte und unsichere „property


rights“ die Realisierung des sozialen Überschusses. Außerdem werden die Anreize


geschädigt, den Wert der Ressource steigernde Investitionen vorzunehmen. Der


Nutzer trägt die Kosten der Investition, aber er wird möglicherweise um die


Früchte derselben gebracht. Absolut scharf definierte, vollständige und sichere
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„property rights“ gibt es aber nicht, weil der Staat die Macht hat, Enteignungen


vorzunehmen und die Nutzung von „property rights“ zu regulieren. Das führt zu


einer Zerstörung von sozialem Überschuß, die als Kosten der Macht des Staates


anzusehen ist. Auf der anderen Seite entstehen Vorteile aus der staatlichen Bereit-


stellung von öffentlichen Gütern und durch Regulierung.


1. Enteignung


Die Verfassungen von Staaten enthalten meist Regelungen für Enteignungen. Art.


14 Grundgesetz z. B. erlaubt Enteignungen zum Wohle der Allgemeinheit aufgrund


eines Gesetzes, das Art und Ausmaß der Entschädigung regelt. Für beide Anfor-


derungen gibt es gute ökonomische Gründe (siehe Cooter/Ulen 1997: 149 ff.).


Ökonomisch gesehen handelt es sich bei einer Enteignung um einen erzwungenen


Verkauf. Die Kompensation soll sicherstellen, daß der Staat die Ressource höher


bewertet als der private Eigentümer.6 Aber warum muß er sie dann zwangsweise


erwerben? Würde der private Eigentümer die Ressource nicht auch freiwillig ab-


geben? Nicht notwendigerweise, wenn letzterer strategisch denkt und einen derart


hohen Preis verlangt, daß das gesamte Projekt scheitern würde.


Man betrachte den Fall, in dem die Regierung mehrere Stücke Land von drei


Eigentümern zu kaufen versucht, um eine Straße oder eine Kaserne oder einen


Flugplatz oder einen Naturschutzpark anzulegen. Angenommen, der Netto-Nutzen


einer Straße werde mit 200.000 geschätzt (Bewertung der Straße minus Kosten


des Baus der Straße). Nach dem Effizienzkriterium sollte der Bau der Straße er-


folgen, wenn der Wert des Landes in der bisherigen Verwendung (und allen an-


deren denkmöglichen) weniger als 200.000 beträgt. Die drei Eigentümer mögen ihr


Land je zu 30.000 bewerten. Der soziale Überschuß des Baus beträgt dann


110.000.


Angenommen, der Staat habe eine Option, 1 Stück Land für 30.000 zu kaufen. Er


könnte dann z. B. 160.000 für die anderen beiden Stücke bezahlen und hätte immer


noch 10.000 Überschuß. Wenn die beiden Eigentümer das wissen, könnte der Fall


eintreten, daß jeder 100.000 für sein Stück verlangt. Müßte der Staat das Land


kaufen, würde er unter diesen Umständen das gesellschaftlich wertvolle Projekt


                                               
6 Tatsächlich haben wir es mit einem Beispiel der oben behandelten „liability rule“ zu tun (siehe
IV. Kapitel).
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nicht realisieren. Enteignung eines jeden Eigentümers ist ein Ausweg. Aber ohne


Kompensation wäre Mißbrauch möglich. Mißbrauch läge vor, wenn der Nettowert


der Straße kleiner als 90.000 wäre, sagen wir 70.000.


In welcher Höhe sollte kompensiert werden? Man könnte an den Marktwert


denken. Aber Kompensation nach dem Marktwert garantiert nicht immer eine ef-


fiziente Lösung. Angenommen, A besitze ein Stück Land im Marktwert von


30.000, das A aber aus persönlichen Gründen mit 100.000 bewertet. B ist bereit,


40.000 dafür zu zahlen. Angenommen, der Staat könnte A zwingen, das Grund-


stück zum fairen Marktpreis von 30.000 an ihn zu verkaufen. Der Staat verkauft es


anschließend an B weiter zum Preis von 35.000. Die Staatskasse hätte 5.000


verdient. B hätte einen Gewinn von 5.000, aber A einen Verlust in Höhe von


70.000. B erhält das Land, obwohl sie nicht willig war, einen Preis in Höhe von


A’s subjektivem Wert zu zahlen. Kompensation zum Marktpreis verhindert solche


Fälle der Ineffizienz nicht. Die Ineffizienz könnte verhindert werden, wenn die


Kompensation die Höhe des subjektiven Wertes haben müßte. Aber niemand kennt


diesen Wert außer A. Im übrigen könnte der Staat - strategisches Verhalten von A


ausgeschlossen - dem A das Grundstück für 100.000 abkaufen. Enteignung wäre


nicht nötig.


Um die Bereicherung einer privaten Person zu Lasten einer anderen durch


zwangsweise Enteignung der anderen privaten Person zu unterbinden, wird


verlangt, daß die Enteignung dem öffentlichen Wohl dient. Allerdings läßt sich


durch dieses Erfordernis allein die Ineffizienz einer unfreiwilligen Transaktion nicht


vermeiden (siehe Cooter/Ulen 1997: 151), wie folgendes Beispiel zeigt.


Angenommen, der Nettowert einer Straße über A’s Grundstück sei 40.000.


Enteignung zum Zwecke des Straßenbaus mit Kompensation zum Marktwert in


Höhe von 30.000 läßt einen gesellschaftlichen Überschuß von 10.000 erwarten.


Tatsächlich bewertet A aber das Land mit 100.000. Der gesellschaftliche Verlust


beträgt 60.000, der von A 70.000.7


                                               
7 Ein gutes Beispiel für die Mängel einer Kompensation zum Marktpreis hat Knetsch 1983
angeführt: Ein Hausbesitzer wird enteignet und mit dem Marktpreis seines Hauses kompensiert.
Wer den Marktpreis als Kompensation betrachtet, impliziert, daß der Hausbesitzer sich nicht
verschlechtert, wenn er sein Haus gegen ein anderes mit gleichem Marktpreis austauschen
müßte; selbst dann, wenn alle anderen Eigenschaften eines Hauses, wie Lage, Größe,
Zimmerzahl usw., zufällig verteilt sind. Kompensation liegt erst dann vor, wenn der Hausbesitzer
auch für den Verlust an Konsumentenrente entschädigt wird. Die Konsumentenrente mißt den
Mehrnutzen aus dem alten Haus gegenüber dem neuen mit dem gleichen Marktpreis. Daß ein
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Das Beispiel lehrt, daß eine Enteignung mit Kompensation zum Marktwert allein


durch den Hinweis auf öffentliche Nutzung nicht legitimiert werden kann. Ent-


eignungen sollten zum Wohle der Allgemeinheit gegen Kompensation nur dann


vorgenommen werden, wenn die Höhe der Transaktionskosten eine ansonsten


wohlfahrtssteigernde Transaktion auf freiwilliger Basis verhindert.


Stephen (1988) beschreibt unter Verweis auf Michelman (1972) ein einfaches


Kalkulationsschema, mit dessen Hilfe entschieden werden kann, ob Kompensation


gezahlt werden soll oder nicht. Dabei sind drei Größen zu vergleichen: die Effi-


zienz eines Projekts, die Demoralisierungskosten und die „settlement“ Kosten.


1. Effizienz des Projekts (E)


2. Demoralisierungskosten (D): Diese bestehen


 a) aus dem monetären Äquivalent der Nutzenminderung der Betroffenen


wegen des Ausbleibens der Kompensation;


 b) Ausfall an zukünftiger Wertschöpfung durch Beeinträchtigung der Anreize bei


solchen, die nicht kompensierte Eingriffe in der Zukunft befürchten.


3. Settlement Kosten (S): Geldwert der Ressourcen für die Aushandlung eines


Kompensationsschemas, das die Demoralisierungskosten vermeidet.


Wenn E < S und E < D sollte das Projekt nicht durchgeführt werden.


Wenn S < D (und S < E) sollte das Projekt durchgeführt und Kompensation


gezahlt werden.


Wenn D < S (und D < E) sollte das Projekt ohne Kompensation durchgeführt


werden.


2. Regulierung


Regulierung unterscheidet sich von Enteignung dadurch, daß Nutzungen einer


Ressource beschränkt werden, ohne daß das Privateigentum aufgegeben wird.


Regulierungen erfordern im Unterschied zu Enteignungen auch keine Kompen-


sation. Daraus folgt, daß der Staat dazu neigt, zu viele Regulierungen vorzu-


nehmen. Wenn das der Fall ist, leiden die Anreize zu einer effizienten Allokation


                                                                                                                                
solcher Mehrnutzen vorhanden ist, kann daraus geschlossen werden, daß der Hausbesitzer das
Haus icht zum Marktpreis verkauft hat.
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der Ressourcen. Typisches Beispiel ist eine überoptimale Einschränkung von


Umweltemissionen.


Nicht kompensierte Restriktionen führen zu Ineffizienz. Wenn der Staat dagegen


alle Restriktionen voll kompensieren müßte, dann wäre es den Privateigentümern


egal, ob der Staat ihr Verhalten reguliert oder nicht. In diesem Fall wird zuviel in


die Verbesserung von Ressourcen investiert. Auch das ist ineffizient. Ex post, d. h.


nachdem die Restriktion auferlegt ist, erweist sich die Investition als volks-


wirtschaftliche Verschwendung. Die Möglichkeit von staatlichen Restriktionen


stellt ein reales Risiko dar, das bei Investitionen nicht ausgeblendet werden sollte,


wenn das effiziente Niveau erreicht werden soll (Cooter/Ulen 1997: 155). Das


optimale Investitionsniveau erfordert die Internalisierung dieses Risikos.


Faktisch kann durch eine Vielzahl von Regulierungen der Effekt einer Enteignung


erzeugt werden.


XI. Zusammenfassung


Märkte sind im allgemeinen eine gute Institution, um die effiziente Allokation der


Ressourcen einer Gesellschaft zu bewerkstelligen. Sie funktionieren allerdings nur


dann befriedigend, wenn die „property rights“ eindeutig und vollständig spezifiziert


sind. Außerdem dürfen sie nicht nur auf dem Papier stehen, sondern sie müssen


durch geeignete Sanktionen (Schadenersatz, Strafrecht) geschützt werden.


Ohne Privateigentum an den Ressourcen wird man keine funktionsfähige Markt-


wirtschaft bekommen. Mit Privateigentum allein aber auch nicht. Bei Privat-


eigentum gibt es Marktversagen aufgrund von externen Effekten, Monopol und


Trittbrettfahrerverhalten (öffentliche Güter). Dies ist ein Grund, Ordnungspolitik


zu betreiben.


Staatliche Entscheidungen über den Ressourceneinsatz können im Prinzip private


Entscheidungen ersetzen, aber sie funktionieren in der Praxis nur unvollkommen.


• Eine umfassende zentrale Planung des gesamten Wirtschaftsprozesses scheitert


an der mangelnden Verfügbarkeit der Informationen über den volkswirtschaft-


lichen Ressourcenbestand, die Technologien und die Bedürfnisse der Bürger.
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• Eine partielle staatliche Planung bei öffentlichen Gütern muß sich auf Nutzen-


Kosten Analysen stützen, die im Vergleich zu Märkten ebenfalls informationell


unvollkommen sind.


• Selbst wenn die staatlichen Organe im Prinzip die notwendigen Informationen


beschaffen könnten, welchen Anreiz hätten sie, das zu tun, und welchen Anreiz


hätten sie, die Informationen effizient zu nutzen? Staatliche Bürokratien sind


häufig unflexibel. Politiker denken vielfach in Wahlperioden und nicht darüber


hinaus.


• F. A. von Hayek hat immer wieder darauf hingewiesen, daß der Markt ein ef-


fizientes System zur Nutzung von Wissen sei, das auf viele Köpfe verteilt ist


und das sich grundsätzlich nicht in einer Hand zum Zwecke zentraler Aus-


wertung konzentrieren lasse. Die Wissensnutzung erfolgt im Markt durch die,


die das Wissen aus erster Hand besitzen. Damit es ohne Umwege genutzt


werden kann, muß die „property rights“ Struktur entsprechend eingerichtet sein.


Privateigentum wird damit nicht nur zur Voraussetzung von Effizienz, sondern


auch zum Garant von Freiheit.
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2. How?

Government funding/support

Guideline: Intellectual property and property rights

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

IPR Helpdesk (no charge)

Source: European Union

DEinternational services
(Government cooperation and official foreign representation for German business)

Source: DIHK

Toolbox: Get support

Intellectual 
property and 

property 
rights

https://www.iprhelpdesk.eu/
https://www.iprhelpdesk.eu/
http://www.deinternational.de/
http://www.deinternational.de/


3. What next?

Guideline: Intellectual property and property rights

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Validate method of protection
Validate the required measures for protecting intellectual property and property rights with the relevant line 
managers.

Introduce protection measures Once the method of protection has been validated, you can introduce the corresponding measures. 

Intellectual 
property and 

property 
rights



• Absence of general infrastructure in the target 
country

• Absence of specialised infrastructure needed to 
implement the project

Guideline: Infrastructure

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Decide whether to export the product or 
produce it locally

• Evaluate the infrastructure situation in the 
target country

• Check regional availability of infrastructure

• Identify available options

Risk management tips

• Brief reports on availability of 
infrastructure and general 
information

• Links to useful websites for more 
detailed information

Toolbox: Do-it-yourself

• Identify potential partners for expansion

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Infrastructure

Market 
Environment



1. What?

You need to consider whether to 
export your product or make it in the 
partner country. This decision is 
closely linked to the infrastructure 
required.

Possible questions to ask:

• Is the product suitable for export?

• Is production in the target
country possible?

• Can the service be provided from
other countries using
telecommunication systems?

• Is the product perishable?

• Does either of the two options
involve additional costs?

• What type of infrastructure is
required?

Once you have decided on the required 
infrastructure, you need to clarify 
whether that infrastructure is actually 
available in sufficient quantities in 
the target country. Compare the 
situation with other potential target 
countries.

Possible questions to ask:

• At present, how well developed is
the infrastructure (electricity,
water, telecommunications,
transport) in the target country?

• Are supplies reliable?

• How does the infrastructure
situation compare with that in
neighbouring countries?

Although the general infrastructure of 
a country is a good indicator, you 
should also examine the 
infrastructure situation at local level. 

Focus on attractive business 
locations in the target country.

Possible questions to ask:

• Are there any business/industry
hubs with particularly good
infrastructure?

• Are local infrastructure projects
currently being planned or under
construction?

• Have infrastructure partnerships
been established between the
government and private sector?

If the infrastructure you require is not 
available in your chosen location, your 
options might include:

• switching to a region or country
with better infrastructure;

• expanding the location at your own
cost, possibly through financial
cooperation with development or
other organisations;

• using the available infrastructure;

• adapting or cancelling the project.

Export or local production? Country assessment Regional infrastructure Available options

Infra-
structure Risk management tips

Back Home

Guideline: Infrastructure



Guideline: Infrastructure

2. How?

Global database of infrastructure information

Source: CIA

Current state of infrastructure in Africa (from page 19)

Source: UN HABITAT

Infrastructure in Africa

Source: German–African Business Association

Infrastructure reports on Africa (by country)

Source: ADBG

Infrastructure reports on Africa (by sector)

Source: ADBG

Publicly available tools and information

Back Home

Toolbox: Do-it-yourself
Infra-

structure

https://www.cia.gov/library/publications/the-world-factbook/docs/profileguide.html
https://www.cia.gov/library/publications/the-world-factbook/docs/profileguide.html
http://www.infrastructureafrica.org/countries
http://www.infrastructureafrica.org/countries
http://www.infrastructureafrica.org/sectors
http://www.infrastructureafrica.org/sectors
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Despite the perceived role of efficient infrastructure as a critical 
element for economic growth, poverty reduction and the attainment 
of the Millennium Development Goals (MDGs), there is abundant 
evidence that Africa’s infrastructure is much below international 
standards in terms of quantity and quality. This paper is an 
appraisal of the role of infrastructure in economic development 
and poverty eradication in Africa. The relevance of infrastructure 
to growth and poverty alleviation in Africa is empirically robust. 
In addition to overt neglect of the sector by African governments 
since attaining independence, there has been a “policy mistake” 
founded on the dogma of the 1980s/90s that infrastructure would 
be financed by the private sector. This has not materialized and 
the results have been rather disappointing, especially in water 
and transport, two extremely important sectors. Poverty was not 
carefully addressed as part of the regulatory and other reform 
packages implemented during the 1990s. Not surprisingly, the 
infrastructure needs of the poor, the majority of who reside in 
rural and peri-urban areas have not been met. They continue to 
rely on unsafe, unreliable and often overpriced alternatives to 
compensate for the policy failures.


Access, affordability and quality of service continue to be key 
issues in all infrastructure sectors. There is now a significant base 
of experience during much of the last 25 years from which useful 
lessons can be learned. The choice is no longer simply a dichotomy 
between public and private provision but mutual collaboration 
and pragmatism between the two sectors. The public sector is 
now expected to retain a much more important role in financing 
infrastructure development than previously admitted, while the 
private sector would assist in meeting the significant needs 
associated with infrastructure construction, operation, and, to 
some extent, financing in sectors such as telecommunications, 
energy generation, and transport services in which commercial 
and political risks are much lower. Small-scale operators, who have 
played an increasing yet generally underestimated role in catering 
to the needs of the populations not supplied by the actors with 
higher visibility, must also be brought on board.
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Ur b a n i z a t i o n 
is one of the 
most powerful, 
irreversible forces 
in the world. It 
is estimated that 
93 percent of 
the future urban 
population growth 
will occur in the 
cities of Asia and 


Africa, and to a lesser extent, Latin America 
and the Caribbean. 


We live in a new urban era with most of 
humanity now living in towns and cities. 


Global poverty is moving into cities, mostly 
in developing countries, in a process we call 
the urbanisation of poverty.


The world’s slums are growing and growing 
as are the global urban populations. Indeed, 
this is one of the greatest challenges we face in 
the new millennium.


The persistent problems of poverty and slums 
are in large part due to weak urban economies. 
Urban economic development is fundamental 
to UN-HABITAT’s  mandate. Cities act as 
engines of national economic development. 


Strong urban economies are essential 
for poverty reduction and the provision of 
adequate housing, infrastructure, education, 
health, safety, and basic services.


The Global Urban Economic Dialogue series 
presented here is a platform for all sectors 
of the society to address urban economic 
development and particularly its contribution 
to addressing housing issues. This work carries 
many new ideas, solutions and innovative 
best practices from some of the world’s 
leading urban thinkers and practitioners 
from international organisations, national 
governments, local authorities, the private 
sector, and civil society.


This series also gives us an interesting 
insight and deeper understanding of the wide 
range of urban economic development and 
human settlements development issues. It will 
serve UN member States well in their quest 
for better policies and strategies to address 
increasing global challenges in these areas


Joan Clos 
Under-Secretary-General, United Nations 


Executive Director, UN-HABITAT  
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cHAPtEr 1 IntroDuctIon


1.1 introduction
The adequate supply of infrastructure services 


has long been viewed as essential for economic 
development and poverty reduction, both in 
the policy and academic realms. Over the last 
two decades, considerable efforts have been 
devoted to theoretical and empirical evaluation 
of the contribution of infrastructure to growth 
and economic development.  More recently, 
increasing attention has also been shifting to 
the impact of infrastructure on poverty and 
inequality (Ariyo and Jerome, 2004; Calderon, 
2008; Estache and Wodon, 2010; Ogun, 
2010). While the extant literature on these two 
topics is far from unanimous, on the whole, a 
consensus has emerged that, under the right 
conditions, infrastructure development can 
play a major role in promoting growth and 
equity – and, through both channels, help to 
reduce poverty.


Paradoxically, in spite of this universally 
acknowledged attributes and importance, 
sub Saharan Africa (SSA1) trails behind other 
regions in infrastructure service delivery and 
quality, with the gap widening over time. 
This is poignantly demonstrated in the energy 
sector. With about 800 million citizens, the 
48 SSA countries produce collectively about 
as much power as Spain, which has only a 
fraction (1/18th) of the population (AICD, 
2009). Despite its great potential in clean 
energy resources, such as hydropower, solar, 
wind and geothermal, investment in new 
facilities in SSA has been woefully inadequate, 
creating a chronic supply imbalance. 


1 Due to the way data on infrastructure stocks are structured, 
there is overt reference to Sub Saharan Africa rather than Africa. 
Many of the indicators for North Africa are lumped with the 
Middle East.


Investment in maintaining existing 
infrastructure has also lagged behind, leaving 
many African countries with degraded and 
inefficient infrastructure services; poor quality 
roads, railways, and ports and an inadequate 
ICT backbone. 


The bleak picture of infrastructure deficiencies 
in SSA is compounded by unprecedented urban 
growth whose consequences are reflected in 
the explosion of informal settlements (slums) 
all over the continent (Binde and Mayor, 
2001; Pieterse, 2008).  Urbanization in Africa 
is faster than in any other region of the world. 
It is estimated that Africa’s urban population 
will more than double the 2007 level of 373.4 
million as early as 2025, when 54 percent 
of the population will be urban. In absolute 
terms, there will be close to 800 million 
African urban dwellers then,  making it more 
than today’s total number of city dwellers in 
the entire Western hemisphere (Tibaijuka, 
2010). Due to inadequate investment in basic 
infrastructure, the rapid rate of urbanization 
in SSA is putting considerable strain on the 
region’s limited infrastructure.


Another key characteristic of urbanization in 
Africa is that in most countries it is happening 
without or with limited development, resulting 
in a rapid increase in urban poverty. Perhaps, 
the most visible and enduring manifestations 
of urban poverty is the formation and 
proliferation of slums (Arimah, 2010). 







2


InfraStructure for economIc Development anD poverty reDuctIon In afrIca


In the context of economic stagnation, poor 
governance, and fragile public institutions, it 
is estimated that almost two-thirds of African 
urban dwellers are living in slums, characterised 
by deficient infrastructure, unless current 
approaches to urban development change 
radically (Pieterse, 2008).  Across Africa, rapid 
urban growth has been accompanied by a 
host of problems, such as unemployment and 
underemployment, a burgeoning informal 
sector, deteriorating infrastructure and service 
delivery capacity, overcrowding, environmental 
degradation, and an acute housing shortage. 


The lack of modern infrastructure is an 
impediment to Africa’s economic development 
and a major constraint on poverty reduction, 
as well as the attainment of the Millennium 
Development Goals (MDGs). Available 
evidence shows that lives and livelihoods 
are suffering from the fragile state of 
infrastructure in SSA. The lack of adequate 
transport, power, communication networks, 
water, sanitation and other infrastructure puts 
severe constraints on economic growth and 
poverty reduction across the region.  Taken 
as a whole, these infrastructure constraints 
erode Africa’s competitiveness and make 
bringing African goods and services to the 
world marketplace a challenge. According 
to the World Bank’s 2009 Doing Business, 
most sub-Saharan African countries, with few 
exceptions, rank in the bottom 40 percent 
of all countries in the trading across borders 
indicator. The needs for infrastructure in SSA 
are enormous, hence the resurgence of interest 
in the region’s infrastructure. From rural roads, 
railways and harbours, to irrigation systems, 
telecommunications, clean water, sanitation, 
energy and such basic social infrastructure as 
health, education, banking and commercial 
services, hundreds of millions of Africans lack 
even the most fundamental amenities. This 
is particularly true in rural areas, where the 
majority of the people live. 


The burden also falls most heavily on women, 
who, in the absence of electricity often must 
spend hours collecting wood for cooking and 
heating. 


Although the damaging economic and social 
impacts of Africa’s infrastructure deficiencies 
were widely recognized, investment in African 
infrastructure declined relative to other 
priorities during the 1990s. In part, there was 
an incorrect assumption that private investors 
would step in to finance the much needed 
infrastructure. However, the private sector has 
not produced the massive investments and 
dramatically improved technical performance 
hoped for (Jerome, 2009).  Notable successes 
notwithstanding, overall outcomes have fallen 
short of expectations. The results have been 
disappointing, particularly in relation to 
water and electricity needs, two areas critical 
to the rapid economic development of Africa. 
Available evidence shows that there has been 
limited mobilization of private financing; a 
number of concessions have run into problems; 
in many countries, the cost of infrastructure 
services has not diminished, and increases in 
quality and access rates have not occurred as 
anticipated. 


The investment needs in Africa’s 
infrastructure are quite substantial. The Africa 
Infrastructure Country Diagnostic Study 
(AICD) estimates the cost of addressing Africa’s 
infrastructure at about USD 93 billion a year, 
about 15 percent of GDP, one-third of which 
is for maintenance. The region’s track record 
of investment flows suggests that the private 
sector by itself is unlikely to provide the kind 
of near-term funding needed to address these 
shortcomings. 


With Africa’s low levels of infrastructure 
investment in the face of rapidly growing 
needs, the private sector appears capable of 
supplying only a fraction of the investment 
needs. The current global economic and 
financial crisis poses a new threat to the role of 
the private sector in financing infrastructure 
development in Africa. 
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The effects of the crisis are already apparent 
in greater delays in financial closures, more 
cancellations, and higher financing costs for PPI 
(full) projects, despite the stim¬ulus package 
in response to the financial crisis in several 
countries, often targeted at infrastructure.


However, unlike the debates on the reforms 
of the 1990s which were shaped by ideological 
orientation and blame game, there is gradually 
a coalescing of opinions on the reform agenda 
in addressing Africa’s infrastructure despite 
the wide variation and diversity in countries 
and regions. A lot of learning has taken 
place in the past two and a half decades and 
substantial efforts have been invested in data 
in recent years2. The choice is no longer simply 
a dichotomy between public and private 
provision, but how to forge mutual cooperation 
between these two sectors, defined by areas of 
competence. There is growing consensus that 
the public sector must retain a much more 
important role in financing than previously 
admitted, while the private sector is expected 
to help in meeting the significant needs 
associated with infrastructure construction, 
operation, and, to some extent, financing in 
sectors such as telecommunications, energy 
generation, and transport services in which 
commercial and political risks are much lower. 
Small-scale operators are also assuming an 
increasing, yet generally underestimated role 
in catering to the needs of the populations not 
supplied by the actors with higher visibility. 
Access, affordability and quality of service 
rendered by small providers are still not clearly 
understood and deserve more research and 
analysis. 


2 The most comprehensive effort is the Africa Infrastructure 
Country Diagnostic (AICD), a project designed to expand the 
world’s knowledge of physical infrastructure in Africa. Financing 
for AICD is provided by a multi-donor trust fund to which 
the main contributors are the Department for International 
Development (United Kingdom), the Public Private Infrastructure 
Advisory Facility, Agence Française de Développement, and the 
European Commission.


This report evaluates the role of infrastructure 
in promoting economic growth and poverty 
reduction in Africa. It is devoted to the study 
of the complementary physical infrastructure - 
telecommunications, power, transport (roads, 
railways, ports and airports), and water supply. 
The report is presented in seven chapters. 
Chapter Two appraises the relationship 
between infrastructure and development; 
Chapter Three examines Africa’s infrastructure 
endowment; and Chapter Four evaluates the 
financing options. The focus of Chapter Five 
is the record of private sector participation 
in Africa, while Chapter Six examines the 
infrastructure/ development and poverty 
nexus in Africa. Chapter Seven concludes.
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cHAPtEr 2  frameWork for Infrastructure, 
poverty reDuctIon anD 
economIc Development


2.1 Definition/ Key 
infrastructure sectors


The last two years have witnessed a heightened 
interest in infrastructure in both developed and 
developing countries, with emphasis on the 
role of infrastructure in mitigating the global 
financial crisis through stimulus packages 
in developed countries,  and the recurring 
attention on its impact on growth and poverty 
reduction in developing countries (Jerome, 
2009). There is no iron clad definition of 
infrastructure. It is most commonly discussed 
in terms of its characteristics - longevity, scale, 
inflexibility, and higher investment costs - but 
that is seldom seen as satisfactory. 


Other characteristics describe infrastructure 
as:


•	 essentially	 public	 goods,	 providing	 in	
principle, non-exclusive goods accessible 
to all;


•	 Fixed	 investments,	 bulky	 and	 lump-sum	
with long (or no) payback periods;


•	 having	 considerable	 variation	 in	 earning	
power capacity (e.g. telecommunications  
versus water);


•	 Output	mostly	paid	 for	 in	 local	 currency	
(less true for ports and airports);


•	 Until	recently,	the	public	sector	playing	a	
dominant role (finance, regulation);


•	 	 Sensitive	 to	 corruption	 and	 political	
shifts.


Increasingly, the  meaning of infrastructure 
has been shifting from one focusing on 
physical fixed assets such as roads, airports, 
sea ports, telecommunications systems, water 
distribution systems and sanitation (what 
might be called ‘public utilities’). It now 
often embodies notions of softer types of 
infrastructure such as information systems and 
knowledge bases (Button, 2002). In general, 
infrastructure can be categorized into ‘hard’ 
infrastructure and ‘soft’ infrastructure. The 
former refers to physical structures or facilities 
that support the society and economy, such as 
transport (ports, roads and railways); energy 
(electricity generation, electrical grids, gas and 
oil pipelines); telecommunications (telephone 
and internet); and, basic utilities (water supply, 
hospitals and health clinics, schools, irrigation, 
etc.). The latter refers to non-tangibles 
supporting the development and operation of 
hard infrastructure, such as policy, regulatory, 
and institutional frameworks; governance 
mechanisms; systems and procedures; social 
networks; and transparency and accountability 
of financing and procurement systems 
(Bhattacharyay, 2008).


Broadly defined, therefore, infrastructure 
refers to all basic inputs into and requirements 
for the proper functioning of the economy. In 
spite of this, there are two generally accepted 
categories, namely, economic and social 
infrastructure. 
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Economic infrastructure is also, at a given 
point in time, part of an economy’s capital 
stock used to facilitate economic production, 
or serve as inputs to production (e.g. electricity, 
roads, and ports).  This helps to produce 
items that are consumed by households (e.g. 
water, sanitation and electricity). Economic 
infrastructure can further be subdivided into 
three categories: utilities (power, piped gas, 
telecommunications, water and sanitation, 
sewerage and solid waste disposal), public 
works (roads and water catchments in dams, 
irrigation and drainage) and other transport 
sub-sectors (railways, waterways and seaports, 
airports and urban transport systems). In 
national accounts statistics, these are found in 
two sub-headings of the gross domestic product 
(GDP): electricity, gas and water are located in 
the secondary sector; while transport, storage 
and communication are found in the tertiary 
sector. 


Social infrastructure, on the other hand, 
encompasses services such as health, education 
and recreation. It has both a direct and indirect 
impact on the quality of life. Directly, it 
enhances the level of productivity in economic 
activities, indirectly, it streamlines activities 
and outcomes such as recreation, education, 
health and safety. The indirect benefit of 
improved primary health care, for example, 
is improved productivity, which in turn leads 
to higher economic growth and real incomes. 
Social infrastructure also facilitates investment 
in human capital that ensures better utilization 
by some of the economy’s physical capital 
stock and thereby raises the productivity 
of the workforce. The impact on growth is 
similar to an increase in the supply of capital – 
a higher capital to labour ratio which enables 
a given number of workers to produce more 
output per capita. It also enhances the quality 
of life of the populace by empowering them 
economically, politically and socially, with the 
attendant positive effects on efficient use of 
national resources and on poverty alleviation.


2.2. infrastructure and the 
Millennium Development 
goals


At the United Nations (UN) Millennium 
Summit of September 2000, 189 nations 
adopted the ‘Millennium Declaration,’ out of 
which grew a set of eight goals, 18 numerical 
targets and 48 quantifiable indicators to be 
achieved over the 25-year period from 1990-
2015. The Millennium Development Goals 
(MDGs) commit the international community 
to an expanded vision of poverty reduction 
and pro-poor growth and vigorously place 
human development at the centre of social 
and economic progress in all countries. They 
seek to reduce the number of poor people 
in the world and specifically target the worst 
aspects of poverty.


Economic infrastructure – essentially, 
transport, energy, information and 
communications technology, water, sanitation 
and irrigation – is specifically identified in the 
Millennium Development Goals (MDGs), 
only in respect of water and sanitation, 
telephones, personal computers and internet 
users. The transport sector has been largely 
ignored in the MDGs discourse; hence it is 
widely referred to as the ‘omitted MDG’.


In many ways, infrastructure investments 
underpin virtually all the MDGs, including 
halving poverty in the world by 2015 as shown 
in Table 1. It is widely acknowledged that 
the contribution of infrastructure to halving 
income poverty or MDG 1 is more significant 
than the other goals (Willoughby, 2004). 
Infrastructure also affects non-income aspects 
of poverty, contributing to improvements 
in health, nutrition, education and social 
cohesion. For example, roads contribute 
significantly to lowering transaction costs 
(MDG I), raising girls’ school attendance 
(MDG II/III), improving access to hospitals 
and medication (MDG IV/V/VI), and 
fostering international connectivity (MDG 
VIII).
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MDgs => i ii iii iV V Vi Vii Viii


Poverty education gender Mortality. Mat. 
Health


HiV environment. Partnership


infrastructure:


Transport 
(local)


+++ ++ ++ + + + +


Transport 
(regional)


+++ + + ++ + + -- +++


Modern 
energy


+++ + + ++ + + ++ +


Telecoms ++ + + + + + + ++


Water  
(private use)


++ ++ + +++ + + +++ +


Sanitation + + ++ + + + ++ +


Water 
management


+++ + + ++


taBle 1: Infrastructure’s contribution to the millennium Development goals


Source: Willoughby 2004 


Taken in this context, infrastructure makes 
valuable contributions to all the MDGs 
(Willoughby, 2004).  The many benefits of 
infrastructure have also been confirmed by the 
United Nations Millennium Project (2005), 
which advocates for a major increase in basic 
infrastructure investments, to assist countries 
(especially in Africa) escape the poverty trap.


2.3. the Concept of Poverty 
and the Poor 


The MDGs are focusing international 
attention more sharply on poverty reduction. 
The international target proposed by the 
Millennium Development Goal has been 
widely adopted, namely in 2015 to reduce by 
half the proportion of people living in extreme 
poverty. But quite what this target might mean 
is obscured by the bewildering ambiguity with 
which the term ‘poverty’ is used, and by the 
pecuniary indicators proposed to monitor it 
like the international poverty line of USD1 
per day.


Poverty often appears as an elusive concept, 
especially from the perspectives of researchers 
and policy makers in developing countries. 
The best definition of poverty remains a 
matter of considerable academic argument. 
Perhaps the only point of general agreement 
is that people who live in poverty must be in 
a state of deprivation; that is, a state in which 
their standard of living falls below minimum 
acceptable standards.


The concepts of poverty have developed 
rapidly over the last four decades. From an 
analytical perspective, serious concern or 
thinking about poverty can be traced back 
to Rowntree’s (1901) study. In the 1960s, 
the main focus was on the level of income, 
reflected in macro-economic indicators like 
Gross National Product (GNP) per head. This 
was associated with an emphasis on growth, 
for example in the work of the Pearson 
Commission – Partners in Development 
(1969). In the 1970s, concern about poverty 
became more prominent, notably as a result of 
Robert McNamara’s celebrated speech to the 
World Bank Board of Governors in Nairobi 
in 1973 on basic needs, and the subsequent 
publication of Redistribution with Growth 
(Adelman, 1974). 







8


InfraStructure for economIc Development anD poverty reDuctIon In afrIca


According to the World Bank (2001), 
“poverty is pronounced deprivation in well-
being”, where well-being can be measured by 
an individual’s possession of income, health, 
nutrition, education, assets, housing, and 
certain rights in a society, such as freedom 
of speech. Poverty is also viewed as a lack of 
opportunities, powerlessness, and vulnerability. 
This broadens the definition of poverty to 
include hunger, lack of shelter, being sick and 
not being able to see a doctor, not being able to 
go to school and not knowing how to read, not 
having job, fear for the future, living one day at 
a time and losing a child to illness brought by 
unclean water. Poverty further entails lack of 
representation and freedom. Indeed, the poor 
themselves see powerlessness and voicelessness 
as key aspects of their poverty (Narayan et al., 
2000).


In general, poverty is a condition that is 
experienced over time and is the outcome of 
a process. While many are born into poverty 
and remain in it, others experience the 
condition at one or more stages of their life 
and move in and out of it. Fundamentally, 
poverty is a negative term denoting absence 
or lack of material wealth. Such absence, 
however, is seldom absolute and the term is 
usually employed to describe the much more 
frequent situation of insufficiency either in the 
possession of wealth or in the flow of income 
(Green, 2008). 


As Green (2008) suggests, poverty is often 
embedded in social structures that exclude the 
poor. Social exclusion can be understood as 
those processes of discrimination that deprive 
people of their human rights and result in 
inequitable and fragmented societies. Gender 
discrimination is the most common form 
of discrimination worldwide. The Human 
Development Report (2001) notes that 70 
percent of the world’s poor are female on 
average and that women’s share of GDP in 
developing countries is less than 50 percent of 
men’s. 


Institutionalised racism, as in South Africa, 
is also responsible for extreme inequality in 
income and land ownership (DFID, 2002).


Seen from this perspective, poverty is a multi-
dimensional phenomenon and experiences 
of poverty are conceptually specific to 
geographical areas and groups. Many factors 
converge to make poverty an interlocking 
multi- dimensional phenomenon. These come 
out clearly in the criteria used to differentiate 
between categories of rich, average and poor. 
The 2000/2001 World Development Report 
(World Bank 2001) identifies three broad 
dimensions of poverty relating to lack of 
income, insecurity and lack of political voice.  


In defining and measuring poverty, a 
distinction, thus, needs to be made between 
the traditional uni-dimensional approach and 
more recent multidimensional ones. Whereas 
the traditional approach refers only to one 
variable such as income or consumption, 
multidimensional ones, such as Sen’s capability 
theory or studies derived from the concept of 
fuzzy sets, extend the number of dimensions 
along which poverty is measured.


The Oxford Poverty and Human 
Development Initiative recently unveiled an 
innovative new “multidimensional” measure 
of people living in poverty, known as the 
Multidimensional Poverty Index or MPI. The 
MPI features three deprivation dimensions 
-- health, education and standard of living. 
Using the Alkire Foster method, outcomes of 
individuals or households are measured against 
multiple criteria (ten in all) from each of the 
three dimensions, thus providing a detailed 
picture of not just who is poor, but in what 
way they are poor. The MPI will be featured in 
the upcoming 20th-anniversary edition of the 
UNDP Human Development Report 2010. 
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2.4. infrastructure and 
economic Development


A recent body of research confirms the 
importance of infrastructure service provision 
to sustainable development. The World Bank’s 
(1994) World Development Report landmark 
study on infrastructure highlighted the critical 
role of infrastructure in the development 
process.


The evidence in the World Bank report 
on the vital role of infrastructure services in 
growth has been reinforced by subsequent 
research, especially that focusing on Africa’s 
economic performance (Ndulu, 2006). Not 
only does the development of infrastructure 
services contribute to growth, but growth also 
contributes to infrastructure development, in 
a virtuous circle. Moreover, investments in 
human capital and in infrastructure interact, 
each increasing the returns to the other.


DFID (2002) identified the various channels 
through which investment in infrastructure 
can contribute to sustainable growth, as 
follows:


•	 Reducing	transaction	costs	and	facilitating	
trade flows within and across borders.


•	 Enabling	 economic	 actors	 –	 individuals,	
firms, governments – to respond to new 
types of demand in different places;


•	 Lowering	 the	 costs	 of	 inputs	 for	
entrepreneurs, or making existing 
businesses more profitable;


•	 	 Creating	 employment,	 including	 in	
public works (both as social protection 
and as a counter-cyclical policy in times of 
recession);


•	 Enhancing	 human	 capital,	 for	 example	
by improving access to schools and health 
centres; and,


•	 Improving	 environmental	 conditions,	
which link to improved livelihoods, better 
health and reduced vulnerability of the 
poor


Empirically, research on the impact of 
infrastructure took off relatively recently, 
following the seminal work of Aschauer 
(1989), and has blossomed over the last two 
decades. 


In general, the evidence on the impact 
of infrastructure on poverty comes from 
two types of studies. The first focuses 
on the absolute impact of infrastructure 
on macroeconomic (production-related) 
indicators, the second is the microeconomic 
evidence both at the household and firm levels. 
A recent development in the microeconomic 
literature is the increasing use of randomized 
evaluation to demonstrate impact as well as 
focus on the dynamic and stochastic nature of 
poverty. This derives from the realization that 
that policy analyses based on static poverty 
can yield substantial inefficiencies in policy 
interventions (Jalan and Ravallion 1998). 


2.4.1 Macroeconomic evidence


A considerable effort have been devoted 
at the macroeconomic level to assessing the 
effects of infrastructure on broad aggregates 
such as output, growth and productivity, using 
a variety of data, empirical methodologies and 
infrastructure measures. Literally hundreds 
of papers have been written on this subject. 
The most popular approaches include the 
estimation of an aggregate production function 
(or its dual, the cost function), and empirical 
growth regressions. Infrastructure is variously 
measured in terms of physical stocks, spending 
flows, or capital stocks. Estache (2006), Romp 
and de Haan (2007) and Straub (2007) offer 
comprehensive surveys of this literature. 
Admittedly, more of these studies are based on 
the experience of developed economies. 


Aschauer (1989) opened the debate on the 
macro-economic impact of infrastructure when 
he found that the elasticity of national GDP 
to infrastructure is high in the United States, 
roughly 0.4 for total public capital and 0.24 
for core infrastructure. Such large estimates 
have often been considered unrealistic and 
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have triggered a large amount of subsequent 
research, which looks at different samples 
or refining the techniques used. Subsequent 
studies by Munnell (1990), and Nadiri and 
Mamuneas (1994), confirm these results at 
the national level. However, some researchers, 
including Garcia Mila and Mcguire (1992) 
and Morrison and Schwartz (1996), find 
this elasticity to be lower, and sometimes 
insignificant at the state or local level (Eberts 
1990, Hulten and Schwab 1991), Munnell 
(1990), for instance, found the elasticity to be 
around 0.15 at the US metropolitan level.


A majority of this literature observes a 
positive long-run effect of infrastructure on 
output, productivity, or their growth rate. 
More specifically, this is the case with almost 
all of the studies using physical indicators 
of infrastructure stocks. But the results 
are more mixed among the growth studies 
using measures of public capital stocks or 
infrastructure spending flows than those that 
do not (Straub 2007).


Romp and de Haan (2005), while reviewing 
the literature note that 32 of 39 studies of 
OECD countries found a positive effect of 
infrastructure on some combination of output, 
efficiency, productivity, private investment 
and employment. (Of the rest, three had 
inconclusive results and four found a negligible 
or negative impact of infrastructure). They 
also review 12 studies that include developing 
countries. Of these, nine find a significant 
positive impact. The three that find no impact 
rely on public spending data which is a 
notoriously imprecise measure, especially for 
cross-country analysis. Other meta-analysis 
also shows a dominance of studies that point to 
a generally significant impact of infrastructure 
particularly in developing countries. Calderon 
and Serven (2004) report that 16 out of 17 
studies of developing countries find a positive 
impact as do 21 of 29 studies of high income 
countries. Briceño et al (2004) carry out a 
similar review of about 102 papers and reach 
similar conclusions.


A strand of the literature has focused on 
the development impact of infrastructure in 
Africa. Ayogu (2007) provides a survey of 
the empirical literature. Most of the studies 
deal with the growth and productivity effects 
of infrastructure development. For example, 
Estache, Speciale and Veredas (2005) present 
pooled OLS  growth regressions based on 
an augmented Solow model, including a 
variety of infrastructure indicators. Their 
main conclusion is that roads, power and 
telecommunications infrastructure, with the 
exception of water and sanitation, contribute 
significantly to long-run growth in Africa. 
Other studies based on the same production 
function approach, such as those by Ayogu 
(1999), Boopen (2006) and Kamara (2006) 
make similar findings.   


In the same vein, Perkins, Fedderke and 
Luiz (2005) use a detailed database on 
infrastructure investment and capital stocks, 
spanning as long as a hundred years, to test for 
the existence of a long-run relation between 
different infrastructure measures and GDP. 
Their results suggest a bi-directional relation 
in most cases. Kularatne (2005) explores the 
effects of infrastructure investment (as well 
as social spending on health and education) 
on GDP. He also finds bi-directional effects, 
although the impact of infrastructure 
investment appears to occur indirectly through 
private investment. 


A more recent study by Calderón (2009) 
provides a comprehensive assessment of the 
impact of infrastructure development on 
economic growth in African countries. Based 
on econometric estimates for a sample of 
136 countries over the period 1960–2005, it 
evaluates the impact of a faster accumulation 
of infrastructure stocks and an enhancement 
in the quality of infrastructure services on 
economic growth across African countries over 
the 15-year study period. The study findings 
indicate that growth is positively affected by 
the volume of infrastructure stocks and the 
quality of infrastructure services. 
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The simulation shows that if all African 
countries were to catch up with the region’s 
leader, Mauritius, in the infrastructure stock 
and quality, their rate of economic growth 
would be enhanced—on average by 2.2 
percent per year, and ranging from 0.6 to 3.5 
percent.


Several broad generalizations can be deduced 
from the literature. First, there is increasing 
consensus on the notion that infrastructure 
generally matters for growth and production 
costs, although its impact seems higher at lower 
levels of income. Nevertheless, the findings 
remain tremendously varied, particularly in 
relation to the magnitude of the effect, with 
studies reporting widely varying returns and 
elasticity. Overall, the literature supports the 
view that infrastructure matters but does not 
unequivocally argue in favour of more or less 
infrastructure investments. 


Second, the literature has been plagued 
by numerous methodological issues that 
have often clouded the robustness of the  
conclusions3. Estimating the impact of 
infrastructure on growth is a complicated 
endeavour, and papers vary in how carefully 
they navigate the empirical and econometric 
pitfalls posed by network effects, endogeneity, 
heterogeneity and very poor quality data.


In general, most critiques of Aschauer’s 
(1989) pioneering work with its findings of 
implausibly high rates of return focus on a 
failure to appropriately correct for the possibility 
that an omitted variable is driving the results. 
Indeed, later studies (see Grammlich 1994 for 
an overview of this literature) attempted to 
correct this by introducing country (or region) 
fixed-effects and found much lower rates of 
return. 


3 See for example Estache and Fay (2007), Briceño-Garmendia and 
Klytchnikova (2006) and Briceño- Garmendia, Estache and Shafik 
(2004) for more elaboration on the methodological challenges in 
the study of infrastructure.


However, the fixed-effect approach precludes 
looking at the impact of other slow moving 
variables, hence a number of authors prefer 
not to use it (e.g. Estache, Speciale and 
Veredas 2006). Even when studies have been 
technically sound, they have suffered from 
other limitations such as the nature of data. 
Infrastructure capital stocks are inadequate 
proxies to the growing private nature of 
infrastructure services, while physical indicators 
are still too coarse to really capture the flow of 
services to households and firms, and optimal 
stocks are unlikely to be ever identifiable at 
the aggregation level of regions or countries. 
This is reflected in the wide variety of findings 
in the now abundant empirical literature on 
infrastructure and growth or productivity. 


2.4.2   Microeconomic evidence


Infrastructure, no doubt, has major 
implications for a variety of development 
outcomes, both at the household level (health, 
education and social mobility), at the firm 
level (productivity, industrial development) 
and at the global level (climate change). The 
microeconomic literature on infrastructure 
is, however, still evolving and far from robust 
but with divergent results similar to the 
macroeconomic evidence.


In the micro-economic literature, 
considerable attention has been devoted to 
roads because of the perception that they will 
ineluctably lead to poverty reduction and 
income generation, especially in rural areas. 
Gibson and Rozelle (2003), for example, 
appraise the effect of access to roads in Papua 
New Guinea on poverty at the household level. 
They demonstrate that reducing access time to 
less than three hours where it was above this 
threshold, leads to a fall of 5.3 percent in the 
head count poverty index. 
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Using Tanzanian household survey data, 
Fan, Nyange and Rao (2005) look at the 
impact of public investment and roads on 
household level income and poverty and find 
very positive effects, with a ratio of 1 to 9 in 
the case of public capital investment.  Bakht, 
Khandker and Koolwal (2009) estimate the 
impact of two roads projects in Bangladesh on 
seven household outcomes by household fixed-
effects method. For the two projects under 
consideration, road development significantly 
reduced the price of fertilizer. Transport costs 
also decreased significantly. Going beyond 
mere access, Gachassin, ET. al (2010) use 
the second Cameroonian national household 
survey (Enquête Camerounaise Auprès des 
Ménages II, 2001) to address the impact of 
road access on poverty. They report that it is 
not road availability per se that helps to reduce 
poverty, but the opportunities opened by 
roads, more specifically labour opportunities. 


Another group of studies examines firm-
level data. Reinikka and Svensson (2002) 
use unique microeconomic evidence to show 
the effects of poor infrastructure services on 
private investment in Uganda. They surveyed 
Ugandan firms to analyze how entrepreneurs 
cope with deficient public capital. Their study 
findings show that faced with unavailable 
and unpredictable services, many firms invest 
in substitutes such as electricity generators. 
According to Reinikka and Svensson, poor 
public capital, proxied by an unreliable 
and inadequate power supply, significantly 
reduces productive private investment. As a 
result, poor public capital crowds out private 
investment. Their findings are similar to those 
from investment climate assessments, such as 
Anas, Lee and Murray (1996) and Lee, Anas 
and Oh (1996) on Indonesia, Nigeria and 
Thailand, and Alby and Straub (2007) on 
eight Latin American countries. 


Without any doubt, drawbacks of the 
microeconomic approach exist, the main 
one being that since the contributions are by 
nature focused on specific cases and contexts, 
they may not always provide lessons that can 
be generalized. 


2.4.3 Micro-Level studies on Mobile Phones


The rapid adoption of mobile phones has 
generated a great deal of studies on its effect 
on economic development and poverty 
eradication. Although the evidence on Africa 
is quite recent, an emerging body of literature 
identifies the effect of mobile phones on 
development outcomes, using mainly panel 
data and the quasi-experimental nature of the 
rollout of mobile phone service. These studies 
primarily focus on the relationship between 
mobile phone coverage and specific outcomes, 
such as price dispersion across markets (Aker 
and Mbiti, 2010), market agents’ behavior 
(Aker, 2008; Muto and Yamano, 2009) and 
producer and consumer welfare (Aker, 2008).


Aker (2008) examines the impact of mobile 
phones on grain markets in Niger. He finds 
that the introduction of mobile phones is 
associated with increased consumer welfare 
through a reduction in the intra-annual 
coefficient of variation, thereby subjecting 
consumers to less intra-annual price risk. 
Mobile phones also increased traders’ welfare, 
primarily by increasing their sales prices, as 
they were able to take advantage of spatial 
arbitrage opportunities. The net effect of these 
changes was an increase in average daily profits, 
equivalent to a 29 percent increase per year.


Aker and Mbiti (2010) also find that 
the introduction of mobile phones reduces 
dispersion of grain prices across markets by 10 
percent. The effect is stronger for those market 
pairs with higher transport costs, namely, 
those that are farther apart and linked by 
poor quality roads. The effect is also stronger 
over time, suggesting that there are networks 
effects. 
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The primary mechanism through which 
mobile phones improve market efficiency is 
a change in traders’ (middlemen) marketing 
behaviour: grain traders operating in mobile 
phone markets search over a greater number of 
markets, sell in more markets and have more 
market contacts as compared with their non-
mobile phone counterparts. 


Muto and Yamano (2009) estimate the 
impact of mobile phones on agricultural 
markets in Uganda, focusing on farmers’ 
market participation rather than market 
efficiency. Using a panel dataset on farm 
households between 2003 and 2005, they find 
that mobile phone coverage is associated with 
a 10 percent increase in farmers’ probability 
of market participation for bananas, although 
not maize, thereby suggesting that mobile 
phones are more useful for perishable crops. 
This effect was greater for farmers located in 
communities farther away from district centres. 
The authors suggest that improved access to 
price information reduced marketing costs, 
increased farm-gate prices and productive 
efficiency though they did not empirically 
explore the specific mechanisms driving the 
results.


2.5 Poverty and inequality
The studies reviewed in the preceding 


section all look at infrastructure’s contribution 
to economic growth rather than specifically 
poverty and inequality. While there is 
considerable evidence that infrastructure 
development is correlated with economic 
growth, there is less evidence to support a 
positive impact on poverty. Some evidence 
suggests that certain types of infrastructure 
service provision, such as roads and 
transport, have a potential contribution to 
agricultural output, and that infrastructure 
improvements (in electricity supply, transport 
and telecommunications) in small towns 
contribute significantly to industrial growth 
and employment. 


At a community or individual level, benefits 
can accrue to the poor if labour-intensive 
methods of construction are used rather than 
capital-intensive methods (Sida 1996). 


Datt and Ravallion (1998) analyze state-level 
poverty data from India for the period 1957–
1991 and conclude that state-level differences 
in poverty reduction can be attributed to 
differences in initial conditions, particularly 
irrigation infrastructure and human resources. 
Similarly, van de Walle (1996) uses the 
Vietnam Living Standards Survey of 1992–
1993 and estimated the poverty reduction 
effect of irrigation infrastructure. With regard 
to the impact of water supply projects on 
poverty, Jalan and Ravallion (2003) proved 
that the water supply system had a stronger 
economic effect among poor households 
than it did among non-poor households. 
Lokshin and Yemtsov (2004, 2005) estimate 
the poverty reduction effect of community-
level infrastructure improvement projects on 
water supply systems that were implemented 
between 1998 and 2001 in Georgia. Jalan and 
Ravallion (2003) investigate the role of water 
supply and public health systems. Moreover, 
the role of irrigation and water related 
infrastructure in poverty reduction has been 
well documented in the literature. 


A strand of the empirical literature focuses 
on the poverty effects of specific infrastructure 
projects, using matching techniques that 
combine samples of beneficiaries with samples 
drawn from regular household surveys. On 
the whole, the evidence shows that public 
investment on infrastructure, especially on 
the rehabilitation of rural roads, improves 
local community and market development. 
For example, rehabilitation of rural roads 
raises male agricultural wages and aggregate 
crop indices in poor villages of Bangladesh 
(Khandker et al. 2006). Likewise, in Vietnam 
public investment in infrastructure has resulted 
in an increase in the availability of food, the 
completion rates of primary school and the 
wages of agricultural workers (Mu and van de 
Walle, 2007). 
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In the same vein, other studies elsewhere 
find that access to new and improved roads 
in rural areas enhances opportunities in 
non-agricultural activities in Peru (Escobal 
and Ponce, 2002) and in non-farm activities 
among women in Georgia (Lokshin and 
Yemtsov, 2005).


Given the controversy surrounding both 
the theoretical and empirical literature on the 
determinants of poverty, Jalilian and Weiss 
(2004) explore the nexus between infrastructure, 
growth and poverty using samples of countries 
from Africa, Asia and Latin America. Applying 
different theoretical and empirical techniques, 
they obtain results from the estimation of the 
‘ad hoc model’ showing that on average, a 
one per cent increase in infrastructure stock 
per capita, holding human capital constant, is 
associated with a 0.35 per cent reduction in 
the poverty ratio, when poverty is measured 
by USD 1/day poverty headcount, or 0.52 
per cent when it is measured by USD 2/day 
poverty headcount. This study suggests that, 
while infrastructure investment in general has 
a role to play in poverty reduction, physical 
infrastructure investment needs to be very 
substantial and must be supported by factors 
such as improvement in social infrastructure 
so as to promote rapid reductions in poverty.


However, relatively few empirical studies 
have tackled directly the inequality impact 
of infrastructure at the macroeconomic level. 
López (2004) and Calderón and Servén (2008) 
are perhaps the two well known studies and they 
both use cross-country panel data. López uses 
telephone density to proxy for infrastructure, 
while Calderón and Servén employ synthetic 
indices of infrastructure quantity and quality. 
In both cases, the finding is that, other things 
being equal, infrastructure development is 
associated with reduced income inequality. 
Indeed, for infrastructure development to 
reduce income inequality, it must help expand 
access by the poor, as a key ingredient. 


Combined with another finding that 
infrastructure appears to raise growth rates, the 
implication would, therefore, be that with the 
right conditions, infrastructure development 
can be a powerful tool for poverty reduction.


The empirical literature suggests that the 
link between infrastructure and poverty 
reduction is not linear. While the picture is 
broadly positive, experience suggests that 
there is a complex set of variables that need 
attention if the development of infrastructure 
services is to contribute to pro-poor growth. 
‘White elephant’ infrastructure projects are 
well documented, while a variety of barriers 
may prevent poor people from access to 
economic opportunities created. In particular, 
it should be noted that an inadequate focus 
on governance and institutional frameworks 
has resulted in outcomes that are often less 
than anticipated. High levels of personal 
and political corruption, facilitated by weak 
systems, have hindered a demand-led approach, 
distorted public investment choices, diverted 
benefits from the poor, encouraged neglect of 
maintenance and hindered the contribution 
to growth. Too often, there have been negative 
rather than positive consequences for poor 
people, including environmental damage to 
which the poor are most vulnerable.


In general, non-poor households seem 
to benefit more from public infrastructure 
investments than non-poor households (World 
Bank 1994). In Bangladesh, for example, 
non-poor groups receive over 80 percent of 
subsidies on infrastructure (Kessides, 1993). 
Moreover, infrastructure development can 
have negative impacts on specific social groups 
due to, among other factors, displacement, 
environmental pollution and health risks, 
and loss of livelihoods. Generally, the urban 
poor are increasingly situated at the periphery 
of cities where access to city facilities and job 
opportunities is restricted.
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2.6 randomized field 
experiments and impact 
evaluation


The last decade has witnessed an explosion 
in the use of randomized field experiments of 
the Bannerjee-Duflo type (the same approach 
used by the medical industry to determine if 
a drug or treatment does what it was designed 
to do) to poverty interventions to identify 
whether or not a program is effective. The 
explosion has resulted from a convergence 
of several forces- the increasing demand for 
accountability and results by key stakeholders 
including bilateral and multilateral donors, 
availability of high quality data, refinement in 
the field and interest by academics amid some 
skeptics. 


Experimental designs, also known as 
randomization, are generally considered the 
most robust of the evaluation methodologies. 
By randomly allocating the intervention 
among eligible beneficiaries, the assignment 
process itself creates comparable treatment and 
control groups that are statistically equivalent 
to one another, given appropriate sample 
sizes. The outcome is very powerful because, 
in theory, the control groups generated 
through random assignment serve as a perfect 
counterfactual, free from the troublesome 
selection bias issues that exist in all evaluations. 
Quasi-experimental (non-random) methods 
are also used to carry out an evaluation when 
it is not possible to construct treatment and 
comparison groups through experimental 
design. These techniques generate comparison 
groups that resemble the treatment group, 
at least in observed characteristics through 
econometric methodologies, which include 
matching methods, double difference 
methods, instrumental variables methods, 
and reflexive comparisons. The main benefit 
of quasi-experimental designs is that they can 
draw on existing data sources and are, thus, 
often quicker and cheaper to implement, and 
they can be performed after a program has 


been implemented, given sufficient existing 
data. The principal disadvantages of quasi-
experimental techniques are that (a) the 
reliability of the results is often reduced as the 
methodology is less robust statistically; (b) the 
methods can be statistically complex; and (c) 
there is a problem of selection bias.


While there is growing coverage of the sector 
in evaluation efforts, published evaluations 
on infrastructure are still few as compared to 
health or education. Estache (2010) presents 
an excellent review of the literature on impact 
evaluations on infrastructure derived mainly 
from experimental and quasi-experimental 
techniques and other methodologies when 
these techniques cannot be used. The review 
takes stock of the lessons of recent impact 
evaluations in energy, water and sanitation 
so far covered by evaluations based on 
randomized experiments as well as the various 
transport subsectors (ports, railways, rural 
roads and highways).


In all, modern evaluation techniques are 
delivering on their promise to identify poverty 
related and distributional issues with many of 
the interventions considered in infrastructure 
activities, whether projects, programs or 
policies. Whatever the form of evaluation, 
the research and practice of the last few years  
has provided many insights on why not all 
apparently comparable interventions have 
sometimes generated dissimilar impacts across 
locations. Differences in institutions, legal 
or social incentives and norms, access to and 
sources of financial resources, technological 
preferences and choices or in initial conditions 
can all explain quite convincingly differences 
in impact.


In what follows, we succinctly appraise 
developments in three infrastructure sectors 
where the methodology is reasonably 
advanced:
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2.6.1 Water and sanitation


There are several recent evaluations 
conducted in water and sanitation, including 
the World Bank Dime initiative (Poulos 
et al. (2006), the World Bank Evaluation 
Department, (IEG, 2008) and a new think 
tank (3ie) focusing on impact evaluations 
(Snilstveit and Waddington, 2009).  Snilstveit 
and Waddington (2009), for example, which is 
the most recent, is a synthetic review of impact 
evaluations examining effectiveness of water, 
sanitation and hygiene (WSH) interventions 
in reducing childhood diarrhea. The survey 
was limited to rigorous impact evaluation 
techniques, using experimental (randomised 
assignment) and quasi-experimental methods, 
and which evaluated the impact of water, 
sanitation and/or hygiene interventions on 
diarrhoea morbidity among children in low- 
and middle-income countries. It identified 65 
studies for quantitative synthesis, covering 71 
distinct interventions assessed across 130,000 
children in 35 developing countries during 
the past three decades. 


According to the survey, studies typically 
vary from 6 to 19 months in duration of 
collection of water related disease data, with 
their average sample sizes varying from 327 
for point of use treatment to almost 6000 for 
water supply. All studies found some impact 
for each intervention type but there was 
significant diversity of efforts across studies. 
The results,   however, call into question some 
received wisdom, particularly with regard to 
the sustainability of water quality interventions 
and more limited effectiveness of sanitation.


The main consensus in water and sanitation 
is: 


•	 The	 questions	 posed	 by	 these	 studies	
validate many of the common perceptions 
regarding the desirability of meeting the 
Millennium Development Goals (MDGs) 
soon. Water and sanitation are associated 
with other desirable MDG goals, namely, 
health, education, nutritional, employment 
and income outcomes: 


•	 There	is	some	variance	in	the	effectiveness	
of the interventions aimed at reaching the 
MDGs. For instance, unless all connections 
come from piped water, water supply 
interventions tend to be less effective in 
terms of health (although they can help 
save time) than water treatment at point of 
use interventions or than many sanitation 
and hygiene interventions. Assessments 
thus need to reflect quality of water and 
quality of service and not just the quantity 
resulting from the intervention;


•	 Social	 norms	 are	 quite	 relevant	 in	
maximizing the efforts to improve hygiene 
and in ensuring the cooperation needed to 
guarantee the sustainability of interventions 
in the sector; and,


•	 The	policy	and	institutional	context	in	which	
the evaluation is conducted is extremely 
important. For example, educating water 
users can have high payoffs as well but 
that the form of education matters a lot 
more than many field workers sometimes 
recognize. For instance, the effects can be 
very different if the knowledge comes from 
peers or if it comes from common formal 
training. There is however no clear ranking 
of approaches.


2.6.2 transport


Transport does pose special challenges that 
limit the possibility to assume randomness. 
While many small scale or rural transport 
projects can be evaluated using real or quasi 
trials, large projects such as highways, ports, 
airports and railways are not easily amenable 
to experimental and quasi-experimental 
techniques. For example, to perform a purely 
randomized experimental approach, one 
would need two or more similar areas in terms 
of their geography and economic situation. 
Investments are sometimes based on demand 
forecasts with 20-30 years lead time. The 
payoffs to many infrastructure interventions 
tend to be slow to show up. 
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Estache (2010), thus, recommends the use of 
other feasible approximations such as general 
equilibrium and other structural models to 
obtain an evaluation (propensity scores) but 
they are not simple either. 


van de Walle (2009) offers a very thorough 
overview of the technical dimensions of impact 
evaluations of rural road projects. She observes 
that very few of the many aid-financed rural 
road projects in developing countries have 
been subject to evaluations. The reason being 
that they are simply hard to do using (quasi-)
randomized evaluation techniques. The most 
challenging characteristic of road projects in 
terms of the techniques approximating random 
trials is that they have no natural comparison 
group. It is, indeed, hard to find two similar 
regions in all the relevant characteristics such 
as the initial conditions in the composition 
and level of production activities, composition 
and levels of skills of workers, the number of 
users, access to other transport modes, access 
to schools or any variable that may influence 
the evolution of the derived demand for the 
road and hence the comparability of the 
evolution of regions with and without the 
road project. In addition, evaluators have a 
hard time addressing all relevant spillover 
effects as well as time dimensions associated 
with many road PPPs. This is why it is still 
common to see assessments of the impact of 
rural roads interventions conducted through 
general equilibrium modeling (Estache, 
2010). Despite the challenges, there are a few 
well known top quality evaluations. Banerjee, 
Duflo and Qian (2009) for China, Jacoby 
(2001) on Nepal, van de Walle and Mu (2007) 
on Vietnam, Gibson and Rozelle (2003) on 
Papua New-Guinea), Khandaker et al. (2006) 
on Bangladesh and Dercon et al. (2007) on 
Ethiopia.


Banerjee, Duflo and Qian (2009), for 
example, estimate the effect of access 
to transportation networks on regional 
demographic and economic outcomes across 
counties in China during 1986-2003. They 
go beyond the trade related impacts and 
assess the effects of greater factor mobility, 
better access to education, health care and 
finance, and other effects of diffusion of 
ideas, technologies, etc. Their results are still 
preliminary and somewhat surprising. They 
do not find a significant effect on GDP levels, 
population, or the composition of population. 
However, with a few important caveats, they 
find a distributional impact across space from 
distance to railways. On average, increasing 
distance from railroads by one percent 
decreases annual GDP growth by 0.12-0.28 
percent across sectors. In other words, a policy 
which “randomly” places transportation 
infrastructure will have a positive economic 
effect on those areas.


The conclusion and overall policy message 
of these papers is quite robust. Rural roads 
provide substantial benefits to households in 
low-income countries, especially the poorest. 
But not all roads beneficiaries get the same 
benefits. There is a wide range of outcomes, 
including situations in which a specific 
outcome is present in one project and not 
in another one within the same country. 
Moreover, they also show that rural roads are 
not a panacea for poverty alleviation and the 
mechanics of poverty alleviation can vary quite 
a lot across projects.
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2.6.3 irrigation


Very few evaluations have been conducted 
for irrigation. A recent study by Sawada, 
et al. (2010) evaluates the role of irrigation 
infrastructure in mitigating the negative 
impact of poverty dynamics using household 
panel data from Sri Lanka. 


A unique monthly household panel data set 
was collected in Sri Lanka through extensive 
field surveys using standard questionnaires 
to derive household accessibility to irrigation 
infrastructure. They then employ propensity 
score matching to quantify the impacts of 
irrigation infrastructure access on individual 
livelihoods and the various channels through 
which irrigation reduces chronic and transient 
poverty. 


The point estimates derived by the propensity 
score matching method show that with 
irrigation accessibility, per capita income and 
per capita food and non-food consumption 
expenditures increase by around 17.8, 12.2 
and 37.6 percent respectively, when evaluated 
at the average level among the treated, and that 
the probability of binding credit constraint is 
reduced by 5.6 percent during the dry season. 
The results provide evidence in support of the 
role of infrastructure in reducing both chronic 
and transient poverty. 


2.6.4 Power


There are very few publications on the 
impact of electricity interventions as in the 
case of water and roads, impact evaluations 
tend to focus a lot more on rural populations. 
Estache (2010), however, indicates that 
there are several ongoing evaluations (in 
Afghanistan, Bangladesh, El Salvador, 
Ethiopia, Mozambique, Pakistan, Peru, 
Tanzania, and Vietnam) but it is too early to 
draw major conclusions from these projects.


 


Using Chinese data from 1970-97, Fan et 
al. (2002) show that, for every 10,000 yuan 
spent on electricity development, 2.3 persons 
are brought out of poverty. Balisacan et al. 
(2002) did a similar analysis for Indonesia 
in 1990 and concluded that a 10 percent 
improvement in access to a composite 
technology measure (including electricity in 
a village) raised the income of the poor by 
roughly 2 percent. Taylor (2005) and Escobal 
and Torero (2005) also conducted similar 
assessments for Guatemala and Peru and drew 
very similar positive conclusions on the gains 
from electrification. Balisacan and Pernia 
(2002) use Filipino data from 1985-1997 to 
argue that the rich tend to benefit more from 
increased access to electricity. 


However, the above studies suffer from a 
major econometric deficiency, the inability 
to fully address the causality between the 
intervention and the impact. They also do not 
account for the fact that electricity is often 
installed first in areas with the greatest potential 
for economic growth (Estache, 2010).


Dinkelman (2008) provides insights into 
the impact of rural electrification on cooking 
technologies and employment. These effects 
are identified by exploiting variation in 
electricity project placement and timing from 
South Africa’s mass roll-out of rural household 
electricity. She finds that within five years, 
treated areas substitute sharply towards 
electricity in cooking. She also finds a 13.5 per 
cent increase in women employment but no 
effect on male employment. This employment 
effect is driven by the switch to electricity 
from cooking wood that is usually collected 
by women. 
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cHAPtEr 3  afrIca’s Infrastructure 
enDoWment


3.1 introduction
By any conceivable measure, Africa 


lags considerably behind other regions of 
the developing world, both in terms of 
infrastructure service quality and quantity. 
This observation holds sway across a wide 
range of indicators, including the density of 
road networks and paved roads, per capita 


capacity to generate electricity, and household 
access to electricity, water, and sanitation 
(see Figure 1). Moreover, there is abundant 
evidence to show that many countries are 
not keeping up with the rapid demographic 
growth, including rapid urbanization and if 
the current trends prevail, the gap is likely to 
widen even further. 


326
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76


72


0 35030025020015010050


Other Low Income Countries


SSA Low Income Countries


fIGure 1: measures of basic Infrastructure provision: sub-saharan africa versus 
other low Income countries


Source: Adapted from World Bank (2009), Africa’s infrastructure: Time for Transformation.


The dismal infrastructure picture in Africa is 
poignantly painted in Table 1 which presents 
the continent’s endowment relative to other 
regions of the world. As indicated in the table, 
the data, though not recent in some sectors, 
suggests that electricity is accessible to as low as 
18 percent of sub-Saharan Africa’s population, 
relative to 44 percent in South Asia, the next-
lowest region. 


Access to an improved water source is 58 
percent in SSA compared to 87 percent for 
South Asia and East Asia and the Pacific 
respectively. Access to improved sanitation, 
at 31 percent, is comparable to that in South 
Asia at 33 percent, but well below the 66 
percent reported for East Asia and the Pacific. 
Moreover, access to a flush toilet (connecting 
to a sewer or septic tank) is only 6 percent in 
SSA. 







20


InfraStructure for economIc Development anD poverty reDuctIon In afrIca


These aggregate figures, however, mask 
considerable country variations and the rural 
/urban dichotomy. Coverage rates in urban 
areas are much higher than in rural areas. To 
some extent, Africa’s low overall access rates 
are partly explained by negligible service 
coverage in rural areas, where the bulk of 
the population still resides. When broader 
measures of improved water and sanitation 


are considered, the discrepancies are still large 
and stark. About 63 percent of the urban 
population has access to an improved water 
source, compared with about 14 percent of 
the rural population. Similarly, about 42 
percent of the urban population has access to 
improved sanitation versus about 7 percent of 
the rural population, and only 12 percent of 
rural households have access to electricity.


sub-saharan 
africa


south asia east asia and 
Pacific


europe and 
Central asia


Latin 
america and 
Caribbean


Middle east 
and North 


africa


Population  (2007) 561 312 800 1,522 1’912 446


sector and measure


transport


Paved roads (% of 
Total - 2006)


11.9 56.9 11.4 n.a 22 81


Information and 
communication 
technology


Fixed Line and 
Mobile Subscribers 
per 100 people 
(2007)


25 26 67 121 85 68


PCs per 1000 
people (2007) 


1.8 3.3 5.6 10.6 11.3 6.3


energy


Electrical 
generating capacity 
(MW per 1 million 
people, 2003)


70 154 231 970 464 496


Access to electricity
(% of households 
with access, 2004)


18 44 57 — 79 88


Water and sanitation


Water
(% of population 
with to improved 
water source, 
2006)


58 87 87 95 91 89


Sanitation
(% of population 
with access 
to improved 
sanitation facilities, 
2006)


31 33 66 89 78 77


taBle 2: africa’s Infrastructure endowment relative to other regions


Sources: 2009 World Development Indicators, World Bank, April 20, 2009; except for energy which is sourced 
from AICDs and Energy Information Agency, US Department of Energy. 
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Post-conflict countries also suffer 
disproportionately from lack of basic 
infrastructure.  During war, a country’s 
physical infrastructure is likely to have been 
significantly damaged or disassembled. 
Frequently, the neglect of basic maintenance 
is an even greater problem than destruction 
and vandalism. During a lengthy conflict, 
a cumulative lack of maintenance results in 
infrastructure that must be reconstructed 
because it is beyond salvaging. 


Africa’s 15 landlocked countries, home to 
about 40 of the region’s overall population, 
also face special challenges. Being landlocked 
adds, on average, four days to land distribution 
of exports and nine days to imports compared 
with equivalent distances within the seaport 
country4. The geographic disadvantages results 
in high transport costs which hamper intra 
and inter-regional trade, as variously shown by 
Elbadawi, Mengistae and Zeufack (2006), and 
Behar and Manners (2008). Reduced openness 
to trade emerges as the main factor behind the 
robust empirical finding that – other things 
equal – landlocked countries tend to grow 
more slowly than the rest.


Table 2 provides an estimate of trends in 
access rates to basic infrastructure services 
in sub-Saharan Africa by households at 
the national level. It includes piped water, 
flush toilets, electricity, and landline phones 
obtained from Demographic and Household 
Surveys (DHS). A cursory examination of the 
table indicates that access is generally low for 
all the countries. Only South Africa (piped 
water and electricity) and Gabon (electricity) 
have an access rate that is greater than 50 per 
cent at any point. 


4  Goods bound for Uganda, Rwanda, and Burundi spend, on 
average, five days more (25 versus 20 days) in Tanzania’s Dar 
Es Salaam port than domestically bound goods. The same is 
true for goods shipped through Mombasa, Kenya. Inefficient 
port processes in Douala, Cameroon, contribute to the delays 
and high cost of transporting goods to N’djamena in Chad, 
2,000 km from the sea. The five-week journey over rail and 
road requires seven documents and suffers from poor and 
fragmented trucking services, widespread “rent-seeking resulting 
in many checkpoints,” security problems, and weak customs 
administration in Chad.


Further, there is clearly a discernable 
relationship between access rates and economic 
development. In relatively poor countries such 
as Burkina Faso, Burundi, Chad, Ethiopia, 
Kenya, Madagascar, Malawi, Mozambique, 
Niger, Rwanda, Sierra Leone, Tanzania, and 
Uganda, less than 20 percent of the population 
has access to any modern infrastructure service 
at any time. At the other extreme is middle 
income Gabon where only 15 percent of the 
households do not have electricity. The two 
richest countries (South Africa and Gabon) 
have the highest access rates to piped water 
and electricity. South Africa also has the 
highest coverage rate for flush toilets and 
landline phones.


The average Africa-wide annual growth 
rates in coverage for the different services in 
the countries in the sample is 5.0 percent for 
electricity, 1.4 percent for piped water, 7.0 
percent for flush toilet, and 12 percent for 
landline telephones during the period 1996-
2005. It is striking that for piped water and 
flush toilets, around a quarter of the countries 
in the sample actually show evidence of 
negative growth rates in coverage, while 
another third report only modest growth rates 
of 0-4 percent per year. Furthermore, beyond 
broad averages, a large number of countries are 
failing to ensure that service expansion keeps 
pace with population growth. For piped water 
and flush toilet, close to half of the countries 
are expanding too slowly to keep pace with 
demographic growth. In the case of electricity 
and landline telephones, around 80 percent of 
the countries are managing to expand coverage 
faster than they are expanding population. But 
even for these countries, under a continuation 
of current trends, it would take perhaps until 
2050 to reach universal access for water and 
beyond 2050 for other services.
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There is still lack of objective data on the 
technical quality of Africa’s infrastructure such 
as chemical quality of water delivered. Table 
3, thus, presents some rough indicators of the 
quality of Africa’s infrastructure benchmarked 
against the performance of low, middle and 
high income countries. Over all, the service 
quality for Africa is poor across all infrastructure 
sectors but compares favourably with what is 
obtainable in low income countries (LICs). 
While Africa is at par with other LICs in 
water, it seems to be slightly technically 
better in electricity and telecommunications. 
This, however, should be interpreted with 
caution in view of the limitation of the 
indicators utilized. For example, in transport 
and communication, the data covers only 
six countries. On perceptions, Africa fared 
relatively worse off in all the indicators except 
for mobile phones and this should be a concern 
to policy makers.


Africa’s infrastructure networks are not only 
deficient in coverage and quality, but the price 
of the services provided are also exceptionally 
high, by global standards, as revealed by 
AICD (Table 3). Whether for power, water, 
road freight, mobile telephones, or Internet 
services, the tariffs paid in Africa are several 
multiples of those paid in other parts of the 
developing world. The explanation for this 
state is sometimes due to genuine higher costs, 
and other times due to high profit margins. 
For example, Nigeria’s leading mobile provider, 
MTN Nigeria, spends in excess of USD 5.55m 
on diesel to power its 6,000 generator plants 
across the country monthly. Zain Nigeria also 
runs back up power generators in the bulk of 
its 3,600 base stations in the country due to 
continual national electricity supply problems. 
The power sector, however, provides the clearest 
example of infrastructure of genuine higher 
costs in Africa than elsewhere. Many smaller 
countries have national power systems below 
the 500-megawatt threshold and therefore 
often rely on small diesel generation that can 
cost up to USD 0.35 per kilowatt-hour to run 
(AICD, 2008).


Below we highlight some sector specific 
details.


3.1 energy
The wide-ranging role of energy in economic 


development and poverty alleviation is widely 
acknowledged. Expanded provision and use 
of energy services is strongly associated with 
economic development. This makes energy 
also central to reducing poverty and hunger, 
increasing literacy and education and reducing 
infant and maternal mortality.


Africa’s largest infrastructure deficiency is 
more pronounced in the energy sector, whether 
measured in terms of energy consumption, 
generation capacity or security of supply. 
The energy sector in most parts of Africa is 
characterized by a lack of access (especially in 
rural areas), low purchasing power, low energy 
efficiency and over-dependence on traditional 
biomass for meeting basic energy needs. 
Biomass accounts for as much as two-thirds 
of total African final energy consumption.  In 
comparison, biomass accounts for about 3 
percent of final energy consumption in OECD 
countries. Wood, including charcoal, is the 
most common and the most environmentally 
detrimental biomass energy source in SSA.  
Firewood accounts for about 65 percent of 
biomass use, and charcoal accounts for about 
3.0 percent.  Health impairment and an 
unacceptable high rate of mortality in the order 
of 400,000 deaths from respiratory diseases per 
year are linked to exposure to indoor pollution 
from ‘dirty fuels’ in poorly ventilated dwellings 
(African Development Bank, 2008). A large 
segment of the continent’s population, thus 
lives in conditions of acute ‘energy poverty’.
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average (sample sizes in parenthesis)


africa Low income Lower-middle 
income


upper-middle 
income


electricity


technical


Transmission and distribution losses (% of total 
output)a Perceived (1 = worst, 7 = best)


22 (17) 24 (33) 15 (31) 14 (23)


Commercial perception of electricity services 4.3 (6) 2.8 (9) 4.2 (25) 5.2 (20)


Commercial perception of public agency 
electricity provider(b)


4.3 (16) 4.0 (27) 5.0 (27) 5.3 (17)


Water and sanitation


technical


Piped to other sources of drinking water ratio(c) 0.34 (25) 0.34 (34) 0.71 (21) 0.73 (1)


Perceived (1 = worst, 7 = best)


Commercial perception of water service(e) 4.2 (16) 4.0 (27) 4.8 (24) 5.0 (18)


telecom


technical


Phone faults (reported faults per 100 mainlines)(d) 


Perceived (1 = worst, 7 = best)
63 (40) 67 (49) 32 (39) 22 (27)


Commercial perception of telephone/fax 
infrastructure


4.3 (6) 3.4 (9) 4.9 (25) 5.6 (20)


Commercial perception of availability of mobile 5.7 (6) 5.0 (9) 5.8 (25) 6.0 (20)


Commercial perception of internet access in 
schools


2.8 (6) 2.1 (9) 3.0 (25) 3.8 (20)


Commercial perception of postal efficiency 3.7 (6) 3.1 (9) 3.5 (25) 4.4 (20)


transport


technical


Paved roads (% of total road network)(c) 


Perceived (1 = worst, 7 = best)
25 (44) 29 (61) 48 (7) 55 (33)


Commercial perception of services delivered by 
road department(b)


3.7 (16) 3.4 (27) 4.2 (24) 4.1 (18)


Commercial perception of port facilities 3.8 (6) 2.6 (9) 3.5 (25) 3.8 (20)


Commercial perception of railway services 3.2 (6) 2.7 (9) 2.6 (25) 2.9 (20)


Commercial perception of air transport services 4.5 (6) 3.6 (9) 4.2 (25) 4.5 (20)


taBle 4: Quality ratings of the main Infrastructure services in africa (2002 Data)


Notes: average figures correspond to unweighted averages of data available. The universes of coun-
tries by group are: Africa 48 countries, low income 65, lower-middle income 52, and upper middle 
income 38.
(a) Africa average include: 1 observation in 2000, and 16 in 2001.
(b) Data available in 2000
(c) Africa average include: 4 observations in 1997, 6 in 1998, 6 in 1999, 4 in 2000 4 in 2001 and 1 


in 2002
(d) Africa average include: 5 observations in 1997, 6 in 1998, 5 in 1999, 2 in 2000, 6 in 2001, and 


16 in 2002
(e) Africa average include: 1 observation in 1997, 1 in 1998, 32 in 1999, 6 in 2000 and 4 in 2001


Source: Estache and Goicoechea (2005).
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sub-saharan africa other developing regions


Power tariffs (USD/kWh) 0.02 – 0.46 0.05 – 0.1


Water tariffs (USD/m3) 0.86 – 6.56 0.03 – 0.6


Road freight tariffs (USD/ton/km) 0.04 – 0.14 0.01 – 0.04


Mobile telephony (USD/basket/mo) 2.6 – 21.0 9.9


International telephony (USD/ 3 min. call to US) 0.44 – 12.5 2.0


Internet dial up service (USD/mo) 6.7 – 148.0 11


taBle 5: africa’s high cost Infrastructure


Note: Ranges reflect prices in different countries and various consumption levels. Prices for  
telephony and internet represent all developing regions, including Africa.


Source: Africa Infrastructure Country Diagnostics, 2008


As indicated in Table 4, total electricity 
generation for the whole of Africa stood at 
only 546.79 billion kilowatt-hours in 2006, 
which is less than 594.6 for Canada and 
slightly more than 411.74 for Brazil. Average 
electricity consumption per capita in Africa is 
about 480 billion kilowatt-hours in 2006. This 
is far less than 529.95 billion kilowatt-hours 
consumed by Canada and slightly higher than 
Brazil’s 382.36 billion kilowatt-hours. 


South Africa’s utility – Eskom - is the world’s 
fifth largest utility company both in terms 
of electricity sales and nominal generating 
capacity. Eskom also operates Africa’s only 
nuclear power generation facility (Koeberg) in 
Cape Town. However, in mid-January 2008, 
South Africa experienced nationwide power 
outages lasting approximately four weeks. The 
economic costs of the outages were estimated 
to range from USD 253 to USD 282 million, 
with approximately half representing mining 
losses. Although the cost of electricity in 
South Africa is among the lowest in the world, 
the country’s strong economic growth, rapid 
industrialization and a mass electrification 
program has led to demand outstripping 
supply.


Overall, access to electricity in SSA remains 
extremely limited. The low level of power 
generation is accompanied by correspondingly 
low rates of electrification. Only about 24 
percent of Africa’s population currently has 
access to electricity, with supply almost entirely 
limited to urban areas. This is in marked 
contrast with other parts of the developing 
world, where electricity is available to over 
half the population, with a considerable 
advancement in rural electrification, despite 
general levels of poverty comparable to those 
prevailing in Africa. 
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(Billion Kilowatt / hour)


Region Electricity Generation Electricity Consumption


North America 4903.27 4543.66


Central and South America 951.01 801.67


Europe 3554.38 3293.57


Eurasia 1330.06 1196.44


Middle East 641.44 558.40


Africa 546.79 480.00


Asia and Oceania 6040.71 5501.88


World 18, 014.67 16,378.62


selected Countries


Canada 594.6 529.95


United States of America 4071.26 3816.85


Brazil 411.74 382.36


France 542.4 447.27


India 703.32 517.21


China 2717.50 2527.95


South Africa 227.74 201.88


taBle 6: World electricity generation and consumption, most recent annual 
estimates 2006


Source: United States Energy Information Administration.


total 14.9%


By rural/urban


Rural 8.3%


Urban 54.0%


By income


Poorest 20% 0%


Next poorest 20% 4%


Middle 20% 12%


Next richest 20% 28%


Richest 20% 71%


Source: Estache 2006A


taBle 7: proportion of african households connected to electricity supply


The gap between rural and urban electrification is larger than in other regions. Even the very 
limited supply, restricted, as it were, to higher income groups as shown in Table 5 and modern 
industry and infrastructure in urban areas, is prone to repeated supply failure, as manifested by 
power rationing, brownouts and blackouts. Moreover, the region’s electrification expansion is 
slower than in other low-income countries.
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Africa’s energy sector is dominated by South 
Africa in Southern Africa, Egypt and Morocco 
in North Africa and Nigeria in West Africa. 
About 82 percent of Africa’s energy comes 
from the northern and southern regions 
alone, with three-quarters coming from 
five countries - Egypt, South Africa, Libya, 
Morocco and Algeria. Approximately 50 
percent of energy in Africa is generated from 
coal-based facilities, although this figure is 
projected to decrease to 36 percent by 2020, 
with many of the new developments running 
on natural gas. The Democratic Republic of 
Congo (Central), Kenya (East), and Nigeria 
(West) are the leaders in energy generating 
capacity for Africa’s other regions. South 
Africa, Zambia and Ghana are the largest net 
exporters of electricity in Africa.  In 2007, net 
exports from South Africa were 6.6 terawatt 
hours (Twh) of power, Zambia 1.2 Twh, and 
Ghana 0.3 Twh. 


Hydropower currently accounts for 45 per 
cent of Africa’s electric power generation. 
Africa, no doubt, has massive hydropower 
capacity as presented in Figure 2. The three 
leading African countries in hydro power 
generation are the Democratic Republic of 
Congo, Zambia and Ethiopia.  The hydro 
potential of the Democratic Republic of Congo 
alone (530 GW) is reported to be sufficient to 
provide three times as much power as Africa 
presently consumes. Less than 5.0 per cent 
of the commercially exploitable potential is 
currently exploited as shown in Figure 3.  


fIGure 2: africa’s known exploitable hydro-power potential


Source: African Development Bank (2008)
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fIGure 3: Installed hydropower capacity as percentage of known exploitable 
potential


Source: African Development Bank (2008).


On average, electricity tariffs across the 
region are relatively high by international 
standards—at USD 0.13 per kilowatt-hour. 
Nevertheless, revenue generated is hardly 
sufficient to cover operating costs, much less 
the capital costs. One reason for this is due 
to the fact that the average operating costs of 
power systems can be as high as USD 0.30 
per kilowatt-hour, in countries relying on 
small-scale diesel generation. In addition, 
average revenues fall short of average tariffs 
due to failure to collect a large portion of 
utility revenue. The high prices and costs of 
electricity in SSA pose a serious concern about 
affordability for the poor, whose vast majority 
lack access to service.


In 2007 alone, nearly two-thirds of the 
region’s countries experienced an acute energy 
crisis with frequent and extended electricity 
outages. Although conflict and drought 
triggered several of these crises, in most cases 
electricity supplies failure could not keep 
pace with growth in demand. Even South 
Africa, which accounts for more than half 
the electricity production in the region, faces 
periodic rounds of rolling power cuts because 
supply has stagnated in recent years.


3.2 renewable energy
Climate change has emerged as an important 


challenge facing Africa and, indeed, much of 
the world in the 21st century. In the light of 
the mounting evidence of its causes and effects, 
expanding access to reliable energy supplies, 
particularly for the poor, and promoting 
investment in clean energy and low-carbon 
approaches to economic development are 
urgent imperatives globally. Africa is richly 
endowed with renewable energy potential, 
especially hydro-power, geothermal energy, 
solar and wind power, and more efficient 
utilisation of biomass - which could easily 
cover all the continent’s current energy needs. 
Unfortunately, this potential has remained 
untapped mainly due to the limited policy 
interest and investment levels. Box 1 outlines 
the range of available renewable and low-
emission energy resources for Africa. 
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While the adoption of renewable energy 
in Africa is still in its infancy, there are some 
promising developments. In April 2008, 
participants in the International Conference on 
Renewable Energy in Africa5 agreed on a vision 
to scale up renewable energy development in 
Africa to enhance wider access to modern 
energy, strengthen the continent’s energy 
security as well as support its industrialization 
and socio-economic development. In February 
2009, the AU Summit also welcomed the 
Africa-European Union Infrastructure and 
Energy Partnerships, and committed to 
undertake to develop renewable energy 
resources in order to provide clean, reliable, 
affordable and environmentally friendly 
energy6. In addition, African institutions 
such as the African Development Bank and 
NEPAD are actively promoting investment in 
renewable energy. 


The development of renewable energy 
options could be financed in part by more 
effective use of the ‘cap and trade’ mechanisms 
under the Kyoto Protocol, in particular the 
Clean Development Mechanism (CDM). So 
far, only South Africa, Mauritius and the five 
North African countries have considerable 
expertise in structuring clean development 
projects for CDM certification. Most sub 
Saharan African countries are yet to take 
advantage of the CDM-facilitated international 
carbon trade opportunities. Capacity building 
is needed to enable these countries to prepare 
CDM-eligible projects and to negotiate carbon 
emissions credit.


5  The International Conference on Renewable Energy in 
Africa jointly organised by the Government of Senegal, the 
African Union, the German Federal Ministry for Economic 
Cooperation and Development and the United Nations Industrial 
Development Organisation (UNIDO) was held in Dakar, Senegal, 
April 2008, to discuss the potential to scale up renewable energy 
in Africa.


6 6AU Declaration on Development of Transport and Energy 
Infrastructure in Africa, Doc. Assembly/AU/9 (XII). 2009.


BOx 1: Africa’s Renewable Energy 
Potential


Biomass: Africa is the world’s largest 
consumer of biomass energy. Biomass fuels 
are harvested mostly using unsustainable 
practices that lead to deforestation and 
accelerate land degradation processes 
including desertification. Mauritius, 
however, demonstrates that more energy 
can be extracted from biomass fuels using 
more efficient, state-of-the-art energy 
conversion technologies: sugar-cane 
waste (bagasse) used to fire combined-
cycle generators now account for close 
to 40 per cent of the island country’s 
power supply. As regards clean and more 
efficient stoves, considerable effort has 
been put into research and development, 
and limited diffusion on a pilot basis in a 
number of countries. However, large scale 
dissemination to the wider population is still 
a challenge.


Hydropower: So far, less than 4 per 
cent of commercially exploitable hydro-
power has been tapped and there is 
enormous potential. To-date, hydropower 
development has concentrated on large-
scale plants, generating power for large 
urban areas and industries. Micro and 
small-scale hydro-power locations, that can 
be harnessed to supply the electricity needs 
of small rural towns and villages, have been 
almost entirely overlooked in all countries. 
Countries are showing increasing interest 
in developing micro and small-scale hydro 
power sites.


Geothermal: The potential to generate 
7,000 MW of geothermal electric power 
exists in the Great Rift Valley in Eastern 
Africa. However, to-date, only 130 MW has 
been exploited in Kenya and less than 8 MW 
in Ethiopia due to high upfront engineering 
costs and lack of local expertise.


Solar Energy: Africa is generously endowed 
with solar energy. Many countries have 
daily radiation levels in the range of 5- 
kWh per square metre. Some encouraging 
results with photovoltaic systems (PV) have 
been registered in Ghana, Kenya, Namibia, 
South Africa, Morocco, Tunisia, Senegal and 
Zimbabwe. 
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However, due to the high cost of PV panels and energy storage batteries, until now, these initiatives 
have largely served the electric power needs of some high-income households located beyond the 
reach of local power distribution networks in cities and rural areas. Some encouraging initiatives 
to extend access to lower-income households and public institutions are under way in a number of 
countries, notably Morocco, Tunisia, Mauritius, Seychelles, and South Africa. 


Wind Energy: Countries with good potential include Cape Verde, Eritrea, Kenya, Madagascar, 
Mauritania, Morocco, South Africa, and Tunisia. Even in countries with wind speeds insufficient for 
electric power generation, there is often sufficient power for less demanding applications such as 
pumping water for irrigation. Few countries, however, have carried out technical studies to map 
their wind energy potential and fewer still have developed concrete plans to harness it.


Liquid Biofuels: Biofuels such as ethanol and biodiesel are produced through relatively unsophisticated 
industrial processes from agricultural crops, both edible and non-edible, that can be grown in most 
countries with surplus arable land and water resources. To-date, however, few African countries 
have formulated a serious strategy to promote the production and utilization of liquid biofuels. 


Natural Gas: Gas fired combined-cycle power plants produce less GHG emission per kWh of energy 
generated than oil or coal fired plants. Furthermore, using the gas in power production or in domestic 
cooking, water boiling and heating applications instead of flaring it in the open air represents a 
significant reduction of GHGs. Good examples are the West African Gas Pipeline project financed 
by the World Bank and the Nigeria Liquified Natural Gas (NLNG) project co-financed by the Bank. 
The latter enables gas produced as a by-product of Nigerian oil production to be exported to Ghana, 
Togo and Benin.


Clean Coal Power Generation: Integrated gasification combined-cycle is able to attain twice the fuel 
efficiency of traditional coal-fired steam turbine power plants, reducing by one-half the amount 
of coal required to generate the same amount of power. In addition, gasification facilitates the 
sequestration of CO2 and the scrubbing out of nitrogen and sulphur oxides from power plant 
emissions, greatly reducing GHGs and acid-rain pollution.


Biogas: Biogas Methane Gas from landfills and sewerage systems of large cities can be tapped and 
used to generate electric power fed into the distribution grid. Even in smaller towns and village 
communities, waste disposal systems can be designed purposefully to facilitate the collection of 
biogas, preventing it from leaking into the open air. The gas can be piped to households for domestic 
cooking and heating purposes, contributing to a reduction in GHGs. A very limited number of landfill 
sites have been equipped with gas capturing equipment, but the Clean Development Mechanism 
of the Kyoto protocol (CDM) might be a very effective catalyst in this respect. Domestic biogas 
development is limited in Africa, but some projects are under way to learn from success stories in 
South East Asia.


Source: Adapted from African Development Bank (2008).


3.3 TRANSPoRT


Transport infrastructure and services are 
critical to Africa’s sustainable development. 
Effective mobility and timely access to goods 
and services require well-developed, safe, 
secure and affordable transport network and 
services. However, Africa’s transport system 
is still relatively underdeveloped. While most 
sub-Saharan African countries have the basic 
building blocks of a transport infrastructure, 
it is far from efficient.


3.3.1 roads


Road transport is the dominant mode of 
motorized transportation in Africa, accounting 
for 80 per cent of the goods traffic and 90 
per cent passenger traffic on the continent. 
In 2005, only 580,066 km or 22.7 per cent 
of the total African road network was paved 
(UNECA, 2009) Most African countries 
are faced with huge costs associated with 
transportation. 
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In accessing foreign markets, on average, 
Africa’s transport and insurance costs represent 
30 per cent of the total value of exports, which 
compares unfavourably with 8.6 per cent 
for all developing countries. Although most 
share the problem of high transport costs, 
landlocked countries face the most excessive 
transport costs recorded on the continent.


 It has been estimated that deaths on African 
roads Road amounts to 225,000, per annum 
or 19 per cent of the global total of 1.2 million 


people. Furthermore, Africa has the highest 
number of road traffic accidents per capita 
(UNECA, 2009).


The dysfunctional state of urban 
transportation all over Africa is a major 
challenge. A recent study by the Africa 
Infrastructure Country Diagnostic provides 
evidence on the characteristics of the road 
network in 14 African cities (see Table 6). 


City Length of road 
network (kms)


Length of paved 
road network 


(kms)


Paved roads 
as share of all 
roads (percent)


Paved road density 


m per 1,000 pop. kms per km2


Abidjan 2,042 1,205 59 346 2.1 


Accra 1,899 950 50 339 2.8 


Addis Ababa — 400 — 129 0.7 


Bamako 836  201 24 167 0.8 


Conakry 815  261 32 174 2.3 


Dakar — — — — —


Dar es Salaam 1,140  445 39 122 0.2 


Douala 1,800  450 25 237 2.4 


Kampala 610  451 74 225 0.5 


Kigali 984  118 12 170 0.2 


Kinshasa 5,000  500 10 63 0.1 


Lagos —  6,000 — 400 1.7 


Nairobi —  — — —  — 


Ouagadougou 1,827  201 11 185 0.4 


average — — 33 318 1.7


taBle 8: characteristics of the road network in 14 african cities


Note: — = not available.
Source: Ajay Kumar and Fanny Barrett (2008) Stuck in Traffic: Urban Transport in Africa, Africa  
Infrastructure Country Diagnostic (AICD), Background Paper 1


In all the cities, in addition to being 
substandard, the road network is only about 
one third of that in other developing cities. 
Capacity is limited; service lanes are absent, 
including deteriorating pavement, and 
minimal street lighting. Bad road conditions 
reduce vehicle speeds, sapping the bus fleet 


productivity and increasing the cost of 
maintenance. They also promote the use of 
minibuses, taxis, and motorcycles that have 
greater ability to manoeuvre traffic than large 
buses, but are not as efficient as a means of 
mass urban transit and are prone to accidents. 
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Weak, fragmented, and underfunded 
authorities have been unable to maintain 
existing services or to plan for expansion. 
Buses, which are in most cases second hand 
routinely fall apart after running overloaded 
for years on rutted roads; replacements are 
soon left idle for lack of parts. Fares are often 
too low and subsidies too irregular to permit 
sustainable operations. Commuters walk or 
resort to largely unregulated and informal 
services that are dirty, unsafe, uncomfortable, 
and unreliable. 


Not surprisingly, the use of motorcycles 
for commercial transport has grown very 
rapidly in recent years, as a consequence of 
the poor state of the roads and the inability 
of bus companies to meet growing demand in 
some of the cities, especially Douala, Lagos, 
and Kampala. Motorcycle drivers are often 
young and inexperienced and accidents are 
common—and often fatal. 


3.3.2. railways


In 2005, Africa had a total railway network 
of 90,320 km or 3.1 km for every 1,000 
km², most of which is disjointed. With the 
exception of North Africa, railways in Africa 
generally have a low level traffic. The railways 
serve only one per cent of the global railway 
passenger traffic and carry two per cent of 
goods. A promising development is the recent 
launch of Gautrain by South Africa (Box 2). 
This may inspire other countries to embark on 
a similar endeavour. 


BOx 2: Gautrain: Africa's First  
High-Speed Rail Project Takes off


Gautrain, the ZAR25 billion (USD3.2-
million) state-of-the-art rapid rail project, 
was launched on 5 July 2010, thus 
becoming Africa's first high-speed rail 
project. The service between the Sandton 
Station and O.R Tambo International 
Airport started running on 8 July 2010, 
three days before the opening match 
of the 2010 FIFA World Cup. It takes 
approximately 15 minutes and costs 
ZAR100 (USD13 or EUR10). The train 
attains speeds of up to 160km an hour, 
and runs from 5a.m. until around 10 
p.m.


In the original contract signed on 
September 28, 2006, the project was 
broken into two phases to be constructed 
concurrently: 


•	 The	first	phase	 includes	the	network	
between OR Tambo International 
Airport and Sandton, encompassing 
the stations at OR Tambo, Rhodesfield, 
Marlboro and Sandton, together 
with the depot and operations 
control centre near Allandale Road in 
Midrand.


•	 The	second	phase,	being	constructed	
concurrently, will be completed in 
2011. It includes the remainder 
of the rail network and stations 
linking Sandton to Park Station in 
Johannesburg and the route from 
Midrand to Hatfield.


The Bombela Concession Company was 
tasked with completing the first phase in 
June 2010 and the second phase by mid-
2011. When completed, the 80-kilometre 
regional express train will connect the 
capital Tshane (Pretoria) with the national 
economic hub Johannesburg and the 
Johannesburg International Airport.


Source: Author’s Compilation
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3.3.3 Maritime transport


Maritime transport is the most dominant 
mode of transport for moving freight from 
and to Africa. It accounts for over 92 per cent 
of Africa’s external trade. With a total coastline 
of 30,725 km, Africa has 90 major ports and 
a number of other ports providing services for 
fishing and tourism. However, African ports 
handle only 6.0 per cent of global traffic, of 
which about six ports – three each in Egypt 
and South Africa – handle about 50 per cent 
of Africa’s container traffic (UNECA, 2009).


3.3.4 airports


In 2007, Africa had over 4,000 airports and 
airfields, of which only 20 per cent had paved 
runways. Although the number of airports 
and airfields in the region seem enormous, 
a significant number of them do not meet 
International Civil Aviation Organization 
(ICAO) standards and recommended practices. 
Only 117 of Africa’s airports are classified as 
international airports. The share of global air 
transport remains modest at about 5.2 per cent 
of the passenger traffic, approximately 3.6 per 
cent of freight, and roughly 8.5 per cent of the 
number of departures for 2006.


In all, transit times on African transport 
corridors are unduly long due to factors such 
as unclear and sometimes conflicting rules and 
regulations, inefficient service providers, road 
blocks, as well as cumbersome administrative 
and customs procedures. These have created a 
serious challenge to transport facilitation and 
trade on the continent. It leads to excessive 
traffic delays, resulting in substantial increase 
in transport costs.


3.4 INFoRmATIoN ANd 
CommuNICATIoNS TECHNoLoGy 


It is now widely accepted that Information 
and Communication Technologies (ICT) plays 
a major role in national development. Within 
a short time, ICT has become one of the major 
building blocks of a modern society. 


3.4.1 telephones


ICT sector has undergone tremendous 
transformation in Africa over the past decade 
characterized by high growth. The number of 
mobile cellular subscriptions and Internet users 
are among the fastest growing in the world. 
However, Africa started out with very low 
ICT levels and, despite rapid growth, in 2009, 
the continent’s ICT penetration levels are still 
far behind the rest of the world, as shown in 
Figure 4. Less than 5.0 percent of Africans use 
the Internet, and fixed and mobile broadband 
penetration levels are negligible.


What stands out most is perhaps the strong 
and continued growth in the number of 
mobile cellular subscriptions and impressive 
rise in penetration rate. In 2000, Africa had 
11 million mobile cellular subscriptions but 
this figure rose astronomically to 246 million 
by the end of 2008, making Africa the region 
with the highest mobile phone growth in the 
world. In fact, mobile penetration has risen 
from just five per cent in 2003 to well over 30 
per cent in 2008. As the prices of both handsets 
and airtime continue to fall, the mobile phone 
has continued its transformation from an 
erstwhile elite status symbol to a necessity on 
the continent.
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Source: International Telecommunication Union (2009)   


Over the same period, fixed line growth in 
the region has been much lower compared 
to that of mobile cellular subscriptions and 
internet users. In 1998, there were some 8.2 
million fixed telephone lines in Africa, which 
corresponded to a penetration of 1.4 per cent 
- the lowest of any region (Figure 5). Between 


1998 and 2008, the region added only 2.4 
million telephone lines, less than 1.0 per cent 
of the total number of telephone lines that the 
world added in the same period. As a result, 
fixed telephone line penetration increased very 
little in Africa, and the difference with other 
regions as well.
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As a result of the strong ICT growth, new promising applications have emerged in the area of 
m-banking and e-government. Perhaps the most popular is M-PESA which has revolutionised 
money transfer in Africa (Box 3). Mobile telephony has also brought new possibilities to the 
continent. All over Africa, teachers, doctors, farmers and fishermen are using communications 
to find better prices, improve access to markets, and increase their bargaining power.


BOx 3: m-PESA


M-money applications have emerged in Asia, Latin America and Africa. Yet the Kenyan 
mobile money program, M-Pesa, has received the most attention. Introduced in March 2007 
by Vodafone, which has a minority interest in Safaricom, M-Pesa (“M” for Mobile, “Pesa” 
for “Money” in Swahili) is a mobile phone application that facilitates a variety of financial 
transactions for its users, such as purchasing airtime, transferring money and paying bills. As 
of September 2009, M-Pesa had 8 million subscribers and a network of 13,000 agents, with 
almost 40 percent of Kenyans using the service to send and receive money. 


Although M-Pesa has been touted as “banking the unbanked”, on average, M-Pesa users are 
wealthier, better educated, urban and “already banked”. Moreover, the data suggest that most 
of the transfers are occurring within urban areas. M-Pesa and other m-money systems have 
recently transitioned from a pure money transfer system into a payment platform that allows 
nongovernmental organizations, schools, hospitals and firms to send and receive payments. It 
is rumoured that even Kenya Police now routinely collect bribes using M-Pesa.


Source: Author’s Compilation
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In Ghana, farmers in Tamale are able to 
send a text message to learn corn and tomato 
prices 


in Accra, over 1,000 kilometers away. 
In Niger, day laborers are able to call 
acquaintances in Benin to find out about 
job opportunities without making the USD 
40 trip. In Malawi, those affected by HIV 
and AIDS can receive text messages daily, 
reminding them to take their medicines on 
schedule. Citizens in countries as diverse as 
Kenya, Nigeria and Mozambique are able to 
report violent confrontations via text message 
to a centralized server that is viewable, in real 
time, by the entire world (Aker, 2010).


Operators in Africa have developed different 
services to address the unique circumstances 
of the region and boost mobile uptake and 
usage. The most widespread of these services 
is prepaid; an estimated 95 per cent of mobile 
subscribers in the region were using prepaid 
services in 2008. Providers have searched for 
ways to enhance the ease of use of prepaid 
services, and to make it more convenient 
for low-income users. This includes offering 
features such as low denomination airtime 
recharges and per second billing. In Nigeria, 
recharges are available for as little as NGN 50 
(USD 0.40). Similarly, in Zambia recharges 
are available for about ZMK 1,000 (USD 
0.10).


Regional roaming services received a big 
boost with the launch of Celtel’s One Network 
in 2006, allowing mobile telephone users in 
the East African countries of Kenya, Tanzania 
and Uganda to use their mobile phones in any 
of the countries, at local rates free of roaming 
charges, subject to taxes. After successive 
enlargements of the One Network (the latest 
being the addition of Ghana, in December 
2008), 12 African countries and five Arab 
States currently participate in it.


In Eastern Africa, several operators have 
cooperated to launch a similar service, dubbed 
“Kama Kawaida”. With the latest addition of 
Vodacom Tanzania to the roaming agreement 
in April 2009, Kama Kawaida subscribers can 
enjoy roaming services with MTN Uganda, 
MTN Rwanda, MTL Uganda, Safaricom 
Kenya, UCom Burundi and Vodacom 
Tanzania.


3.4.2 internet


Over the last decade, the number of internet 
users has also grown strongly, although 
penetration rates remain relatively low. From 
three million internet users in 2000, the 
number grew tenfold to 32 million internet 
users in 2008. Compared to other regions, 
growth in Africa was the third-highest, after 
the CIS and the Arab States. Nigeria led in 
contribution to the increase by adding 10.9 
million new internet users between 2000 and 
2008, 38 per cent of the total increase in that 
period. Kenya also contributed remarkably, 
with 3.3 million new internet users (Figure 
7). 


This progress notwithstanding, almost all 
countries in Africa have an internet penetration 
that considerably lags behind the world’s 2008 
penetration of 23 per cent as shown in Figure 
7. This is entirely consistent with the limited 
availability of fixed telephone networks in the 
region, which are necessary for Internet dial-
up and fixed broadband access. Indeed, in the 
majority of African countries (27 countries), 
less than 5.0 per cent of the population uses 
the internet as shown in Table 8.
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fIGure 7: countries with the highest net additions of Internet users in africa, 
2000-2008


Source: International Telecommunication Union (2009).


Despite the emergence of Africa as one of 
the most dynamic regions in terms of ICT 
growth, the region’s absolute figures, as well 
as penetration rates remain low. African 
countries face a number of challenges in 
increasing ICT levels. These include the 
lack of full liberalization of markets and the 
limited infrastructure, such as a shortage 
of international Internet bandwidth. In 
addition, prices for ICT services remain very 
high compared to income levels, making 
broadband Internet services out of the reach 
of most Africans.


3.4.3 Bandwidth


In 2007, Africa had less international 
Internet bandwidth than the Dominican 
Republic, despite being more than 70 times 
its population.


The increase in international Internet 
bandwidth reflects the efforts made by several 
African governments to develop continental 
broadband infrastructure. These efforts are 
likely to show full results in the coming years, 
once some of the most ambitious initiatives 
come into operation. 


The Seacom and the TEAMS submarine 
cables arrived in Kenya by mid-year 2009, and 
have alleviated the shortage of international 
Internet bandwidth in East Africa. Other 
submarine cables that are currently deployed 
and are scheduled to be launched later include 
EASSy (2010), also targeting Africa’s eastern 
coast, and WACS (2011), which will link 
South Africa and Europe through Africa’s 
western coast.


Although progress has been made in the last 
five years, until these new submarine cable 
projects are completed, Africa’s international 
connectivity will remain low. 


Given the need for investment in ICT 
infrastructure in the region, it would be logical 
to minimize duplication and share facilities, 
where practical. This could reduce costs and 
prices, making ICTs more affordable for a 
wider population segment. Regulators could 
also help by creating an environment of trust 
among operators and developing policies that 
promote infrastructure-sharing.
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3.5   WATER ANd SANITATIoN


Water and sanitation are essential for 
achieving sustainable development, poverty 
reduction and the MDGs. They contribute to 
poverty alleviation both directly and indirectly 
– through improved sanitation services, water 
supply, affordable food and enhanced resilience 
of poor communities faced with disease, 
climate shocks and environmental degradation 
(United Nations, 2009). Access to water and 
sanitation is a necessary precursor to other 
forms of development. Without easy access to 
these facilities, time spent on water collection, 
household income spent on medical treatment 
and water purchase, all contribute to keeping 
people in the poverty trap. 


Water and sanitation interventions themselves 
significantly impact on poverty by increasing 
both economic opportunities and household 
disposable income.


The contribution of sustainable access to 
safe drinking water and adequate sanitation 
to achieving the Millennium Development 
Goals is well established. In fact, halving the 
estimated 1.1 billion people without access 
to safe drinking water by 2015 is one of the 
Millennium Development Goals.  


fIGure 8: Internet users per 100 inhabitants in africa, 2008


Source: International Telecommunication Union (2009).
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Despite the vital importance of water to all 
aspects of human life, Africa is falling further 
behind. The region is facing a water and 
sanitation crisis that debilitates and kills in large 
numbers, as well as limiting economic growth, 
educational access, and life opportunities. 
Most at risk are the poor, especially women 
and children in rural areas, and growing 
informal settlements in cities. The sector has 
been plagued by a multiplicity of problems, 
including poor governance, underinvestment 
and a chronic lack of political support. As 
a result, millions of people around Africa 
remain trapped in poverty and ill health and 
exposed to the risks of water-related disasters, 
environmental degradation and even political 
instability and conflict. Population growth, 
increasing consumption and climate change 
are threatening to exacerbate these problems, 
with grave implications for human security 
and development.


Currently, Africa’s seemingly abundant 
water resources are not being efficiently 
utilized. With 17 large rivers and more than 
160 major lakes, African countries are only 


able to channel about 4.0 per cent of their 
annual renewable flows, compared with 70 
– 90 percent in many developed countries. 
Yet water storage is essential to ensure reliable 
sources of water for irrigation, water supply 
and hydropower and to provide a buffer for 
flood management.


3.5.1 Water


The use of improved sources of drinking-
water is high globally, with 87 percent of 
the world population and 84 percent of the 
people in developing regions getting their 
drinking-water from such sources in 2008, as 
indicated in Table 7. With the exception of 
Oceania, Africa has the lowest water coverage 
in the world. In 2008, 60 percent of the 
African population had access to improved 
sources of drinking-water, an increase of 11 
percentage points since 1990.This compares 
favourably with Oceania at 50 percent but 
dismal overall.


MDg region and the 
World


2000 2008


improved Piped unimproved improved shared unimproved


Sub-Saharan Africa 55 15 58 60 16 40


Northern Africa 89 70 11 92 80 12


Eastern Asia 81 71 19 89 83 11


Southern Asia 81 22 19 87 23 13


South Eastern Asia 80 26 20 86 33 14


Western Asia 88 79 12 90 82 10


Oceania 52 20 48 50 19 50


Latin America & the 
Caribbean


90 80 10 93 84 7


Commonwealth of 
Independent States


93 71 7 94 69 6


Developed Regions 100 93 0 100 94 0


Developing Regions 79 45 21 84 49 16


World 83 84 17 87 57 13


taBle 9: Drinking Water sources by mDg regions (percentage of population)


Source:  Adapted from WHO/UNICEF (2010) Progress on Water and Sanitation: 2010 Update. 
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In absolute terms, 884 million people in the 
world still do not presently get their drinking-
water from improved sources, almost all of them 
in developing regions as shown in Figure 9. 
Sub-Saharan Africa accounted for 330 million 
or 39 percent, followed by Commonwealth of 
Independent States (26 per cent) and Eastern 
Asia (18 percent).


There are wide variations in country 
performance as shown in Figure 9. Mauritius 
and Egypt led with 99 percent of the 
population having access to improved water 
sources. They are closely followed by Botswana 
(95 Percent) and Gambia and Djibouti at 
92 percent. The countries at the bottom 
are Ethiopia (38 percent), Mozambique 
(47 percent) and Mauritania (49 Percent).  
These are also the three countries where access 
to improved water is still less than 50 percent. 


However, there are huge rural-urban 
disparities as shown in Table 10.  Drinking 
water coverage for rural areas increased 
marginally from 36 per cent in 2000 to 47 
percent in 2008. Paradoxically, the proportion 
of the population with access to piped water 
marginally increased from a dismal four 
percent in 2000 to five percent in 2008. For 
urban areas, it has declined marginally from 
83 to 82 percent between 2000 and 2008 
and it is barely keeping pace with population 
growth. The implication is that most of those 
accessing improved water sources are in urban 
areas.  


2%


Sub-Saharan Africa
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South Eastern Asia


Latin American & Caribean
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36%
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10%5%


fIGure 9: regional Distribution of the 884 million people not using Improved 
Drinking-Water sources in 2008, population (million) 


Source:  Author from WHO/UNICEF (2010) Progress on Water and Sanitation: 2010 Update database. 
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1990 2000 2008


Population (‘000) 517681 674693 822436


Percentage Urban Population 28 33 37


urban 


Improved 82 83 82


Piped 43 38 35


Unimproved 17 18 17


rural


Improved 36 42 47


Piped 4 4 5


Unimproved 64 68 63


taBle 10: urban/rural coverage of Drinking Water in africa


Source:  Author’s Compilation from WHO/UNICEF (2010) Progress on Water and Sanitation: 2010 
Update database.


fIGure 10: proportion of the population with access to Improved Water sources 
in 2008 (percentage)


Source:  Author from WHO/UNICEF (2010) Progress on Water and Sanitation: 2010 Update 
Database. 
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About 18 per cent of sub-Saharan Africa 
population relies on a source of drinking water 
that, despite being improved, is still more than 
a 30 minutes water collection roundtrip away 
(WHO/UNICEF, 2008). In various countries, 
most notably in Eastern Africa, more than a 
quarter of the population spends more than 
half an hour per round trip to collect water. 


As indicated in Figure 11, women shoulder 
the bulk of the water collection responsibility 
and it often takes considerable time to fetch 
the water. Women in Africa are more than five 
times as likely as men to usually go to a source 
and collect drinking water for the household.


Women 72%


Men 


Boys 


Girls


14%


5%
9%


fIGure 11: Distribution of Who usually collects Drinking Water by percentage


Source: WHO/UNICEF (2008) A Snapshot of Drinking Water and Sanitation in Africa


3.5.2 sanitation


About 2.6 billion people or two thirds of 
the world population do not have access to 
improved sanitation facilities in 2008. The 
global picture masks great disparities between 
regions as shown in Figure 11. Virtually the 
entire population of the developed regions uses 
improved facilities, but in developing regions 
only about half the population uses improved 
sanitation. 


Among the 2.6 billion people in the world 
who do not use improved sanitation facilities, 
by far the greatest number are in Southern 
Asia (1070 million), but there are also large 
numbers in Eastern Asia (623 Million) and 
sub-Saharan Africa (565 million). There are 
also disparities in progress since 1990. Notable 
increases in the use of improved sanitation 
have been made in Northern Africa, South-
eastern Asia and Eastern Asia, whereas there 
has been no progress in the Commonwealth of 
Independent States and a decline in Oceania.
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fIGure 13: regional Distribution of the 2.6 billion people not using Improved 
sanitation in 2008, population (million)


Source: WHO/UNICEF (2010) Progress on Water and Sanitation: 2010 Update. 


fIGure 12: use of sanitation facilities by mDg regions (percentage)


Source:  Author’s Compilation from WHO/UNICEF (2010) Progress on Water and Sanitation: 2010 
Update database. 
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As indicated in Table 11, the proportion 
of the population using an improved 
sanitation facility throughout Africa was 31 
per cent in 2008, - an increase from 29 per 
cent in 1990. Urban sanitation coverage in 
Africa improved marginally from 43 percent 
in 2000 to 44 percent in 2008. Rural 
sanitation coverage, on the other hand, 
also increased marginally from 23 to 24 per 
cent between 2000 and 2008. This implies 
that less than a quarter of the African rural 


population, and just 44 percent of the urban 
population used improved sanitation. 


In all, one in four people in Africa still 
practises open defecation. It is, however, 
encouraging to note that the proportion of 
the population practising open defecation 
has dropped from 32 per cent in 1990 to 27 
per cent in 2008.


1990 2000 2008


Population (‘000) 517681 674693 822436


Percentage Urban Population 28 33 37


urban 


Improved sanitation 43 43 44


Shared Sanitation 29 30 31


 Unimproved facilities 17 17 17


rural


Improved sanitation 21 23 24


Shared Sanitation 10 11 13


Unimproved facilities 22 23 25


Open defecation 47 43 38


total 


Improved sanitation 28 29 31


Shared Sanitation 16 18 20


Unimproved facilities 20 21 22


Open defecation 36 32 27


taBle 11: sanitation coverage in africa


Source:  Author’s Compilation from WHO/UNICEF (2010) Progress on Water and Sanitation: 2010 
Update database. 


Only seven countries in Africa are currently 
on track to meet the MDG sanitation target. 
To meet the MDG sanitation target, coverage 
needs to increase from 31 per cent in 2008 
to 67 per cent in 2015. This requires at 
least a quadrupling in the average number 
of people served over the past 16 years.  


On average 45 million Africans need to gain 
access to sanitation every year until 2015. A 
cursory examination of Figure 14 indicates 
that less than 25 per cent of the population 
in 17 African countries uses an improved 
sanitation facility.
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Source:  Author’s Compilation from WHO/UNICEF (2010) Progress on Water and Sanitation: 2010 
Update database. 


fIGure 14: sanitation coverage in africa in 2008 (percentage)
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cHAPtEr 4  moDels of Infrastructure 
fInancIng


4.1 GovERNmENT FINANCING


Infrastructure projects typically involve large 
capital expenditures in order to create physical 
assets that will subsequently be used for the 
production of economic and social services 
in the long term. They are complex activities 
requiring specific expertise and resources for 
both the construction and operating phases, 
significant financial outlays, and the need for 
some parties to bear the risks associated with 
the project.


Historically, the tendency has been for 
infrastructure financing, construction and 
operation to be primarily within the public 
sector, although contracting out some 
specific construction or operational tasks was 
undertaken by the private sector. Highways, 
telecommunications, power, railroads, 
hospitals, prisons and schools are common 
examples of utilities that were funded by 
the state. These were viewed as having 
natural monopoly characteristics, involving 
externalities, or as not appropriate for a “user-
pays” approach, and thus not suitable or 
feasible for private sector provision.


For much of the 20th century, infrastructure 
services in most countries were provided 
by state-owned utility companies that were 
vertically integrated. Although this model 
initially produced some desirable results, it 
ultimately led to serious problems, especially in 
developing countries. These problems included 
under-investment caused, to a large extent, by 
under-pricing, low productivity, poor service 
delivery, long queues, lack of access to basic 
services; lack of transparency, and damaging 
political interference in the operations of these 
infrastructure entities. 


4.2 PRIvATE SECToR IN 
INFRASTRuCTuRE FINANCING


Since the late 1980s, there has been a 
profound reassessment of public policy 
towards the infrastructure sectors as a result 
of technological change, better appreciation of 
the linkages between incentive structures and 
operational efficiency, and greater acceptance 
of a “user pays” philosophy (Grimsey and 
Lewis, 2004).


Consequently, there has been a shift 
towards private management (private 
sector participation) and private ownership 
(privatization) of these industries, as well as the 
competitive provision of services within parts 
or all of these sectors (liberalization) for two 
major reasons. First, because of the generally 
poor performance of state-owned monopolies. 
Second, because of the rapid globalization 
of world economies, which has brought into 
sharp focus the economic costs of inadequate 
infrastructure, prompting several developing 
countries to seek new initiatives to promote 
competition, involving private and foreign 
interests in the provision of infrastructure.


In the face of extraordinarily weak performance 
in the provision of infrastructure, the debt and 
fiscal crises that emerged in the early 1980s in 
many developing and transition economies, 
and the recognition that infrastructure is a 
critical tool in sustainable economic growth 
and international competitiveness, many 
African countries began to consider alternative 
means of infrastructure development. 
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Subsequent to the endorsement and 
promotion of infrastructure privatization by 
international development agencies, many 
countries in Africa have been implementing 
far-reaching infrastructure reforms, including 
restructuring, privatization, and establishing 
new approaches to regulation over the past 
decade. 


Governments around the world have 
adopted a wide variety of approaches in 
engaging the private sector in the delivery of 
infrastructure services. 


Options range from service contracts, in 
which relatively few responsibilities and risks 
are passed to the private sector, to concession 
contracts and divestitures, in which the private 
sector takes full responsibility for operating 
and investing in infrastructure services and 
therefore takes on significant commercial 
risks. The main distinction among the key PPI 
approaches is how responsibility is allocated for 
asset ownership, operations and maintenance, 
capital investments, and commercial risk, as 
shown in Table 12. 


approach asset ownership operation & 
Maintenance


Capital 
investment


Commercial risk Contract 
Duration


Service Contract Public Public/private Public Public 1-2 years


Management 
Contract


Public Private Public Public 3-5 years


Lease Public Private Public Shared 8-15 years


Concession Public Private Private Private 25-30 years


Build-Operate-
Transfer (BOT)


Public and Private Private Private Private 2-30 years


Divestiture Private or public 
and private


Private Private Private Indefinite or 
limited by license


taBle 12: options for private sector participation in Infrastructure


Source: Jerome (2009) 


The on-going reforms in infrastructure 
financing are being implemented to promote 
private investment, provide strong incentives 
for operating efficiency, restore the financial 
viability of virtually bankrupt state-owned 
network utilities, especially through the 
promotion of more rational pricing policies 
that would improve service quality and 
eliminate service backlogs, introduce greater 
transparency in the operations of these 
industries, and also insulate the operating 
infrastructure entities from damaging political 
interference.


Despite promising signs early in the 
transition process, the track record of 
governments in establishing the conditions for 
attracting private investment in infrastructure 
has been chequered and uneven across the 
region. Nearly two decades later, the results 
have been disappointing, particularly in the 
areas of greatest need – water and energy. Some 
notable successes notwithstanding, overall 
outcomes have fallen short of expectations. 
Limited private financing has been mobilized 
and a number of concessions have run into 
problems. In many countries, the cost of 
infrastructure services has not decreased, and 
increases in quality and access rates have not 
occurred as anticipated. 
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The development of PPP remains riddled 
with economic, political and institutional 
challenges.  While the principle of economic 
pricing and cost recovery is generally well 
understood, political resistance and social 
considerations demonstrates that it has 
not been universally adopted. Similarly, 
the establishment of an appropriate 
and comprehensive legal and regulatory 
environment has been only gradual, with 
considerable variations between sectors. With 
the benefit of hindsight, not all infrastructure 
assets or services are amenable to PFI; indeed, 
experience in other jurisdictions has suggested 
that in some circumstances infrastructure 
provided via PFI can lead to poor public 
accountability, a reduction in competition, as 
well as the development of monopolies. 


Optimal contract design and pricing for 
PPPs is an emerging art, with many lessons 
learnt from both successes and failures. But 
some lessons have not been learnt as rapidly as 
might have been hoped, such as the appropriate 
methods for pricing and comparing risks of 
alternative approaches. In addition, many of 
the lessons, such as the costs of real options 
implicit in PPPs, and the consequences of 
incomplete contracts, may take many years to 
be fully recognized. Moreover, the complexity 
of, and secrecy demanded by, commercial 
contracting means that public analysis and 
discussion, which would facilitate continuous 
improvement in PPP design, is less than 
optimal (Tangri, 1999). There are signs, 
however, that originally widespread political 
scepticism about private sector involvement in 
transport and, especially, water is diminishing. 
Selected municipalities are attempting to 
attract private operators - both to raise finance 
and productivity. 


4.3 GovERNmENT FINANCING oF 
INFRASTRuCTuRE IN AFRICA


By and large, governments are still the 
most prominent financiers of infrastructure 
investment in Sub-Saharan Africa. Currently, 
Governments in SSA spend on average between 
6–12 percent of their GDP on infrastructure 
each year, understood as comprising ICT, 
power, roads, water, and sanitation. As 
indicated in Figure 15, about half of the 
countries spend more than 8.0 percent of 
GDP, while only a quarter spends less than 5.0 
percent, the level commonly encountered in 
the OECD Countries. Cape Verde, Ethiopia, 
and Namibia spend well above 10 percent of 
their GDP on infrastructure annually. 


A majority of the public spending on 
infrastructure in sub-Saharan Africa is 
channelled through State Owned Enterprises 
(SOEs). These SOEs have played a particularly 
large role in the middle-income countries, 
where they account for over 70 percent of all 
public infrastructure spending. In Namibia, 
for example, 90 percent of expenditures on 
infrastructure are made by SOEs. In non-oil-
exporting low-income countries, the share 
of expenditures realized by SOEs is close to 
60 percent, or just below two-thirds of total 
infrastructure spending. The bulk of the 
resources that pass through SOEs, however, 
go to current spending. Most of the recorded 
current spending relates to so-called non 
productive expenses, namely wages and salaries 
while very little goes to financing operations 
and maintenance.


Too often, infrastructure financing is biased 
toward the realization of new investments at 
the detriment of existing stock maintenance. 
This is rather unsurprising considering that 
maintenance is tax-financed, while new 
investments rely on soft international loans, 
which are more palatable to politicians, as 
long as they do not have too many strings 
attached. 
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New investments also have higher “political 
visibility” and shorter “horizon” than 
maintenance, which only has gradual effects 
on the quality of the infrastructure stock. This 
lower-than-optimal level of maintenance has 
two main consequences. First, it reduces the 
life-span of the existing stock of infrastructure 
itself.  Second, it relates to higher operation 
costs and reduced duration of private capital, 
such as trucks operating on low-quality roads 
or machines connected to unstable voltage 
lines.


4.4 CuRRENT INvESTmENT NEEdS


Much of the current international debate 
on ways to spur growth, reduce poverty and 
improve the quality of human life in African 
countries has been centered on the need to 
promote a large increase in infrastructure. 
Recent Reports on Africa by the United 
Nations Millennium Project (2005), the Blair 
Commission (2005) and the AIDGs (2009) 


have dwelt on the importance of a “Big Push” 
in public investment in core infrastructure, 
financed by generous debt relief and a 
substantial increase in aid. The chances of 
Africa attaining the MDGs, in the most part, 
will be determined by the region’s ability to 
tackle critical infrastructure challenges. Basic 
infrastructure, whether transport, energy, or 
water and sanitation, is amongst the most 
fundamental conditions required to support 
social development and sustained economic 
growth.


So far, SSA’s track record of investment 
suggests that the private sector by itself is 
unlikely to provide the kind of near-term 
funding needed to address these shortcomings. 
With Africa’s low levels of infrastructure 
investment in the face of rapidly growing 
needs, the private sector appears capable of 
supplying only a fraction of the additional 
infrastructure finance that Africa needs to 
meet the Millennium Development Goals.
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There have been various estimates of the 
investment gap and the cost of redressing 
Africa’s infrastructure deficit. Perhaps the 
most comprehensive and current is that by 
AIDG (2009) which tabulated the funding 
requirements as USD 93 billion a year, 
translating into about 15 percent of Africa’s 
GDP (see Table 13). Setting these requirements 
against the USD 45 billion of existing 
spending directly traced to these needs and the 
USD 17 billion of potential efficiency gains 
still leaves an annual infrastructure funding 
gap of USD 31 billion. Over 70 percent of 
the infrastructure funding gap is for energy, 
reflecting the particularly large deficits that 
Africa has in this regard, and about two-thirds 
of this is associated with needed expansions in 
generation capacity to keep pace with escalating 
demand. Transport is a distant second in terms 
of spending requirements, and more than half 
of the total amount for this sector is associated 
with improvements and extensions to the 
rural network to reduce isolation. However, 
the magnitude of the burden varies greatly 
according to the type of country. 


investment operation and 
maintenance


total


Power 26.7 14.1 40.8 6.6%


Water and sanitation 14.9 7.0 21.9 3.6%


Transport 8.8 9.4 18.2 3.0%


ICT 7.0 2.0 9.0 1.4%


Irrigation 2.7 0.6 3.3 0.5%


totaL 60.4 33.0 93.3 15.0%


taBle 13: africa’s annual expenditure needs to meet the mDgs


Source: Foster and Briceno-Garmendia (2010)


While middle-income countries and oil 
exporting countries could meet their 
infrastructure needs with an attainable 
commitment of less than 10 percent of GDP, 
low-income countries would need to devote 
an implausible 20 percent of GDP—and 
fragile states an impossible 40 percent of GDP 
(Briceño-Garmendia, 2008).


Given that prospects for public-private 
partnerships (PPPs) in infrastructure investment 
for the region, and low-income countries in 
general, are limited (if not inexistent, in some 
sectors), the financial resources required for  
closing the infrastructure gap must come 
from governments, other official sources, and, 
increasingly, from private capital markets. The 
two approaches on which reform hopes have 
been based have both proven deficient, though 
in different ways. The revised tactics require 
further revision. The search for mechanisms 
that combine private capital and expertise with 
socially acceptable management and delivery 
must be renewed.
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cHAPtEr 5  PriVate PartiCiPatioN iN 
iNfrastruCture iN afriCa


5.1 THE RECoRd oF PRIvATE SECToR 
PARTICIPATIoN IN AFRICA’S 
INFRASTRuCTuRE


Drawing from the World Bank’s Private 
Participation in Infrastructure (PPI) database, 
we evaluate the extent of private sector 
participation in infrastructure in Africa7. 
According to this database, 150 low- and 


7 This section draws substantially from Jerome (2009). Due to 
the way data from the PPIAF data is structured, much of the 
discussion in this section is limited to Sub-Saharan Africa


middle-income countries transferred to the 
private sector the operating risk for 4,078 
infrastructure projects between 1990 and 
2007, attracting investment commitments 
of USD 1.243 billion as indicated in Table 
14; though, actual investment may have 
been somewhat lower due to some cancelled 
projects. 


region total Number 
of projects


Percentage of total total investment 
Commitments 


usDMillion


Percentage of total


Latin America and the Caribbean 1,243 30.53 474,525 38.17


East Asia and Pacific 1,224 30.01 275,552 22.17


Europe and Central Asia 714 17.51 230,393 18.53


South Asia 414 10.15 127,577 10.26


Sub Saharan Africa 357 8.75 68,716 5.53


Middle East and North Africa 124 3.04 66,295 5.33


total 4,078 100 1,243,058 100


taBle 14: private sector in Infrastructure projects by region (1990-2007)


Source: Adapted from World Bank’s Private Participation in Infrastructure (PPI) database.


According to the World Bank data base, 
sub-Saharan Africa attracted USD 68.716 
billion in investment commitments between 
1990 and 2007, as indicated in Table 118. 
But this figure represents a mere 5.5 per cent 
of the cumulative investment in developing 
countries. In spite of this dismal performance, 
South Africa (32 projects accounting for USD 
25.341 billion) and Nigeria (32 projects at 
USD 17.133) accounted for over 62 per cent 
of these flows (about USD 19 billion from 
1990–2004), respectively. 


8 This may have been underestimated since the data on private 
activity exclude small-scale private service providers, which play 
important role in Africa.


Nigeria has also claimed a rapidly growing 
share of investment commitments, about 2.6 
percent over the 15-year period, with much 
of that investment coming since 2001. Apart 
from South Africa and Nigeria, which have 
emerged as the top ten countries globally 
by investment flows since 2001, the region’s 
share of the total for low- and middle-income 
countries is less than 2.0 percent. 







54


InfraStructure for economIc Development anD poverty reDuctIon In afrIca


By 2007, 46 of the 48 sub-Saharan countries 
had awarded 357 infrastructure projects 
(Table 15) with private participation over the 
17-year period, though this is likely to have 
been underestimated. But only four countries 
had projects in all four infrastructure sectors, 
namely, energy, telecommunications, transport 
and water and sewerage. The average size of 
the projects was only about a quarter of what 
obtains in the rest of the developing world. 
Indeed, Africa has had relatively widespread 
private activity, but fewer and smaller projects 
per country than in more affluent regions. 


After a slow start in the early 1990s, private 
involvement in infrastructure in SSA grew 
significantly from the mid 1990s. Annual 
investment in infrastructure projects increased 
from USD 1.43 billion in 1986 to USD 4.6 
billion in 1999, then declined to USD 3.5 
billion in 2000, oscillating in subsequent years 
before peaking at USD 11.89 billion in 2006 
(Table 16). It, however, declined marginally to 
USD 10.98 billion in 2007, the latest year for 
which data is available


Financial Closure Year Energy Telecom Transport Water and 
Sewerage


Total


1990 1 0 1 0 2


1991 1 0 1 1 3


1992 0 3 0 1 4


1993 3 3 3 1 10


1994 4 3 1 0 8


1995 3 10 2 1 16


1996 5 9 4 1 19


1997 6 17 5 0 28


1998 5 15 7 1 28


1999 7 13 6 5 31


2000 5 19 6 1 31


2001 7 16 2 4 29


2002 3 3 1 2 9


2003 7 9 9 1 26


2004 4 10 5 0 19


2005 12 6 21 1 40


2006   11 10 8 2 31


2007 6 14 2 2 24


grand total 89 160 84 24 357


taBle 15: number of private sector participation in Infrastructure projects by primary  
sector in sub-saharan africa (1990-2007)


Source: World Bank’s Private Participation in Infrastructure (PPI) database.
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investment Year energy telecom transport Water and 
sewerage


total investment


1990 40 0 0 0 40


1991 0 0 0 0 0


1992 0 20 0 0 20


1993 0 1 31 0 31


1994 76 553 18 0 647


1995 77 677 63 0 817


1996 428 961 28 20 1,437


1997 754 1,755 469 0 2,978


1998 715 1,467 336 0 2,517


1999 585 2,846 1,087 82 4,601


2000 451 2,787 204 31 3,473


2001 713 4,050 484 3 5,251


2002 484 3,635 78 0 4,196


2003 1,297 4,715 280 9 6,301


2004 56 4,512 223 0 4,792


2005 1,359 4,918 2,460 0 8,737


2006 616 7,028 4,251 0 11,895


2007 1,192 9,484 187 121 10,984


grand total 8,841 49,410 10,199 266 68,716


taBle 16: private sector Investment in Infrastructure projects by primary sector in 
sub-saharan africa (total Investment commitments in usD million)


Source: World Bank’s Private Participation in Infrastructure (PPI) database.


Sub-Saharan Africa’s share of private 
sector investment in infrastructure has been 
heavily tilted toward telecommunications. 
As indicated in both Tables 13 and 14, 
telecommunications is the leading sector with 
private sector participation in SSA, both in 
terms of capital invested (USD 49.410 billion 
or 72 percent) and the number of projects 
(160 or 44.8 percent), a far larger share than 
the 47 percent in the rest of the developing 
world. Transport ranked a distant second with 
(USD10.199 billion or 14.8 percent) though 
third in the number of projects (84 or 23.5 
percent). 


According to the World Bank data base, 
nearly 60 percent of all investment went to 
toll roads, mostly for long-term concessions. 
Perhaps, the largest recent project is the USD 
450 million Bakwena Platinum Toll Highway, 
linking Pretoria to South Africa’s border with 
Botswana.


Energy had the next largest share of activity, 
with USD 8.841 billion on 89 projects. Among 
recent energy projects, the largest is the 865-
kilometer pipeline to transport natural gas 
from fields in Mozambique to South Africa, a 
USD 1.2 billion project. 
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Investment in water and sewerage projects 
lagged far behind other sectors, at USD 266 
million (less than 1.0 percent of the total) for 
24 projects between 1990 and 2007. However, 
many African governments bundle energy 
and water into one large utility company 
that they then turn over to private operators. 
Africa had 12 such projects between 1990 
and 2007, more than any other developing 
region. These projects accounted for about 5.0 
percent of total investment, though anecdotal 
evidence suggests that most investment went 
into electricity rather than water. Regional 
investors, mainly from South Africa, have 
played a key role in all infrastructure sectors, 
accounting for more investment (about 38 
percent) in Africa than any other category of 
investors during the period between 1998 and 


2005 (Schur, von Klaudy and Dellacha 2006). 
The breakdown by sub-sector is presented in 
Table 17.


About 31 projects or 8.9 percent of the 
total infrastructure projects with private 
participation implemented in sub-Saharan 
Africa between 1990 and 2007 period have 
been cancelled  or classified as “distressed”, 
representing USD 1.9 billion or 2.8 percent of 
investment commitments in the period. Ten 
of the cancelled or distressed projects in Africa 
were small Greenfield mobile operations 
that failed to build a sizable customer base. 
Management and lease contracts are lower 
risk, and are popular in the region, but 
these characteristics do not guarantee their 
sustainability.


Primary sector subsector Project Count total investment


Energy
 


Electricity 83 6,908


Natural Gas 7 2,249


Total Energy  90 9,157


Telecom Telecom 160 49,410


Total Telecom  160 49,410


Transport
 
 
 


Airports 11 495


Railroads 20 4,769


Roads 10 1,856


Seaports 44 3,096


Total Transport  85 10,217


Water and sewerage
 


Treatment plant 3 133


Utility 21 134


Total Water and sewerage  24 266


grand total .. 359 69,050


Source: World Bank’s Private Participation in Infrastructure (PPI) database


taBle  17: total projects by primary sector and subsector (usD million)
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An emerging trend is the increasing 
importance of China, India, and a few Middle 
Eastern Gulf nations in African infrastructure 
development. A recent study indicates that 
investment commitments in Africa by these 
emerging financiers jumped from less than 
USD 1 billion per year before 2004 to USD 8 
billion in 2006 and USD 5 billion in 2007. By 
far, the largest contributor was China whose 
contribution started from a low base (less than 
USD 1 billion per year before 2004) but rose 
to over USD 7 billion in 2006 but dipped to 
USD4.5 billion in 2007 (Foster, et. al 2008). 
Noteworthy, however, is that nearly 70 percent 
of Chinese investments are concentrated in 
resource rich Angola, Nigeria, Ethiopia, and 
Sudan, a reciprocity demonstrating the huge 
appetite of China for Africa’s oil.


As indicated in Table 18, sub-Saharan 
African countries have tended to rely mainly 
on Greenfield projects to increase capacity. 
This type of project, used mainly for mobile 
telecommunications, led in private activity 
in investment and number of projects (197 
projects or 55 percent). Concessions followed, 
accounting for 71 projects of total investment. 
This has been closely followed by management 
and lease contracts with 53 projects. 
Divestiture accounted for only 36 projects. 
These transactions usually involved the sale 
of controlling stakes, through international 
tenders, to strategic investors committed to 
managing the companies and complying with 
a predefined investment programme. Most 
divestitures took place in telecommunications 
and involved incumbent national operators.


financial Closure Year Concession Divestiture greenfield Management and lease contract total


1990 1 0 0 1 2


1991 1 0 0 2 3


1992 0 1 2 1 4


1993 1 0 3 6 10


1994 0 0 6 2 8


1995 3 3 8 2 16


1996 1 1 11 5 18


1997 2 5 18 3 28


1998 3 2 22 1 28


1999 5 2 19 5 31


2000 4 4 21 2 31


2001 1 7 16 5 29


2002 1 0 4 4 9


2003 11 0 10 5 26


2004 5 1 11 2 19


2005 23 1 14 2 40


2006 6 4 17 4 31


2007 3 5 15 1 24


grand total 71 36 197 53 357


taBle 18: number of projects by type


Note: Most infrastructure projects with private participation fit in one of these four categories. But the  
boundaries between these categories are not always clear, and some projects have features of more than one 
category. In these cases projects have been classified in the category that better reflects the risk borne by the 
private sector.


Source: World Bank’s Private Participation in Infrastructure (PPI) database
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In what follows, we briefly appraise the main 
developments in each sector.


5.2  WATER ANd SANITATIoN


In the 1990s private sector participation was 
broadly hailed as the solution to developing 
countries’ problems in the water sector. Private 
investors were expected to provide not only 
much-needed expertise but also the sizable 
funding required to rehabili¬tate infrastructure 
and expand coverage. The private sector 
investment boom of the late 1990s has, 
however, been followed by declining investment 
flows and the cancellation or distress of several 
high-profile projects. Enthusiasm has been 
replaced by doubts. Contracts often reflected 
excessive optimism, by both private investors 
and governments, and the socio-political 
difficulties of raising tariffs to levels covering 
costs were often underestimated. Finan¬cial 
markets were hesitant to provide non-
recourse financing for water projects (unlike 
projects in other infrastructure sectors), often 
requiring that financing be backed by the 
sponsors’ balance sheets. Finally, some of the 
largest water projects were in East Asia and 
Argentina, and when financial crisis broke 
out, the contracts proved insufficiently robust 
to weather the storm. Several international 
water operators lost much of their appetite for 
further investment in developing countries.


In the period 1990–2007, private investors 
committed USD 56.471 billion to 584 water 
projects in develop¬ing countries. During 
this 17-year period, 60 developing countries 
brought private participation to their water 
sector. By 2005, 54 of those countries still 
had operational water projects. In the past 
three years, coun¬tries such as Albania, 
Algeria, Ghana, Peru, and Russia have opened 
their water utilities to private participation. 
However, sub-Saharan Africa was able to 
attract only 24 projects and 12 other projects 
combining water and electricity services. 


In all, South Africa accounted for seven of 
these projects. 


However, recent data paint a more nuanced 
picture. Activity in 2005 suggests that private 
participation in the water sector is entering a 
new phase. New private activity is focusing 
on smaller projects, a few countries, and bulk 
facilities. Contractual arrangements involving 
utilities are combining private operation with 
public financing and new players are entering 
the market. Indeed, 2005 was a record year in 
which 41 projects reached financial closure, 
the most since 1990.


But due to the high political risk in sub-
Saharan Africa, private operators were reluctant 
to invest even during the “concession boom,” 
leading to a predominance of management and 
lease contracts. As these schemes have proved 
to be more sustainable, countries such as Côte 
d’Ivoire and Senegal have become international 
success stories for private participation. In 
2005, Vittens of the Netherlands won the 
management contract for Ghana’s national 
water utility in a consor¬tium with Rand 
Water of South Africa. 


Nowhere has privatization met more intense 
resistance in Africa, than in water supply. There 
have been a number of effective campaigns 
against the privatization of water services in 
sub-Saharan Africa, notably in Ghana , Kenya 
and South Africa. 


5.3 ENERGy


On attaining political independence in 
the 1960s, African countries saw energy 
infrastructure as an essential lever for economic 
take-off and social advancement of the citizenry. 
At the time, the dominant view was that the 
state would manage the operation, planning, 
and financing of this sector. The organisation 
of the sector was, thus, based on state-owned 
monopolistic operators and managed as 
government departments or a separate public 
company. Over the years, the public monopoly 
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approach facilitated the expansion of power 
suppliers and captured technical economies of 
scale. However, it failed to ensure high quality 
service, wide access to the service, and reliable 
supply, resulting in poor investment decisions 
and precarious financial viability.


Since the 1990s, new ways of organizing 
the industry are being explored. In an effort 
to improve the technical, commercial, and 
financial performance of utilities; boost sector 
cash flow; facilitate mobilization of resources 
for capital investment on a commercial basis, 
thereby releasing public funds for other 
investments; and extend access to electricity to 
poor and rural communities, many countries 
have adopted plans to reform the structure, 
operation, and financing of their state-owned 
electricity utilities. A number of African 
countries have also adopted policies and plans 
to unbundle and privatize their power sectors 
and introduce competition. 


While the depth and pace of reforms in 
Africa have not been as extensive or as rapid 
as in many industrialized countries, a sizeable 
group of countries have taken several steps 
in the reform process, with considerable 
private sector involvement, both in IPPs 
and in divested assets. Private participation 
has mainly been through management 
contracts, concessions, and new investments 
in independent power producers. Most 
countries are also establishing independent 
electricity regulators. In addition, many 
power sector reform initiatives have involved 
the establishment of electrification funds and 
agencies. It is noteworthy that most African 
governments have initiated institutional 
reform of their power sectors, under pressure 
from the International Finance Institutions, 
which unanimously bundled institutional 
reforms with lending for investment to expand 
and renew power facilities.  


Energy sector reform has conventionally 
begun with an initial stage of commercialization 
and corporatization of state-owned utilities, 
followed by unbundling and the introduction 
of competition. Although many countries 
have begun this reform process, no African 
country has completed the transition to a fully 
unbundled, competitive, and private electricity 
sector. So far, only Uganda has successfully 
unbundled its utility. Some have introduced 
limited competition for the market by 
allowing bids by independent power producers 
(Ghana, South Africa, Tanzania and Nigeria) 
or concession agreements (Mali, Uganda), but 
none has succeeded in developing competition 
in the market through a competitive power 
market or at the distribution level. 


While past and ongoing reforms in the 
power sector in Africa have registered some 
encouraging results, especially improved 
generation capacity, as well as financial 
performance in certain utilities, there are 
still a number of important challenges that 
are yet to be addressed. First, there is a need 
for sustained improvement in technical 
and financial performance in the electricity 
industry. In a number of African countries, 
the advent of PPIs has certainly improved 
the availability of power by boosting 
national installed capacity. In addition, in 
certain countries, changes ushered in by new 
management teams, usually under some form 
of contract management arrangement have 
resulted in attitudinal changes, especially in 
respect of debt collection rates. The long-
standing problem of poor performance at the 
transmission and distribution end, however, 
remains intractable. 


Other challenges include increased 
electrification of the poor and increased local 
participation in the power sector. The energy 
sector in Africa has largely failed to provide 
adequate electricity services in support 
of economic growth and improved social 
welfare. 
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With the exception of South Africa, Ghana 
and, to a lesser extent, Zimbabwe, the majority 
of sub-Saharan African countries continue 
to register woefully low levels of national 
electrification. In most countries, rural 
electrification is at single digit levels and urban 
electrification still well below 50 per cent. For 
lower income groups, access to electricity is still 
a dream. The emphasis on profitability appears 
to have relegated expanded electrification for 
the poor to the bottom of the priority list. 


5.4  TELECommuNICATIoNS


The record made by private participation 
in infrastructure in SSA has largely been 
in telecommunications. Many countries 
are undergoing sector reforms and foreign 
investment is now actively encouraged across 
the continent, as privatisation and liberalisation 
are progressively being introduced. More than 
one-third of all state telecommunications 
companies have already been privatised and 
several more are set to undergo privatisation 
in the near future. 


There are currently more than 120 mobile 
networks in operation in Africa, compared 
with 33 in 1995. Regional and international 
players have continued to jostle for positions 
in Africa’s lucrative mobile market, and 
consolidation is beginning to take hold. 
Particularly remarkable is the influx of Middle 
Eastern firms. 


The most competitive markets are Algeria, 
the Democratic Republic of Congo, Nigeria 
and South Africa with three or more operators. 
South Africa is Africa’s most developed market 
with a market penetration rate of 67 % in 2006, 
followed by Tunisia. Despite falling tariffs, 
competition is still needed in some markets 
retaining monopolies, such as Ethiopia and 
Rwanda, coincidentally still with the lowest 
penetration rates.


Table 19 presents Africa’s top 15 Mobile 
phone companies. Considering Africa’s top 500 
companies, South African phone companies 
maintain their position of supremacy in the 
new economy in Africa. MTN, Telkom and 
Vodacom, as the Fifth, Seventh and Ninth 
largest firms on the continent, respectively, 
have the home market stitched up and are 
continuing to expand abroad. 


Due to technological innovation in the sector, 
there is need to enhance further liberalization 
of the sector in Africa.  Given the need for 
more investment in ICT infrastructure and 
lower prices, infrastructure sharing is a good 
way of minimizing duplication and sharing 
facilities. Regulators need to create a trusting 
environment among operators and develop 
policies that promote infrastructure sharing 
and allow operators to compete on service, 
rather than at the infrastructure level.


Efforts should be made to reduce prices 
for telecommunications services, especially 
broadband Internet. The third-generation 
mobile networks and WiMAX offer promising 
solutions for increasing broadband access in 
Africa. These technologies are beginning to 
take root in some countries. Governments 
should promote wireless broadband through 
efficient spectrum allocation and liberal 
licensing. On the other hand, operators should 
be encouraged to roll out coverage of advanced 
wireless technologies beyond urban areas 
through tax incentives, license conditions and 
initiatives to promote infrastructure-sharing. 
Wireless broadband deployment could be 
included in universal access policies.
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rank in 500 Company Country turnover (usD Billion)


5 MTN Group South Africa $10.3 


7 TELKOM South Africa $8.33


9 Vodacom South Africa $7.13


15 Vodacom South Africa South Africa $6.39


20 ORASCOM Egypt $4.91


25 MTN South Africa South Africa $4.18


31 MAROC Telecom Morocco $3.60


41 MTN Nigeria Nigeria $3.00


64 Telcom Egypt Egypt $1.82


65 ORASCOM Tel. Algerie Algeria $1.76


87 Algerie Telecom Algeria $1.31


101 Zain Nigeria Nigeria $1.17


104 Soc Nat. De Telecom Senegal $1.13


111 Vodafone Egypt Egypt $1.05


129 Tunisie Telecom Tunisia $0.88


taBle 19: africa’s top 15 telecommunications firms in 2008 


Source: Jerome (2009). Adapted from Africa’s Top 500 Companies, The Africa Report, February to March 2009 


5.5. TRANSPoRT


Since the 1990s, the transport sector has 
undergone a major transformation. The 
transport business has mostly been deregulated, 
and transport policies have been modified to 
permit market-determined decisions, enterprise 
autonomy, and private participation in the 
ownership and management of the transport 
business. Most bus and truck companies 
have been privatized, and governments are 
making concessions on the railways, ports and 
harbours, and airports, especially since 2000. 
Various forms of public-private partnerships 
have been tried in airports, seaports and 
railways, more rarely for roads. However, 
investors’ perception of high risk renders full 
privatisation impractical, so most private 
participation in transport infrastructure has 
taken the form of leases or concessions.


Private contractors are playing an increasing 
role in the rehabilitation and maintenance of 
roads and transport infrastructure. In addition, 
public enterprises have been given considerable 
autonomy, and arbitrary regulation has been 
replaced by regulation through consensual 
performance contracts. In the highway sector, 
setting up of more sustainable institutions – 
autonomous road agencies and dedicated road 
funds — has become the norm, and in some 
countries has started to show positive results.


Nonetheless, Africa is still considerably 
disadvantaged in all respects in the transport 
sector. Under a fifth of the road network in 
SSA is paved, compared to over a quarter in 
Latin America and over two fifths in South 
Asia. Even paved roads are severely affected 
by systematic axle overloading of trucks and 
poor drainage, with dramatic consequences on 
safety. 
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High transport costs are a handicap to Africa’s 
ability to compete within a global market, 
inland transport costs are twice as high in sub-
Saharan Africa compared to Asia; international 
maritime costs are three times higher. These 
higher costs are due to a combination of 
factors, such as lower road quality, outdated 
port facilities, time-consuming administrative 
procedures and in some countries, insufficient 
competition between service providers. 


Despite the importance of airports and 
seaports for long distance freight, only a few 
airports (in Egypt, Cape Verde, Ethiopia, 
Morocco, Ghana and South Africa) have 
attained FAA Category I status, required for 
international flights. Only one African seaport 
is owned by one of the five largest global port 
operators known worldwide for their efficiency 
and most container terminals are reaching or 
have reached capacity limits, and are under-
equipped. This suggests that more still needs to 
be done to develop Africa’s ports infrastructure 
to international standards.
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cHAPtEr 6  Impact of Infrastructure 
on economIc groWth anD 
poverty reDuctIon In afrIca


6.1 AFRICA’S GRoWTH PERFoRmANCE


After what has been tagged as the “lost 
decade” for Africa in the 1980s, the continent’s 
political and economic landscape has recorded 
notable progress in recent years. Economic 
growth in several African countries improved 
significantly in the last decade.  While 
performance varied across countries, the 
region as a whole saw average annual real GDP 
growth rates of around 5.0 percent between 
1995 and 2007, or annual increases in per 
capita GDP of over 2.0 percent as a result of 
improved macroeconomic policies, favorable 
commodity prices, and significant increases 
in aid, capital flows and remittances. These 
growth rates brought Africa in line with the 
trends for other developing countries (World 
Bank, 2009).


As can be gleaned from Table 20, this 
improved performance cut across patterns 
of resource endowments and geography. 
For instance, while oil exporters such as 
Equatorial Guinea, Angola, Chad and Sudan 
had spectacular growth, other countries less 
well endowed with mineral wealth, such as 
Mozambique, Cape Verde and Rwanda also 
sustained high growth rates over the period. 
The list of high-growth countries included 
both coastal countries, such as Ghana, as well 
as landlocked ones, like Burkina Faso.


However, the decade-long, sustained and 
accelerating growth came to a grinding halt as 
a result of the global economic crisis of 2008-
2009 (Figure 16). Improved policies in the 
face of the crisis have helped the continent get 
through the storm better than expected. GDP 
is projected to expand by around 4.2 percent 
in 2010 and 4.9 in 2011 - a faster turnaround 
than in previous crises. Per capita income, 
which fell by nearly 1.0 percent in 2009 – the 
first such contraction in a decade – will also 
post an upward trend (World Bank, 2010).


However, the decade-long, sustained and 
accelerating growth came to a grinding halt as 
a result of the global economic crisis of 2008-
2009 (Figure 16). Improved policies in the 
face of the crisis have helped the continent get 
through the storm better than expected. GDP 
is projected to expand by around 4.2 percent 
in 2010 and 4.9 in 2011 - a faster turnaround 
than in previous crises. Per capita income, 
which fell by nearly 1.0 percent in 2009 – the 
first such contraction in a decade – will also 
post an upward trend (World Bank, 2010).
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slow growing Countries 
36% of Population


Moderate to fast growth   
34% of Population


oil exporting Countries 
30% of Population


Zambia 3.9 Mozambique 10.3 Equatorial Guinea 26.4


Madagascar 3.7 Cape Verde* 9 Guinea* 10.3


Niger 3.7 Rwanda 6.9 Angola* 8.1


Mauritania 3.6 Sao Tome and Principe 6.9 Chad 7.4


South Africa* 3.6 Rwanda 6.8 Sudan 4.7


Kenya 3.4 Botswana* 6.5 Nigeria 4


Guinea 3.3 Burkina Faso 5.9 Cameroon 3.1


Lesotho* 3 Uganda 5.8 Congo, Rep 1.3


Malawi 2.9 Mali 5.7 Gabon*


Togo 2.8 Tanzania 5.6


Swaziland 2.6 Ethiopia 5.5


Seychelles* 2.6 Sierra Leone 5.5


Comoros 2 Ghana 5


Burundi 1.9 The Gambia 4.7


Central African Republic 1.8 Mauritius* 4.6


Eritrea 1.4 Senegal 4.5


Congo, Dem.Rep. 1.2 Benin 4.4


Cote d’Ivoire 1 Namibia 4.1


Guinea-Bissau 0


Zimbabwe -3.9


simple average 2.2 5.9 8.1


*Middle income country
Source: World Bank (2010). 


taBle 20: africa gDp growth rates, 1997 – 2007 (cumulative annual average)


6.2 PovERTy IN AFRICA


Economic growth is a key driver in 
reducing poverty and achieving other desired 
development outcomes. Africa’s recent 
economic growth has been accompanied by a 
reduction in the proportion of Africans living 
on less than USD 1.25 a day from 58 percent 
in 1995 to 51 percent in 2005 (Figure 17).  
Over the past decade, the region’s poverty rate 
has been declining at about one percentage 
point a year. Nevertheless, the USD 1.25-a-
day poverty rate is at about 50 percent, the 
same rate as in 1980. Moreover, although 
the population share in extreme poverty is 
falling, as a result of population growth, the 
actual number of poor people—nearly 380 
million—has been increasing.


Despite the recent claim by some analysts, 
such as Sala-i-Martin and Pinkovskiy (2010), 
that African poverty is declining and rapidly, 
Sub-Saharan Africa is perhaps the only region, 
in the past 20 years, where the proportion of 
the poor has been rising and is relatively worse 
off than their counterparts in other parts of 
the world.  Meanwhile, while some regions, 
notably Asia, have made significant progress 
in terms of poverty reduction over the last two 
decades, Africa has made less progress over this 
period. In some of the relatively few countries 
where evidence exists, poverty levels appear to 
have increased in the 1990s. 
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fIGure 16: economic growth in africa (1997 to 2009)


Note: Oil exporting countries are Angola, Cameroon, Chad, Republic of Congo, Equatorial Guinea, 
Gabon, and Nigeria. All other African countries are net oil importers.
Source: Arieff, Weiss and Jones (2010) using IMF Sub-Saharan Africa Regional Economic Outlook 
Database. 


Five years from the deadline set by the 
international community for achieving the 
MDGs, none of the Sub-Saharan African 
countries is currently on track to attain all of 
the goals by 2015. In fact, several countries 
are “off-track” as a result of the global financial 
crisis which has prompted an economic 


slowdown in Africa, a continent where most 
countries are already hit by the rise in the prices 
of food and energy. The ever-present risk of 
conflict and long-term climate change are also 
undermining the conditions for growth and 
attaining the MDGs.
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fIGure 17: evolution of poverty in africa (1990 to 2005)


Source: World Bank (2010) The MDGs after the Crisis
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Although some countries, such as Ghana, 
are close to halving absolute poverty by 2015, 
it is unlikely that Africa as a whole will achieve 
the first MDG – to reduce the 1990 poverty 
rate by half by 2015—whereas every other 
region will. 


The poverty rate on current trends is now 
expected to fall to 38 percent by 2015, as 
opposed to the pre-crisis projected rate of 
36 percent. This will leave an additional 20 
million people in extreme poverty by 2015.
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6.3 INFRASTRuCTuRE ANd GRoWTH 
IN AFRICA


Infrastructure in Africa is very central to 
the various efforts to support growth, reduce 
poverty and improve the overall quality of 
life of Africans. A common argument for the 
push for a large increase in public spending on 
infrastructure in Africa is that infrastructure 
services may have a strong growth-promoting 
effect, through their impact on the productivity 
of private inputs and the rate of return on 
capital – particularly when, to begin with, 
stocks of infrastructure assets are relatively 
low. 


The role of infrastructure development 
in economic growth in Africa has been well 
documented in the literature. The unequivocal 
finding from this research is that there will be 
no growth and no significant poverty alleviation 


in Africa without a major improvement in the 
level and state of its infrastructure supporting 
the widely held consensus that the MDGs 
will not be achieved without at least a seven 
percent annual growth rate for the region, 
and that this target will not be achieved 
without a significant increase in infrastructure 
investment.


Estache et al (2005) demonstrate that over 
the last 30 years, infrastructure investments 
accelerated the annual growth convergence 
rate by over 13 percent in Africa. The strongest 
impact comes from telecommunications, 
followed by roads and electricity. However, 
the evidence on the link of access to water or 
sanitation is more tenuous. This is probably 
because this sector has the highest correlation 
with health or education as well as with the 
other subsectors. 
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The importance of the water and sanitation 
sector is particularly strong in Africa when it 
is considered in isolation from the effects of 
other sectors (Estache, 2010).


Calderon (2008) recently estimated that 
across Africa, infrastructure contributed 99 
basis points to per capita economic growth 
over the period 1990 - 2005, compared 
with only 68 basis points for other structural 
policies. That contribution is almost 
entirely attributable to advances in the 
penetration of telecommunication services.  
The deterioration in the quantity and quality 
of power infrastructure over the same period 
has had a significant retarding effect on 
economic growth. If these deficiencies could 
be eliminated, the effect would be remarkable. 
Calderon’s simulations suggest that if all African 
countries were to catch up with Mauritius in 
infrastructure, per capita economic growth in 
the region could increase by 2.2 percentage 
points. 


Relying on an analytical approach proposed 
by Calderon and Serven (2004), Estache and 
Woodon (2010) calculated the increase in 
the average growth of GDP per capita that 
21 African countries would have had if they 
had been able to rely on the infrastructure 
stocks and quality of South Korea during the 
1996-2000 period. Catching up with Korea’s 
level would bring about economic growth per 
capita up to 1.1 percent per year as shown in 
Table 21. In a number of countries, including 
Ethiopia, Mali and Mauritania, the impact 
would be even larger. For instance, if Burkina 
Faso had enjoyed Korea’s infrastructure 
quantity and quality, its per capita GDP 
growth rate would have been 2.18 percent 
(0.59 Actual+1.59 potential point increase) 
instead of 0.59 percent.


6.4 INFRASTRuCTuRE ANd PovERTy 
REduCTIoN IN AFRICA


There is very little strong cross-country 
analytical evidence for Africa on the impact of 
infrastructure on poverty.   Anecdotal evidence 
on the importance of the sector for the poor is 
large and so is the evidence generated by donor 
agencies based on their project work. In a recent 
overview of the drivers of rural development 
in Africa, Mwabu and Thorbeke (2004) cover 
a wide range of country specific studies which 
add up to very convincing evidence on the 
relevance of access to infrastructure for the 
African rural poor. In the range of impacts 
covered, they include linkages through gender 
or human development concern, e.g. the 
significant positive impact of rural transport 
and water access on women’s life and the 
evidence on the improved access to improved 
education or health. They also point to the 
impact of infrastructure on the poor through 
its increased access on self and wage-based 
employment opportunities. 


The microeconomic evidence is much more 
robust. Wooden (2006) and Estache and 
Wooden (2010) employ household survey 
data to assess the impact of policies promoting 
access to basic infrastructure services for the 
poor on poverty in some African countries.  
The poverty reduction impact of basic services 
is measured by estimating the gain in the 
implicit rental value of owner-occupied 
houses when access to a basic infrastructure 
service is provided. This gain is then added to 
the consumption of the household in order to 
have a rough measure of the impact on poverty 
of access.  The gain in rental value due to 
access to basic services is then estimated from 
a model in which the rent paid is explained by 
the characteristics of the house and its location 
using hedonic semi-log rental regression. 
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Table 22 presents the coefficient estimates 
in the rental regressions for the access to 
electricity and water for a sample of African 
countries. The percentage increase in rent 
obtained with access to basic services varies 
between 20 and 70 percent of the rent paid by 
the tenant.  If we consider those households in 
the bottom three quintiles, the value of access 
to electricity and water varies typically from 1 
to 6 percent of per capita consumption, which 
is not negligible. 


The poverty reduction brought about through 
the provision of these services ranges from one 
to two percentage points. While such estimates 
are limited in magnitude in comparison to the 
high levels of poverty in African countries, 
they, nonetheless, do not take into account the 
dynamic effects for growth of infrastructure 
provision.


Country actual growth per 
capita (1996 – 2000)


% point increase in potential 
growth rate per capita assuming 


country enjoys south Korea’s 
infrastructure quantity and 


quality


Potential growth rate per capita 
assuming country enjoys south 
Korea’s infrastructure quantity 


and quality (1996 – 2000)


Botswana 5.32% 0.6 5.92%


Burkina Faso 0.59% 1.59 2.18%


Cote d’Ivoire 0.35% 0.64 0.99%


Ethiopia 0.47% 1.47 1.94%


Ghana 1.11% 0.65 1.76%


Guinea 0.07% 1.03 1.10%


Guinea-Bissau 1.19% 0.98 2.17%


Kenya 1.12% 0.91 2.03%


Madagascar -0.99% 1.21 0.22%


Mali -0.03% 1.79 1.76%


Mauritania 0.60% 1.57 2.17%


Mauritius 3.71% 0.34 4.05%


Niger -1.55% 1.87 0.32%


Nigeria -0.95% 1.01 0.06%


Rwanda -0.12% 1.23 1.11%


Senegal -0.28% 0.9 0.62%


Sierra Leone 0.08% 0.92 1.00%


Tanzania 0.58% 1.31 1.89%


Uganda 1.29% 1.16 2.45%


Zambia -0.76 0.51 -0.25%


Zimbabwe 1.76% 0.18 1.94%


Sample average 0.07% 1.04 1.11%


taBle 21: how much faster africa would have grown if it had enjoyed south 
korea’s infrastructure stock and quality?


Source: Estache and Woodon (2010).
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electricity Water


Mauritania rwanda sao tome Mauritania rwanda sao tome


Percentage increase in rent 39.8% 56.26% 21.36% 31.1% 67.96% 21.40%


Percentage increase in consumption per capita


Quintile 1 3.8% 5.16% 1.61% 2.3% 6.09% 1.17%


Quintile 2 2.2% 3.37% 0.70% 1.4% 3.97% 0.72%


Quintile 3 1.8% 2.80% 0.52% 1.3% 3.40% 0.74%


Quintile 4 1.5% 2.51% 0.30% 1.3% 3.09% 0.72%


Quintile 5 1.2% 1.83% 0.19% 1.4% 2.99% 0.52%


Change in extreme poverty (percentage points)


All sample       NA -1.56 -0.29       NA -2.01 -0.11


Household without access -1.2 -1.65 -0.62 -0.5 -0.27 -0.16


Change in poverty (percentage points)


All sample      NA -1.40 -0.49      NA -1.63 -0.56


Household without access -1.3 -1.48 -1.05 -0.7 -1.68 -0.78


taBle 22: Impact of access to Water and electricity on poverty, selected african 
countries


Source: Wodon (2006) and Estache and Wodon (2010)


Analyses of the interface between poverty 
and infrastructure services in African countries 
indicate that the poor’s access to basic 
infrastructure is extremely limited. Country 
level estimates provided in Table 23 are 
given by quintile of wealth of the household. 
Clearly, and as was to be expected, coverage is 
virtually nonexistent among the very poor in 
most countries, and in quite a few countries, 
coverage is also low even in the top quintile.


Table 24 presents the evolution to access 
to water and electricity by income groups. 
The data imply that the main beneficiaries 
of efforts to increase access tend to remain in 
the richest and second richest quintiles. The 
reforms implemented so far, especially in the 
1990s, have failed to address the needs of the 
poor and in some cases even the middle class.  


Experience to date has demonstrated that 
private service companies have not shown 
eagerness to extend infrastructure to poor 
informal neighborhoods. 


While there may be successful examples, 
the majority of privatized water and 
sanitation companies tend to avoid the poor 
neighborhoods.


There are a host of factors explaining why 
existing infrastructure interventions fail to 
serve the poor. Box 4 presents an appraisal 
of the case of the urban poor. The two most 
obvious are: non availability of service and 
affordability problems. Perhaps the one that 
gets the most attention is the non availability 
of infrastructure. Poor households may not 
have access to the infrastructure services simply 
because they are too far from the services. This 
is especially the case for network utility services 
such as water and electricity. For many among 
the poor, even if the services were affordable, 
they would not be able to benefit because the 
services are not provided in the areas where 
the households are located. But there are also 
problems on the demand side, as the cost of 
being connected to the network, when the 
network is available, is often too high for the 
poor. The affordability problem is particularly 
acute for the poorest.
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Year Quintile 1 Quintile 5 Quintile 1 Quintile 5 Quintile 1 Quintile 5 Quintile 1 Quintile 5


Benin 2001 0 89 0 11 0 82 0 18


Burkina Faso 2003 0 34 0 9 0 57 0 21


CAR 1995 0 13 0 5 0 25 0 7


Cameroon 2004 0 49 0 38 1 98 0 10


Chad 2004 0 22 0 8 0 21 0 4


Comoros 1996 0 46 0 14 4 84 0 15


DRC 2005 0 90 0 24 5 88 0 4


Cote d’Ivoire 1999 0 98 0 60 4 100 0 32


Ethiopia 2005 0 30 0 6 0 56 0 22


Gabon 2000 0 100 0 95 17 99 0 48


Ghana 2003 1 60 0 43 8 90 0 31


Guinea 2005 0 44 0 12 0 83 0 32


Kenya 2003 0 62 0 43 0 57 0 49


Lesotho 2005 0 50 0 8 0 27 0 57


Madagascar 2004 0 24 0 8 0 82 0 23


Malawi 2004 0 30 0 16 0 34 0 27


Mauritania 2001 0 57 0 8 0 81 0 16


Mozambique 2003 0 34 0 14 0 51 0 11


Namibia 2000 0 100 0 99 1 100 0 70


Niger 1998 0 26 0 3 0 36 0 4


Nigeria 2003 0 18 0 54 10 91 0 21


Rwanda 2005 0 13 0 5 0 25 0 5


Senegal 2005 1 96 1 78 4 94 0 51


Tanzania 2004 0 30 0 13 0 50 0 42


Togo 1998 1 100 0 0 0 62


Uganda 2001 0 10 0 7 0 38 0 15


Zambia 2002 0 77 0 76 0 84 0 17


Zimbabwe 1999 0 100 0 99 0 97 0 23


DRC 2001 0 59 0 6


Sudan 2000 0 77 0 31


taBle 23: access to infrastructure services by quintile of wealth, national level (%)


Source: Banerjee et al (2009).
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Subsidized provision of infrastructure is 
often proposed as a means of redistributing 
resources from higher income households 
to the poor. Yet its effectiveness depends on 
whether subsidies actually reach the poor. 
Arguments for the removal of subsidies 
typically draw on surveys illustrating the ways 
in which the poor are currently paying several 
times more for services than those connected 
to the formal system. 


Despite their unpopularity especially among 
Economists, the anecdotal and econometric 
evidence confirms that subsidies are hard to 
avoid. Estache and Wooden (2010) presents a 
feasible menu of action that can mitigate both 
the accessibility and affordability problems of 
the poor. For access, there are three basic types 
of instruments: (a) instruments requiring 
operators to provide access (a service obligation 
to avoid unilateral exclusion by the provider); 
(b) instruments reducing connection costs 
(through cross-subsidies or direct subsidies 
built into the tariff design or through credit 
or discriminatory payment plans in favour 
of the poor); and (c) instruments increasing 
the range of suppliers (to give users choice, 
including the option of reducing costs by 
choosing lower-quality service providers).


average access rates per Quintiles


first second third fourth fifth 


Piped water Early 1990s 0% 0% 0% 13% 53%


Late 90s – early 00’s 0% 0% 3% 10% 43%


Improved water Early 1990s 35% 41% 51% 70% 88%


Late 90s – early 00’s 39% 53% 57% 70% 85%


Electricity Early 1990s 0% 1% 4% 22% 68%


Late 90s – early 00’s 0% 4% 12% 32% 75%


taBle 24:evolution of access rates to networked Water and electricity across 
Income classes


Source: Echaste and Wodon (2010)


BOx 4: THE INFRASTRuCTuRE 
CHALLENGE oF THE uRBAN PooR


For the scale and speed of  
urbanization that has been taking place 
in Africa, most municipal governments 
are ill-equipped both financially and 
administratively to tackle the problems 
of providing the basic infrastructure 
services for the urban poor. Biases in 
investment standards, pricing policy, 
and administrative procedures, more 
often than not, skew services in 
favour of the rich, denying the poor 
good shelter, safe water, acceptable 
sanitation, good roads and electricity. 
They thus resort to unorthodox means 
of meeting their infrastructure needs 
such as pirating electricity from the 
nearest cables, buying unsafe water 
from unregulated vendors, walking 
long distances and outright open 
defecation.  
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It does appear that majority of the poor in 
Africa would not be able to afford services if 
infrastructure costs are set at cost recovery. 
Banerjee et al. (2009) present empirical 
evidence that shows that most African 
households live on tight budgets, with more 
than half of total expenditures allocated to 
food. An average African household lives on 
USD 180 per month or less, with spending 
ranging from around USD 50 per month in 
the lowest consumption quintile to USD 400 
per month in the top quintile. The average 
household monthly budget ranges from USD 
57 in Ethiopia to USD 539 in South Africa 
(in 2002 USD). Given that on average, more 
than half of a household’s budget is allocated 
to food, what is left for other goods, including 
basic infrastructure services, is limited. It also 
turns out that infrastructure spending absorbs, 
on average, 7.0 percent of the household 
budget, and it falls within the 5-15 percent 
range for most countries, although in rare 
cases spending on infrastructure exceeds 25 
percent of the total budget. 


For affordability, broadly speaking, all 
instruments work in at least one of three 
ways (Estache, Foster, and Wodon 2002): 
(a) by reducing bills for poor households 
(through lifelines or means-tested subsidies 
based on socioeconomic characteristics or the 
characteristics of the connection, financed 
through cross-subsidies or direct subsidies 
built into the tariff design); (b) by reducing 
the cost of services (by avoiding granting 
a monopoly when it is not necessary or by 
providing an incentive for operators to reduce 
costs and pass on the cost reductions to users); 
and (c) by facilitating the payment of bills 
(by allowing discriminatory administrative 
arrangements in favor of the permanently or 
temporarily poor).


While these recipes may seem obvious, 
they are not without controversy. Subsidies, 
particularly cross-subsidies, continue to be 
seen as undesirable policy instruments in many 
circles, and that bad reputation has tended to 
spill over in infrastructure for the last 20 years 
or so. Yet, in spite of their bad reputation, most 
practitioners will argue that subsidies (direct 
or not) are needed in most countries, and they 
are not always as ineffective or distortionary 
as has been argued (Foster and Yepes, 2006; 
Estache and Wooden, 2010).
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cHAPtEr 7  lessons, conclusIons anD 
recommenDatIons


7.1 KEy LESSoNS


The heterogeneity of the infrastructure 
sectors makes it difficult to draw specific 
conclusions for any given subsector or country 
from an overview such as this one. However, 
some general conclusions can be drawn. In 
what follows, we chart the road for the major 
actors if Africa’s huge infrastructure needs are 
to be met.


Over the last few years, Africa has 
witnessed some modest improvements in 
infrastructure development, especially in 
telecommunications. But, as indicated in 
several parts of the preceding chapters, Africa 
ranks at the bottom of all developing regions in 
most dimensions of infrastructure performance 
indicators. Not only does sub-Saharan Africa’s 
existing infrastructure fall short of its needs, 
it lags well behind infrastructure development 
in other poor regions. Poor maintenance has 
left much of the existing infrastructure in a 
decrepit state, further hindering economic 
growth and discouraging new investment. 


Poor infrastructure is stunting economic 
growth and efforts to reduce poverty.  In 
addition to overt neglect by African 
governments, there has been a “policy mistake” 
founded on the dogma of the 1980s/90s that 
infrastructure would be financed by the private 
sector. For various reasons, mainly involving 
investment climates and rates of return, 
private investment has been limited in terms of 
volume, sectors and countries. The result has 
been dashed hopes, insufficient improvement 
in public services, and a widespread backlash 
against privatization. 


Limited improvements on infrastructure have 
also meant less progress on reducing poverty 
and improving the living standards and 
economic opportunities of the poorest.


Clearly, the optimism of the early 1990s, 
which saw private finance entirely replacing 
public finance, was unfounded. Roughly only 
one third of the developing countries can count 
on private sector operators for the delivery 
of electricity, water, or railways services. The 
largest presence is in the fixed line telecoms 
business where about 60 percent of the 
countries rely on private operators. Overall, 
the private sector has roughly contributed 
to 20-25 percent of the investment realized 
in developing countries on average over the 
last 15 years or so. In Africa, it has probably 
contributed less than 10 percent of the needs. 
This is not to deny the presence of the private 
sector. In fact, where the state and the large 
private sector have failed to deliver the services, 
the small scale, generally local, private sector 
has filled the gap.


Regulatory weaknesses underscore most 
failed attempts at infrastructure reform and 
privatization. It has often been neglected 
outright or treated as an add-on after the 
reform process has been initiated. Even where 
regulation exists, it is fraught with weaknesses 
and uncertainties that hamper investor decision 
making.  Governments across Africa, often 
at the prodding of investment bankers and 
financial advisers and multilateral institutions, 
have established or are establishing regulatory 
agencies for utilities. Under pressure from 
multilateral institutions, many of these 
countries hastily adopted regulatory templates 
from developed countries. 
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Many of them have had little or no precedence 
to guide the design of regulatory mechanisms. 
The models are rarely adapted to the political 
and institutional features prevalent in these 
economies, including lack of checks and 
balances, limited technical expertise, weak 
auditing, accounting and tax systems, and 
widespread corruption and regulatory capture. 
As a result, such efforts have had limited 
successes or failed woefully.


7.2 RECommENdATIoNS


As identified in Chapter 4 of this report, 
the funding requirements of USD 93 billion 
a year, translating into about 15 percent of 
Africa’s GDP is quite substantial. This will 
require reforming the way in which business 
is conducted in Africa’s infrastructure.  In 
forging ahead, there is a need for significant 
improvements in the management and 
operation of Africa’s infrastructure, but the 
choice is no longer simply a dichotomous 
relationship between the public and private 
sectors but mutual collaboration. The public 
sector  is expected to retain a much more 
important role in financing than admitted 
during much of the last two and a half 
decades, while the private sector will help in 
meeting the significant needs associated with 
infrastructure construction, operation, and to 
some extent financing. The role of the private 
sector in financing will most likely be limited 
to sectors such as telecommunications, energy 
generation, and transport services in which 
commercial and political risks are lower. In 
what follows, we chart the road for the major 
actors. 


7.2.1 Governments


Governments remain at the heart of 
infrastructure service delivery. With or 
without private participation, governments 
remain responsible for infrastructure reform, 
for setting and enforcing the basic rules of the 
game, and for regulation. 


This includes managing the political economy 
of reform as infrastructure reforms are political 
processes, prone to backlash. Governments also 
remain responsible for much of infrastructure 
finance as well as social goals. 


Better expenditure allocation is also needed. 
In particular, not enough is being spent on 
maintenance. Many countries lack a reliable 
source of funding to ensure the regular 
maintenance needed, notably in roads which 
are mostly publicly funded and hence subject 
to the vagaries of the fiscal situation. New 
investments should aim to focus on strategic 
goals, such as completing networks. But 
tackling bottlenecks should not come at the 
expense of providing service to the poor, can 
be done at a relatively low cost. 


7.2.2 Role of the Private Sector


Nevertheless, private investment is likely 
to remain an important component of 
infrastructure development in the years ahead, 
particularly as the available fiscal space in many 
countries remains limited. The important 
thing will be to channel private initiative 
where it has the greatest likelihood of being 
successful and to have realistic expectations as 
to what it can achieve.


Some of the problems experienced with 
private participation reflect basic errors in the 
design and implementation of such contracts. 
Private participation should be focused on 
those aspects of infrastructure that present the 
most appropriate risk-reward characteristics, 
accepting that public finance will remain 
necessary in other areas. Guarantees for 
infrastructure projects can be more carefully 
designed to avoid some of the large payouts 
experienced in the past.


Private participation in infrastructure is not 
only about financing, it is also more importantly 
about capacity building, transferring better 
technologies, innovations and removing 
capacity constraints to implementation. 
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It requires fiscal reform and improvements 
in public sector management. It also requires 
careful attention to the basics of project design, 
including identifying and allocating risk 
and ensuring sound procurement practices. 
Developing successful projects requires some 
things in short supply in the developing 
world—time, money, and sophisticated skills. 
Moreover, private participation does not always 
work well in every infrastructure sector or every 
developing country. Concretely, a better PPI 
framework entails improving award processes 
to ensure transparency and competitiveness. It 
also requires better concession design to clearly 
state events that would trigger renegotiations, 
as well as guidelines for the process. Contracts 
also need to specify information to be 
disclosed. This, combined with an adequate 
regulatory accounting framework, is critical 
for regulators to cope with the asymmetry of 
information inherent in any concession.


Some of the problems experienced in 
the last decade could be avoided through 
greater reliance on the local private sector. 
In the early days, PPI was synonymous with 
large multinational corporations. In many 
countries, however, the local private sector 
may have significant resources to invest and 
may be better equipped to deal with currency 
devaluation and political interference.


7.2.3 alternative sources of finance


Improving the capacity of the local financial 
markets to mobilise resources would be an 
important part of a sustainable financing 
strategy. As in other regions, project sponsors 
in Africa have in recent years sought to increase 
local financial markets’ contributions to the 
debt funding of infrastructure projects that 
generate mostly local currency revenues. These 
efforts have led to some local currency loans 
and bonds, mainly for tele¬communications 
projects. But a larger share of local currency 
financing would be desirable. 


Progress in financial sector reform could make 
this feasible, as local banks build capacity for 
project finance and capital markets become 
more liquid.


7.3.4 appropriate regulation


Lessons from the past decade indicate the 
importance of planning for credible and 
efficient regulation, including its economic 
content and institutional architecture prior 
to reform. There is growing consensus around 
the key design features for a modern regulatory 
agency. The main features of effective 
regulation of privatized utilities are coherence, 
independence, accountability, predictability, 
transparency and capacity (Noll, 2000 and 
Stern and Holder, 1999). Regulatory agencies 
should be strengthened and allowed to operate 
independently. Moreover, they need to be 
adapted to fit the country peculiarities.


7.3.5 Meeting the rural Challenge


As indicated in several parts of this Report, 
rural areas have persistent low access to 
electricity, water, telecoms or transport in SSA 
countries, and corresponding low consumption 
levels. In several cases, access rates to networks 
are still in single-digit figures. Clearly, their 
exclusion from the service obligations imposed 
on utilities have stimulated the creativity of 
suppliers and governments alike in Africa. 
The solutions adopted across the continent 
have varied. These include a significant effort 
to promote the role of alternative small-scale 
producers, particularly in East Africa, and 
the establishment of a regulatory framework 
encouraging private entry into the sectors 
and based on competitive tendering for rural 
licenses by independent suppliers. In other 
cases, explicit supply (least cost) subsidies for 
non-profitable extensions have also sometimes 
been agreed on between operators and the 
government, when these governments were 
viewed as credible debtors in the sector.
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All of these solutions have had minimal 
effect in increasing access rates and often the 
quality of service. However, they have led to 
several new issues. Indeed, the fiscal costs of 
these solutions are often substantial. Rural 
infrastructure development often requires 
expensive investment in network extension, 
especially when locations are scattered. Indeed, 
the financial viability of infrastructure supply 
in rural areas is hard to guarantee, at least in 
the short to medium term, and some way to 
subsidize the new customers, at least for the 
initial connection cost is necessary. These 
assessments are necessary if a major scaling up 
of efforts is to be realized.


7.3.6 Meeting the needs of the urban Poor


In the face of the rapid urbanization in 
Africa, the issue of an exploding number of 
urban poor with no or very limited access to 
essential infrastructure services are some of 
the pressing challenges confronting policy 
makers. The problem of increased access rates 
for the urban poor appears smaller than the 
rural poverty issue, because possible solutions 
include the possibility of relying on the existing 
infrastructure and thus expanding at lower 
costs.  In most cases, the main concern of the 
reforms is not the cost but how to generate the 
resources necessary to subsidize poor urban 
dwellers due to their inability to pay. The scale 
of the subsidy is, however, arguably less per 
new connection than in the rural case. A more 
serious problem to tackle may be the semi-
legal or illegal condition of many dwellings 
in urban and peri-urban areas, which often 
precludes dwellers from getting connected 
to utility networks. Unfortunately, very few 
concrete assessments of current experiences in 
peri-urban interventions exist.


7.3.7 regional integration


Regional approaches to infrastructure 
development are probably more important than 
previously recognized. Regional integration 
holds the key to reducing infrastructure 
costs. Africa is highly fragmented with a large 
number of small economies, many of which 
are landlocked. Regional infrastructure offers 
the opportunity for cost reductions through 
economies of scale, making infrastructure more 
affordable.  For example, about USD 2 billion 
could be saved each year by trading power 
across national borders. However, regional 
infrastructure projects are proving difficult 
to realize in part due to the size of financing 
requirements and the complexity of multi-
country transactions. In many cases, an active 
catalyst will be required to move a regional 
project forward. Careful co-ordination with 
regional and continental authorities (such as 
the NEPAD) rationalises state action on cross 
border projects, while offering the country 
benefits from larger markets. 
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taBle a1: africa's electricity Installed capacity by type, January 1, 2006


Country  thermal Hydroelectric Nuclear solar, Wind Wood and Waste total


Algeria 6.190 0.280 0 0 6.470


Angola 0.333 0.498 0 0 0.830


Benin 0.058 0.001 0 0 0.059


Botswana 0.132 0 0 0 0.132


Burkina Faso 0.204 0.032 0 0 0.236


Burundi 0.001 0.032 0 0 0.033


Cameroon 0.070 0.805 0 0 0.875


Cape Verde 0.077 0 0 0 0.077


Central African Rep. 0.021 0.019 0 0 0.040


Chad 0.029 0 0 0 0.029


Comoros 0.004 0.001 0 0 0.005


Congo (Brazzaville) 0.029 0.092 0 0 0.121


Congo (Kinshasa) 0.033 2.410 0 0 2.443


Cote d'Ivoire (Ivory Coast) 0.480 0.606 0 0 1.086


Djibouti 0.118 0 0 0 0.118


Egypt 17.529 2.793 0 0.145 20.467


Equatorial Guinea 0.010 0.003 0 0 0.013


Eritrea 0.150 0 0 0 0.150


Ethiopia 0.138 0.669 0 0.007 0.814


Gabon 0.245 0.170 0 0 0.415


Gambia, The 0.030 0 0 0 0.030


Ghana 0.292 1.198 0 0 1.490


Guinea 0.145 0.129 0 0 0.274


Guinea-Bissau 0.021 0 0 0 0.021


Kenya 0.409 0.677 0 0.129 1.215


Lesotho 0.000 0.076 0 0 0.076


Liberia 0.188 0 0 0 0.188


Libya 5.438 0 0 0 5.438


Madagascar 0.122 0.105 0 0 0.227


Malawi 0.025 0.285 0 0 0.310


Mali 0.125 0.155 0 0 0.280


Mauritania 0.075 0.097 0 0 0.172


Mauritius 0.629 0.059 0 0 0.688
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Morocco 3.469 1.500 0 0.064 5.033


Mozambique 0.204 2.179 0 0 2.383


Namibia 0.015 0.249 0 0 0.264


Niger 0.105 0 0 0 0.105


Nigeria 3.960 2.000 0 0 5.960


Reunion 0.315 0.125 0 0 0.440


Rwanda 0.004 0.035 0 0 0.039


Saint Helena 0.004 0 0 0 0.004


Sao Tome and Principe 0.003 0.006 0 0 0.009


Senegal        0.507         0     0        0 0.507


Seychelles 0.095                 0 0 0 0.095


Sierra Leone 0.053 0.004 0 0 0.057


Somalia         0.060         0      0        0


South Africa 38.020 0.661 1.800     0.017 40.498


Sudan 0.777 0.337 0 0 1.114


Swaziland 0.087 0.041 0 0 0.128


Tanzania 0.340 0.579 0 0 0.919


Togo 0.018 0.067 0 0 0.085


Tunisia 3.235 0.066 0 0.019 3.320


Uganda 0.003 0.310 0 0 0.313


Western Sahara 0.058 0      0 0 0.058


Zambia 0.008 1.692 0 0 1.700


Zimbabwe 1.345 1.000 0 0 2.345


Africa 86.034 22.043 1.800 0.381 110.258


Source: Energy Information Administration


taBle a2: africa's total net electricity generation 2003 to 2006  
(billion kilowatt-hours)


2003 2004 2005 2006


Algeria 27.81 29.39 31.91 33.12


Angola 1.94 2.44 3.05 3.51


Benin 0.08 0.08 0.10 0.12


Botswana 1.05 0.93 0.91 0.98


Burkina Faso 0.44 0.47 0.52 0.55


Burundi 0.13 0.13 0.10 0.09


Cameroon 3.64 4.06 4.00 3.90


Cape Verde 0.04 0.04 0.05 0.05


Central African Republic 0.11 0.11 0.11 0.11
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Chad 0.09 0.09 0.09 0.10


Comoros 0.02 0.02 0.02 0.02


Congo (Brazzaville) 0.40 0.46 0.43 0.44


Congo (Kinshasa) 6.38 6.78 7.34 7.24


Cote d’Ivoire (Ivory Coast) 4.87 5.17 5.31 5.27


Djibouti 0.19 0.20 0.24 0.25


Egypt 90.13 95.86 102.81 109.14


Equatorial Guinea 0.03 0.03 0.03 0.03


Eritrea 0.26 0.27 0.27 0.25


Ethiopia 2.30 2.53 2.85 3.27


Gabon 1.46 1.49 1.56 1.67


Gambia, The 0.14 0.14 0.15 0.15


Ghana 5.74 5.94 6.66 8.20


Guinea 0.78 0.78 0.78 0.80


Guinea-Bissau 0.06 0.06 0.06 0.06


Kenya 5.05 5.39 5.81 6.26


Lesotho 0.33 0.30 0.35 0.20


Liberia 0.30 0.31 0.32 0.32


Libya 17.81 18.99 21.10 22.55


Madagascar 0.88 0.96 1.01 0.98


Malawi 1.18 1.29 1.40 1.13


Mali 0.43 0.44 0.44 0.51


Mauritania 0.33 0.37 0.39 0.41


Mauritius 1.96 2.04 2.14 2.21


Morocco 17.10 18.24 21.17 21.88


Mozambique 10.79 11.58 13.17 14.62


Namibia 1.54 1.63 1.69 1.64


Niger 0.23 0.23 0.24 0.24


Nigeria 19.35 23.17 22.52 22.11


Reunion 1.55 1.55 1.56 1.48


Rwanda 0.12 0.13 0.13 0.13


Saint Helena 0.01 0.01 0.01 0.01


Sao Tome and Principe 0.02 0.02 0.02 0.02


Senegal 1.90 1.99 2.27 2.28


Seychelles 0.21 0.21 0.21 0.21


Sierra Leone 0.24 0.24 0.25 0.25


Somalia 0.26 0.26 0.27 0.28


South Africa 215.98 227.29 228.33 227.74


Sudan 3.21 3.70 3.94 4.04


Swaziland 0.38 0.40 0.42 0.42


Tanzania 2.63 2.45 2.94 2.68


Togo 0.20 0.18 0.18 0.20
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Tunisia 11.67 12.29 12.65 12.65


Uganda 1.76 1.89 1.84 1.16


Western Sahara 0.09 0.09 0.09 0.09


Zambia 8.22 8.42 8.85 9.29


Zimbabwe 8.54 9.41 9.95 9.47


africa 482.33 512.94 534.96 546.79


Source: Energy Information Administration, International Energy Annual 2006, Updated 2009


taBle a3: progress on sanitation in africa (percentage of population)


Year 1990 2000 2008 2008


Algeria 88 92 95 4


Angola 25 40 57 23


Benin 5 9 12 60


Botswana 36 50 60 16


Burkina Faso 6 8 11 64


Burundi 44 45 46 1


Cameroon 47 47 47 5


Cape Verde - 45 54 42


Central Africa Republic 11 22 34 20


Chad 6 7 9 65


Congo - 30 30 -


Cote d’Ivoire 20 22 23 27


Djibouti 66 63 56 8


Egypt 72 86 94 0


Equatorial Guinea - 51 - -


Eritrea 9 11 14 85


Ethiopia 4 8 12 60


Gabon - 36 33 1


Gambia - 63 67 4


Ghana 7 9 13 20


Guinea 6 9 11 22


Guinea-Bissau - 7 9 31


Kenya 26 29 31 15


Lesotho 32 29 29 40


Liberia 11 14 17 49


Libyan Arab Jamahiriya 97 97 97 -


Malawi 42 50 56 9


Mali 26 32 36 16


Mauritania 16 21 26 53


Mauritius 91 91 91 0
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Morocco 53 64 69 17


Mozambique 11 14 17 42


Namibia 25 29 33 53


Niger 5 7 9 79


Nigeria 37 34 32 22


Rwanda 23 40 54 3


Sao Tome And Principe - 21 26 55


Senegal 38 45 51 19


Sierra Leone - 11 13 24


Somalia - 22 23 54


South Africa 69 73 77 8


Sudan 34 34 34 41


Swaziland - 49 55 16


Togo 13 12 12 55


Uganda 39 44 48 10


Tanzania 24 24 24 13


Zambia 46 47 49 18


Zimbabwe 43 44 44 25


Source:  Author’s Compilation from WHO/UNICEF (2010) Progress on Water and Sanitation: 2010 
Update database. 


taBle a4: Improved Water source in africa (percentage of population)


Year 1990 2000 2008


Algeria 94 89 83


Angola 36 41 50


Benin 56 66 75


Botswana 93 94 95


Burkina Faso 41 60 76


Burundi 70 72 72


Cameroon 50 64 74


Cape Verde - 83 84


Central Africa Republic 58 63 67


Chad 38 45 50


Congo - 70 71


Cote D’Ivoire 76 78 80


Djibouti 77 84 92


Egypt 90 96 99


Equatorial Guinea - 43 -


Eritrea 43 54 61


Ethiopia 17 28 38


Gabon - 85 87
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Gambia 74 84 92


Ghana 54 71 82


Guinea 52 62 71


Guinea-Bissau - 55 61


Kenya 43 52 59


Lesotho 61 74 85


Liberia 58 65 68


Libyan Arab Jamahiriya 54 54 -


Malawi 40 63 80


Mali 29 44 56


Mauritania 30 40 49


Mauritius 99 99 99


Morocco 74 78 81


Mozambique 36 42 47


Namibia 64 81 92


Niger 35 42 48


Nigeria 47 53 58


Rwanda 68 67 65


Sao Tome and Principe - 79 89


Senegal 61 65 69


Sierra Leone - 55 49


Somalia - 23 30


South Africa 83 86 91


Sudan 65 61 57


Swaziland - 55 69


Togo 49 55 60


Uganda 43 57 67


Tanzania 55 54 54


Zambia 49 54 60


Zimbabwe 78 80 82


Source:  Author’s Compilation from WHO/UNICEF (2010) Progress on Water and Sanitation: 2010 
Update database. 
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Country rank 2007 iDi 2007 rank 2002 iDi 2002 rank change 
2002 – 2007


iDi change  
2002 – 2007


Seychelles 1 3.60 1 2.59 0 1.01


Mauritius 2 3.45 2 2.45 0 1.00


South Africa 3 2.70 3 2.11 0 0.60


Cape Verde 4 2.18 5 1.67 1 0.51


Gabon 5 2.14 7 1.48 2 0.66


Botswana 6 2.10 4 1.70 -2 0.40


Namibia 7 1.92 6 1.58 -1 0.34


Swaziland 8 1.73 8 1.32 0 0.41


Ghana 9 1.63 14 1.10 5 0.53


Kenya 10 1.62 10 1.21 0 0.41


Gambia 11 1.49 22 0.96 11 0.53


Lesotho 12 1.48 11 1.15 -1 0.32


Cameroon 13 1.46 12 1.12 -1 0.34


Zimbabwe 14 1.46 9 1.29 -5 0.16


Cote d’Ivoire 15 1.41 18 1.01 3 0.40


Zambia 16 1.39 16 1.08 0 0.31


Nigeria 17 1.39 15 1.09 -2 0.30


Senegal 18 1.38 25 0.95 7 0.42


Congo 19 1.37 13 1.10 -6 0.26


Madagascar 20 1.36 23 0.96 3 0.40


Benin 21 1.28 30 0.76 9 0.52


Togo 22 1.26 17 1.03 -5 0.23


Uganda 23 1.21 26 0.92 3 0.29


Malawi 24 1.17 24 0.95 0 0.22


Rwanda 25 1.17 19 0.99 -6 0.18


Tanzania 26 1.13 21 0.96 -5 0.17


Mali 27 1.12 31 0.75 4 0.37


Ethiopia 28 1.03 28 0.78 0 0.25


Mozambique 29 1.02 29 0.77 0 0.26


Eritrea 30 1.00 20 0.96 -10 0.04


Burkina Faso 31 0.97 32 0.68 1 0.29


D.R. Congo 32 0.95 27 0.92 -5 0.04


Guinea-Bissau 33 0.90 34 0.56 1 0.35


Chad 34 0.83 33 0.65 -1 0.17


Niger 35 0.82 35 0.51 0 0.31


taBle a5 : Ict Development Index (IDI), 2002 and 2007, africa


Source: ITU (2010)
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Main (fixed) telephone lines Main (fixed) telephone lines 
per 100 inhabitants(000s) Cagr (%)


2003 2008 2003 – 2008 2003 2008


1 Angola 85 114.3 6.1 0.6 0.7


2 Benin 66.5 110.8↓ 13.6↓ 0.8 1.2↓


3 Botswana 131.4 142.3 1 7.4 7.5


4 Burkina Faso 66.6 121.8↓ 16.3↓ 0.5 0.8↓


5 Burundi 23.9 30.4 4.9 0.3 0.3


6 Cameroon 97.4 198.3 15.3 0.6 1


7 Cape Verde 71.7 72 0.1 14.8 13.3


8 Central African Republic 9.5 - - 0.2 -


9 Chad 12.5 - - 0.1 -


10 Congo 7 - - 0.2 -


11 Congo (Democratic 
Republic)


9.7 37.3 30.8 0 0.1


12 Cote d’Ivoire 238 356.5 8.4 1.4 1.8


13 Equatorial Guinea 9.6 - - 2 -


14 Eritrea 38.1 40.4 1.2 0.9 0.8


15 Ethiopia 404.8 908.9 17.6 0.5 1.1


16 Gabon 38.4 26.5↓ -8.9↓ 2.9 2.0↓


17 Gambia 42 48.9 3.1 2.9 2.8


18 Ghana 291 143.9 -13.1 1.4 0.6


19 Guinea 26.2 50.0↓ 17.6↓ 0.3 0.5↓


20 Guinea-Bissau 10.6 4.6 -15.1 0.7 0.3


21 Kenya 328.4 252.3 -5.1 1 0.7


22 Lesotho 35.1 - - 2 -


23 Liberia 6.9 2.0↓ -21.6 0.2 0.1↓


24 Madagascar 59.6 164.9 22.6 0.3 0.8


25 Malawi 85 175.2↓ 19.8↓ 0.7 1.3↓


26 Mali 60.9 82.8 6.3 0.5 0.7


27 Mauritius 348.2 364.5 0.9 28.5 28.7


28 Mozambique 77.6 78.3 0.2 0.4 0.4


29 Namibia 127.4 138.1↓ 2.0↓ 6.4 6.7↓


30 Niger 23 - - 0.2 -


31 Nigeria 888.5 1307.6 8 0.7 0.9


32 Rwanda 25.6 16.8 -8.1 0.3 0.2


33 Sao Tomé & Principe 7 7.7↓ 2.4↓ 4.7 4.9↓


34 Senegal 228.8 237.8 0.8 2.1 1.9


35 Seychelles 21.2 23.2 1.8 26.8 27.4


36 Sierra Leone 24 - - 0.5↓ -


taBle a6: main (fixed) telephone lines
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37 South Africa 4821 4532.0↓ -1.5↓ 10.3 9.3↓


38 Swaziland 46.2 - - 4.5 -


39 Tanzania 147 123.8 -3.4 0.4 0.3


40 Togo 61.1 99.5↓ 13.0↓ 1 1.5↓


41 Uganda 61 168.5 22.5 0.2 0.5


42 Zambia 88.4 90.6 0.5 0.8 0.7


43 Zimbabwe 300.9 344.5↓ 3.4↓ 2.3 2.6↓


africa 9552.7 10617 2.5 1.4 1.5


↓ Figures are estimates or refer to years other than those specified
Source: ITU World Telecommunication/ICT indicators database


Mobile cellular subscriptions Mobile cellular subscriptions per 100 
inhabitants


(000s) Cagr (%) Cagr (%)    


2003 2008 2003 – 2008 2003 2008 2003 - 2008


1 Angola 350 6773.4 80.9 2.3 38.7 75.5


2 Benin 236.2 3435.0↓ 70.8↓ 3 36.9↓ 65.4↓


3 Botswana 445 1485.8 27.3 25.1 78 25.4


4 Burkina Faso 238.1 2553.0↓ 60.7↓ 1.9 16.8↓ 54.3↓


5 Burundi 64 480.6 49.7 0.9 5.4 42.9


6 Cameroon 1077 6160.9 41.7 6.8 32.6 36.6


7 Cape Verde 53.3 277.7 39.1 11 51.2 35.9


8 Central African Republic 40 154.0↓ 30.9↓ 1 3.5↓ 27.9↓


9 Chad 65 1809.0↓ 94.5 0.7 16.3↓ 87.1↓


10 Congo 330 1807.0↓ 40.5↓ 8.8 47.0↓ 39.9↓


11 Congo (Democratic 
Republic)


1246.2 9262.9 49.9 2.3 14.3 44.2


12 Cote d’Ivoire 1280.7 10449 52.2 7.3 53.2 48.9


13 Equatorial Guinea 41.5 346.0↓ 52.8↓ 8.6 66.6↓ 50.5↓


14 Eritrea - 108.6 - - 2.2 -


15 Ethiopia 51.3 3168.3 128.1 0.1 3.7 121.6


16 Gabon 300 1300.0↓ 34.1↓ 22.4 96.3↓ 33.9↓


17 Gambia 149.3 1166.1 50.8 10.4 66.5 45


18 Ghana 795.5 11570.4 70.8 3.8 48.3 66.7


19 Guinea 111.5 2600.0↓ 87.7↓ 1.2 27.2↓ 85.4↓


20 Guinea-Bissau 1.3 500.2 230.2 0.1 28.6 220


21 Kenya 1590.8 16233.8 59.1 4.9 42.1 54


22 Lesotho 126 581.0↓ 35.8↓ 7 28.8↓ 32.7↓


23 Liberia 47.3 732.0↓ 73.0↓ 1.5 18.6↓ 66.2↓


24 Madagascar 283.7 4835.2 76.3 1.6 23.9 71.6


25 Malawi 135.1 1781.0↓ 67.5↓ 1.1 12.5↓ 62.6↓


taBle a7: mobile cellular subscriptions in africa
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26 Mali 247.2 3267.2 67.6 1.9 25.7 67.6


27 Mauritius 462.4 1033.3 17.4 37.9 81.3 16.5


28 Mozambique 435.8 4405 58.8 2.3 20.2 54.6


29 Namibia 223.7 1052.0↓ 36.3↓ 11.3 50.0↓ 34.8↓


30 Niger 82.4 1677.0↓ 82.7↓ 0.6 11.4↓ 78.3↓


31 Nigeria 3149.5 62988.5 82.1 2.5 41.6 75.4


32 Rwanda 130.7 1322.6 58.9 1.5 13.2 54.7


33 Sao Tomé & Principe 4.8 49.0↓ 59.0↓ 3.2 30.6↓ 56.8


34 Senegal 782.4 5389.1 47.1 7 42.5 43.3


35 Seychelles 49.2 85.3 11.6 62.2 100.9 10.2


36 Sierra Leone 113.2 1008.8↓ 54.9↓ 2.2 16.9↓ 50.2↓


37 South Africa 16860 45000 21.7 35.9 92.2 20.7


38 Swaziland 85 457.0↓ 40.0↓ 8.2 39.8↓ 37.1↓


39 Tanzania 1942 13006.8 46.3 2.4 31.4 67.9


40 Togo 243.6 1547.0↓ 44.7↓ 4.2 22.9↓ 40.5↓


41 Uganda 776.2 8554.9 61.6 2.9 26.8 56.1


42 Zambia 241 3539 71.1 2.1 29.1 68.6


43 Zimbabwe 363.7 1654.7 35.4 2.8 13.1 35.9


africa 35251.4 245608.1 47.4 5.3 32.5 44


↓ Figures are estimates or refer to years other than those specified
Source: ITU World Telecommunication/ICT indicators database


Mobile cellular subscriptions Mobile cellular subscriptions per 
100 inhabitants


Prepaid 
subscription 


(%)


Population 
coverage 


(%)


as % 
of total 


telephone 
subscribers


(000s) Per 100 
inhabitants


2008 2007 2008 2003 2008 2008


1 Angola 70.4↓ 40 98.3 - 139.3 0.8


2 Benin 99.5↓ 80 96.9↓ - - -


3 Botswana 97.9 99 91.3 - - -


4 Burkina Faso 99.2↓ 61.1 95.4 - - -


5 Burundi 99.6 82 94 - - -


6 Cameroon 99 58 96.9 - 34.4 0.2


7 Cape Verde 99.5 87 79.4 - 4.9 0.9


8 Central African Republic - 19.3 90.2↓ - - -


9 Chad 100.0↓ 24 97.3↓ - - -


10 Congo 99 53 97.2↓ - - -


11 Congo (Democratic Republic) 99.6 50 99.6↓ - - -


12 Cote d’Ivoire 98.9 59 96.7 - - -


13 Equatorial Guinea 97.5↓ - 90.6↓ - - -


taBle a8: mobile cellular subscriptions (continuation)
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14 Eritrea 100 1.7 72.9 - - -


15 Ethiopia 87.2↓ 10 77.7 - - -


16 Gabon 99.2 79 98.0↓ - - -


17 Gambia 100 85 96 - - -


18 Ghana 94.1 68 98.8 - - -


19 Guinea 95.0↓ 80 98.1 - - -


20 Guinea-Bissau 100 65 99.1 - - -


21 Kenya 98.7 77 98.5 - 20.6 0.1


22 Lesotho 85.6↓ 55 87.1↓ - - -


23 Liberia - - 99.7 - - -


24 Madagascar 98.2 23 96.7 - 4.3 -


25 Malawi 99.1↓ 93 91.0↓ - - -


26 Mali 99.7 21.5 97.5 - - -


27 Mauritius 93.9 99 73.9 - 90 7.1


28 Mozambique 80.0↓ 44 98.3 - - -


29 Namibia 87.6↓ 95 88.4 - - -


30 Niger 92.4↓ 45 93.1↓ - - -


31 Nigeria 99 60 98 - 3671.5 2.4


32 Rwanda 99 90 98.7 - 0.7 -


33 Sao Tomé & Principe 98.9↓ 19.5 86.5 - - -


34 Senegal 99.3 85 95.8 - - -


35 Seychelles 76.9 98 78.6 - 0.1 0.1


36 Sierra Leone - 70 - - - -


37 South Africa 81.9↓ 99.8 90.9↓ - 2471.3 5.1


38 Swaziland 95.0↓ 90 85 - - -


39 Tanzania 96.7↓ 65 99.1 - 175.6 0.4


40 Togo 99.8↓ 85 94 - - -


41 Uganda 95 80 98.1 - 214.3 0.7


42 Zambia 99.6 50 97.5 - - -


43 Zimbabwe 79.1↓ 75 83.7↓ - - -


africa 94.8 58.5 95.6 - 6827 0.9


Note: for data compatibility and coverage, see the technical notes
↓ Figures are estimates or refer to years other than those specified
Source: ITU World Telecommunication/ICT indicators database
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 internet users internet users per 100 inhabitants


(000s) Cagr (%) Cagr (%)    


2003 2008 2003 – 2008 2003 2008 2003 - 2008


1 Angola 58 550 56.8 0.4 3.1 52.1


2 Benin 70 160↓ 18 0.9 1.7↓ 14.2


3 Botswana 60 118↓ 14.6 3.4 6.2↓ 12.9


4 Burkina Faso 48 140↓ 23.9 0.4 0.9↓ 18.9


5 Burundi 14 65↓ 35.9 0.2 0.7↓ 29.8


6 Cameroon 100 548↓ 53 0.6 3.0↓ 47.4


7 Cape Verde 20 103 38.7 4.1 19 35.6


8 Central African Republic 6 19↓ 25.9 0.2 0.4↓ 23


9 Chad 30 130↓ 34.1 0.3 1.2↓ 29


10 Congo 15 155↓ 59.5 0.4 4.0↓ 58.9


11 Congo (Democratic Republic) 75 290↓ 31.1 0.1 0.4↓ 26.5


12 Cote d’Ivoire 140 660↓ 36.4 0.8 3.4↓ 33.4


13 Equatorial Guinea 3 12↓ 32 0.6 2.3↓ 29.9


14 Eritrea 30 150 38 0.7 3 32.3


15 Ethiopia 75 360 36.9 0.1 0.4 33


16 Gabon 35 90↓ 20.8 2.6 6.7↓ 20.6


17 Gambia 35 114↓ 26.7 2.4 6.5↓ 21.7


18 Ghana 250 997 31.9 1.2 4.2 28.7


19 Guinea 40 90↓ 17.6 0.4 0.9↓ 16.2


20 Guinea-Bissau 19 37 14.3 1.3 2.1 10.8


21 Kenya 1000 3360 27.4 3.1 8.7 23.3


22 Lesotho 30 73↓ 19.6 1.7 3.6↓ 16.8


23 Liberia 1 20↓ 111.5 - 0.5↓ -


24 Madagascar 71 316↓ 35 0.4 1.6↓ 31.3


25 Malawi 36 316 54.4 0.3 2.2↓ 50


26 Mali 35 125 29 0.3 1 29


27 Mauritius 150 380 20.4 12.3 29.9 19.5


28 Mozambique 83 350 33.4 0.4 1.6 29.8


29 Namibia 65 114↓ 11.8 3.3 5.4↓ 10.5


30 Niger 19 80↓ 33.3 0.1 0.5↓ 30.1


31 Nigeria 750 11000 71.1 0.6 7.3 64.9


32 Rwanda 31 300 57.5 0.4 3 53.3


33 Sao Tomé & Principe 15 25↓ 10.6 10 15.5↓ 9.1


34 Senegal 225 1020↓ 35.3 2 8.0↓ 31.8


35 Seychelles 12 32↓ 21.7 15.2 37.8↓ 20.1


taBle a9: Internet users
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36 Sierra Leone 9 14↓ 9.1 0.2 0.2↓ 5.8


37 South Africa 3283 4187 5 7 8.6↓ 4.1


38 Swaziland 27 48↓ 12.3 2.6 4.2↓ 10


39 Tanzania 250 520↓ 15.8 0.7 1.3↓ 13.1


40 Togo 210 350↓ 10.8 3.6 5.2↓ 7.5


41 Uganda 125 2500 82.1 0.5 7.8 75.9


42 Zambia 110 700 44.8 1 5.8 42.7


43 Zimbabwe 800 1481↓ 13.1 6.2 11.0↓ 12


africa 8460 32098 30.6 1.3 4.2 27


↓ Figures are estimates or refer to years other than those specified
Source: ITU World Telecommunication/ICT indicators database


international internet bandwidth


Mbps Cagr (%) Bits/s per internet 
user


Cagr (%)    


2003 2008 2003 – 2008 2003 2008 2003 - 2008


1 Angola 7 290.0↓ 153.7↓ 121 582↓ 48.2↓


2 Benin 47 155.0↓ 34.8↓ 671 1033↓ 11.4↓


3 Botswana 23 81.0↓ 37.0↓ 383 810↓ 20.6↓


4 Burkina Faso 12 215.0↓ 78.1↓ 250 1955↓ 67.2↓


5 Burundi 4 15.5 31.1 286 238 -3.6


6 Cameroon 45 155 28.1 450 283 -8.9


7 Cape Verde 8 155 80.9 400 1508 30.4


8 Central African Republic 1 1.5↓ 11.4↓ 167 96↓ -12.9↓


9 Chad 0.5 6.0↓ 85.0↓ 17 67↓ 40.6↓


10 Congo 0.6 1.0↓ 15.4↓ 38 10↓ -27.8↓


11 Congo (Democratic Republic) 5 10 14.9 67 34 -12.4


12 Cote d’Ivoire 40.5 310.0↓ 66.4↓ 289 689↓ 24.2↓


13 Equatorial Guinea 1 16.8↓ 102.5↓ 333 1680↓ 49.8↓


14 Eritrea 2 24 64.4 67 160 19.1


15 Ethiopia 10 245.0↓ 122.5↓ 133 842↓ 58.5↓


16 Gabon 45 200 45.2 1286 2439↓ 17.4↓


17 Gambia 2.1 62.0↓ 134.5↓ 59 618↓ 80.3↓


18 Ghana 28.9 497.0↓ 103.6↓ 116 565↓ 48.7↓


19 Guinea 2 2.0↓ - 50 27↓ -14.5↓


20 Guinea-Bissau 0.1 2.0↓ 136.4↓ 3 59↓ 104.4↓


21 Kenya 26 1421.2 171.9↓ 26 423 100.8↓


22 Lesotho 1 4.3↓ 43.9↓ 33 61↓ 16.4↓


23 Liberia 0.3↓ - - - - -


taBle a10: International Internet bandwidth
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24 Madagascar 20 162 51.9 284 512 12.6


25 Malawi 3.5 67.0↓ 109.5↓ 97 480↓ 49.3↓


26 Mali 6 213 144.1 171 1704 58.3


27 Mauritius 63 400 58.7 420 1053 20.2


28 Mozambique 18.5 72.0↓ 40.5↓ 223 360↓ 12.7↓


29 Namibia 8.8 56.0↓ 58.8↓ 135 554↓ 42.3↓


30 Niger 2 30.0↓ 96.8↓ 105 543↓ 50.7↓


31 Nigeria 92 693.0↓ 65.7↓ 123 69↓ -13.3↓


32 Rwanda 10 267 127.3↓ 323 890 28.9↓


33 Sao Tomé & Principe 2 8.0↓ 41.4↓ 133 348↓ 27.1↓


34 Senegal 310 2900 56.4 1378 2843 15.6


35 Seychelles 6 74 65.3 500 2313 35.8


36 Sierra Leone - - - - - -


37 South Africa 625.5 3380.0↓ 52.5↓ 191 852↓ 45.4↓


38 Swaziland 1 1.0↓ - 37 21↓ -13.0↓


39 Tanzania 16 100.0↓ 58.1↓ 64 250↓ 40.6↓


40 Togo 14.3 28.5↓ 18.9↓ 68 84↓ 5.3↓


41 Uganda 10 369 146.5 80 148 13


42 Zambia 12 100 69.9 109 143 5.5


43 Zimbabwe - 57.0↓ - - 42↓ -


africa 1532.4 12846.8 52.9 203 433 16.3


↓ Figures are estimates or refer to years other than those specified
Source: ITU World Telecommunication/ICT indicators database
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www.unhabitat.org/publications


Despite the perceived role of efficient infrastructure as a critical 
element for economic growth, poverty reduction and the attainment 
of the Millennium Development Goals (MDGs), there is abundant 
evidence that Africa’s infrastructure is much below international 
standards in terms of quantity and quality. This paper is an 
appraisal of the role of infrastructure in economic development 
and poverty eradication in Africa. The relevance of infrastructure 
to growth and poverty alleviation in Africa is empirically robust. 
In addition to overt neglect of the sector by African governments 
since attaining independence, there has been a “policy mistake” 
founded on the dogma of the 1980s/90s that infrastructure would 
be financed by the private sector. This has not materialized and 
the results have been rather disappointing, especially in water 
and transport, two extremely important sectors. Poverty was not 
carefully addressed as part of the regulatory and other reform 
packages implemented during the 1990s. Not surprisingly, the 
infrastructure needs of the poor, the majority of who reside in 
rural and peri-urban areas have not been met. They continue to 
rely on unsafe, unreliable and often overpriced alternatives to 
compensate for the policy failures.


Access, affordability and quality of service continue to be key 
issues in all infrastructure sectors. There is now a significant base 
of experience during much of the last 25 years from which useful 
lessons can be learned. The choice is no longer simply a dichotomy 
between public and private provision but mutual collaboration 
and pragmatism between the two sectors. The public sector is 
now expected to retain a much more important role in financing 
infrastructure development than previously admitted, while the 
private sector would assist in meeting the significant needs 
associated with infrastructure construction, operation, and, to 
some extent, financing in sectors such as telecommunications, 
energy generation, and transport services in which commercial 
and political risks are much lower. Small-scale operators, who have 
played an increasing yet generally underestimated role in catering 
to the needs of the populations not supplied by the actors with 
higher visibility, must also be brought on board.
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HINTERGRUNDPAPIER DES AFRIKA-VEREIN DER DEUTSCHEN WIRTSCHAFT E.V.


AFRIKAS INFRASTRUKTUR - 
CHANCEN FÜR DIE DEUTSCHE WIRTSCHAFT NUTZEN 







Afrikas Infrastruktur - 


Grundlage des Wachstums


Der Ausbau der Infrastruktur Afrikas ist eine der zentra-
len Herausforderungen des Kontinents. Nach Angaben 
der Weltbank verfügt Subsahara-Afrika derzeit über die 


schlechteste Infrastruktur weltweit. Sowohl die Quantität als 
auch die Qualität der Infrastruktur ist nach Ansicht der Afrika-
nischen Union mangelhaft. Mit Südafrika gehört lediglich ein 
afrikanisches Land zu den Top-50-Logistikstandorten der Welt. 
Die schlechte Infrastruktur führt zu hohen Transportkosten 
und verhindert stärkeres wirtschaftliches Wachstum. Zugleich 
befinden sich in Afrika derzeit einige der weltweit größten In-
frastrukturprojekte in der Umsetzung oder Planung, die auch 
für deutsche Unternehmen konkrete Geschäftschancen bieten.


Einige Jahrzehnte wurde die Infrastruktur Afrikas vernach-
lässigt. Inzwischen haben jedoch viele afrikanische Re-
gierungen, die Afrikanische Union, internationale Geber-


organisationen und auch bilaterale Geber die Notwendigkeit 
verstärkter Investitionen in den Sektor erkannt. Die Afrikanische 
Union hat das Programme for Infrastructure Development in Af-
rica (PIDA) initiiert, das in drei Phasen den Ausbau der Infrastruk-
tur vorsieht und im Zeitraum von 2010-2030 ein Volumen von 
insgesamt 380 Mrd. US-Dollar umfasst. Die Europäische Union 
hat wiederum 2007 den EU-Africa Infrastructure Trust Fund ge-
schaffen, um in Zusammenarbeit mit den Mitgliedsstaaten der 
EU einen wirksamen Fonds für den Infrastrukturbereich zu schaf-
fen.  Deutschland bietet darüber hinaus  eigene Finanzierungs-
möglichkeiten für den afrikanischen Infrastruktursektor an oder 
kooperiert mit Institutionen wie der Africa Finance Corporation. 
Großes Engagement im afrikanischen Infrastrukturbereich zeigt 
derzeit China, das in diesem Jahr allein für das südafrikanische 
Transportunternehmen Transnet Zusagen in Höhe von 5 Mrd. 
US-Dollar machte. Insgesamt kündigte China für den Zeitraum 
von 2012 bis 2015 einen Finanzierungsrahmen in Höhe von 20 
Mrd. US-Dollar für die Zusammenarbeit mit Afrika an, wovon der 
Großteil in Infrastrukturprojekte fließen soll. 


Das verstärkte Interesse am Infrastruktursektor bietet auch 
deutschen Unternehmen zunehmend Geschäftsmög-
lichkeiten. Dazu gehören neben den Bauunternehmen 


auch Ingenieurbüros, Architekten, Hersteller von Maschinen 
und allgemein Technik sowie Hafen- und Flughafenbetreiber. 
Einige Unternehmen – wie z.B. das Bauunternehmen Bilfinger 
oder Maschinenhersteller wie Liebherr sind bereits seit Jahr-
zehnten erfolgreich in Afrika aktiv. Außerdem haben sich in den 
letzten Jahren auch verstärkt Architekten und Ingenieurbüros 
in Afrika engagiert – aber zahlreiche Unternehmen gehen nach 
wie vor  nicht auf den Zukunftsmarkt Afrika.


Hohe Transportkosten


Die teils stark vernachlässigte Infrastruktur Afrikas führt 
besonders in den Ländern ohne Zugang zum Meer zu 
sehr hohen Transportkosten. Die Afrikanische Union 


beziffert den Anteil des Transports am Warenwert auf bis 
zu 77 Prozent. Der Transport eines Autos von Japan in die 
ivorische Hafenstadt Abidjan kostet rund 1.500 US-Dollar – 
während der Transport von der äthiopischen Hauptstadt 
Addis Abeba nach Abidjan rund 5.000 US-Dollar kostet. Die 
hohen Transportkosten führen dazu, dass die Güterpreise in 
Afrika bis zu 75 Prozent über den europäischen Güterprei-
sen liegen. Neben dem Ausbau von Häfen, Straßen, Eisen-
bahnnetzen und Flughäfen ist daher auch die Entwicklung 
von Know-how im Transportsektor insgesamt gefragt. Das 
betrifft besonders die häufig in staatlichem Besitz befindli-
chen Einrichtungen wie Hafenbehörden, den Zoll und auch 
Flughäfen. Teilweise sind die Abfertigungszeiten für Contai-
ner länger als der gesamte Transport aus Europa oder Asien 
in das entsprechende Zielland. Allerdings betrifft es auch die 
Organisation von Logistik insgesamt - ein Bereich in dem 
deutsche Unternehmen wie DHL und Kühne + Nagel schon 
heute in Afrika führend sind. 


Ausbau und Aufbau


Die afrikanische Infrastruktur ist bereits seit einigen Jah-
ren ein wichtiges Investitionsfeld für internationale Un-
ternehmen. Allein im Jahr 2012 gab es nach Angaben 


der UNCTAD Ausländische Direktinvestitionen in Höhe von 
2,3 Mrd. US-Dollar in Transportmittel und 2,9 Mrd. US-Dollar 
in Transport und Kommunikation. Bei den Neuinvestitionen 
in Ländern mit niedrigem Einkommen steht Afrika im Fokus – 
neun der zehn größten ausländischen Neuinvestitionen wur-
den in diesen Ländern Afrikas getätigt. Darunter waren auch 
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eine Reihe von Infrastrukturprojekten: Telekommunikation in 
Madagaskar, Hausbau in Mosambik und, neben einigen Projek-
ten im Bergbau, auch eine Anzahl von Projekten im Energiesek-
tor. 


Darüber hinaus investierten viele nationale Regierungen 
oder Unternehmen in den Ausbau der Infrastruktur. Die 
von der UNCTAD im Jahresbericht 2012 vorgestellten 


Projekte werden jedoch durch die ambitionierten Pläne der Af-
rikanischen Union deutlich in den Schatten gestellt. Bis 2030 
sollen mit dem PIDA 380 Mrd. US-Dollar in die afrikanische Inf-
rastruktur investiert werden. Allein bis 2020 sollen 51 Projekte 
in einem Umfang von insgesamt 51 Mrd. US-Dollar umgesetzt 
werden. Dazu gehört vor allem der Ausbau der Transportkor-
ridore – wie bereits erfolgreich in Namibia und Botsuana mit 
dem Walvis Bay Corridor geschehen - oder aber aktuell der sich 
in Mosambik in der Planung befindliche Nacala Eisenbahn-
Korridor, der den großen Kohlevorkommen Mosambiks in Tete 
und dem ohne Zugang zur See ausgestattete Malawi einen 
schnellen Hafenzugang verschaffen soll. Neben Häfen, Flughä-
fen, Schienen und Straßen umfasst das PIDA auch Investitionen 
in den Energiesektor. Das ambitionierteste Projekt ist dabei der 
Ausbau des INGA-Staudamms in der DR Kongo – der bereits seit 
Jahrzehnten diskutiert wird – und in der größten Ausbaustufe 
bis zu 40.000 MW Stromkapazität haben soll – was dem Strom-
bedarf der Republik Südafrika entspricht. Weitere Großprojekte 
sind z.B. der Bau des Hafens im kenianischen Lamu, der rund 
5,3 Mrd. US-Dollar kosten soll und z.B. der Eisenbahnbau in 
Ostafrika von Dar-es-Salam nach Kigali, für den 4,7 Mrd. Euro 
veranschlagt werden. 


Eine besondere Rolle im Bereich der Infrastruktur spielen 
die großen Städte. Derzeit leben rund 40 Prozent der 1,1 
Mrd. Afrikaner in Städten. Dieser Anteil – heute rund 400 


Mio. Menschen – wird sich nach Schätzungen bis 2035 auf 50 
Prozent erhöhen – was dann ca. 800 Mio. Menschen bedeuten 
könnte. Das entspricht einem wöchentlichen Zuzug von rund 
335.000 Menschen. Megastädte wie Lagos und Nairobi überle-
gen schon heute, wie sie die Bevölkerung besser transportie-
ren und besser wohnen lassen kann. So gehört der Bau einer 
U-Bahn für Lagos zu den aktuell zehn größten Infrastrukturpro-
jekten in Afrika. 


Ebenso gehört der Ausbau der Tourismusinfrastruktur zu 
einer der Kernaufgaben afrikanischer Länder. Besonders 
starkes Interesse herrscht hier auch bei internationalen In-


vestoren. Die UNCTAD zählt diesen Bereich zu den wichtigsten 
drei Investitionszielen der letzten Jahre. 


Deutsche Unternehmen


Die deutsche Wirtschaft ist seit vielen Jahrzehnten er-
folgreich im Infrastrukturbereich tätig. Bilfinger ist 
am größten Baukonzern Nigerias beteiligt, deutsche 


Maschinenhersteller liefern ihre Baumaschinen in praktisch 
alle Länder Afrikas, deutsche Architekten waren am Bau von 
WM-Stadien in Südafrika beteiligt, deutsche Zementunterneh-
men beliefern Baustellen in Gesamtafrika, Ingenieurbüros wie 


Fichtner, Gauff, Inros Lackner und Lahmeyer International sind 
erfolgreich als Berater aktiv. Zuletzt hat Siemens in Mosambik 
einen Auftrag im Wert von 123 Mio. Euro für die Lieferung von 
Eisenbahntechnik und Energietechnik erhalten. Die Erfolge 
einzelner Unternehmen kompensierten jedoch das fehlende 
Engagement eines Großteil der deutschen Wirtschaft nicht, 
welche den afrikanischen Markt häufig noch immer ignoriert. 
Außerdem muss die deutsche Wirtschaft anderen Nationen 
praktisch komplett die Umsetzung von Großprojekten überlas-
sen, da vor allem Anbieter aus den Schwellenländern Lösungen 
aus einer Hand – von der Planung über die Durchführung bis 
hin zur Finanzierung – anbieten, die deutsche Unternehmen 
bzw. Konsortien so nicht anbieten können. 
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Mehr Engagement wagen


In dieser Situation ist aber nicht nur die deutsche Wirtschaft 
gefordert. Auch die Politik muss sich stärker einbringen, um 
den deutschen Anteil im Zukunftsmarkt Afrika zu sichern. 


Konkret fordern wir von der neuen Bundesregierung:


1.  Das Afrikakonzept der Bundesregierung wird zu einer ge-
meinsamen Afrikastrategie von Politik und Wirtschaft weiter-
entwickelt, deren Ziel es ist, die politischen und wirtschaftli-
chen Beziehungen zwischen Deutschland und den Staaten und 
Regionen Afrikas deutlich zu intensivieren.


2.  Deutsche und europäische Unternehmen müssen für ihr Af-
rikageschäft Zugang zu international konkurrenzfähigen Finan-
zierungs- und Absicherungsinstrumente haben, die sie auch im 
Wettbewerb mit Schwellenländern bestehen lassen. Die kom-
mende Bundesregierung wird das bestehende Instrumentari-
um in diesem Sinne stärken und ggf. reformieren.


IMPRESSUM
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Afrika-Verein der deutschen Wirtschaft e.V., Friedrichstraße 206, 10969 Berlin


Redaktion & Konzept Michael Monnerjahn und Carla Nickel


Gestaltung Michael Monnerjahn


Fotos und Bildnachweise Getty Images, Media Club South Africa 


Druck Riemer GmbH & Co. KG, Hamburg


3.  Der politische Austausch mit den Partnern in Afrika wird ver-
stärkt. Zur Wahrnehmung ausländischer Gäste sowie für zusätz-
liche Präsenz der Bundesregierung in wichtigen Auslandsmärk-
ten wird die Position eines Beauftragten der Bundesregierung 
für Außenwirtschaft im Rang eines Ministers geschaffen.


4.  Um die deutsche Wirtschaft, insbesondere den Mittelstand, 
stärker an großen Infrastrukturprojekten in Afrika teilhaben zu 
lassen, ist verstärkt die Bildung von Konsortien und das Entwi-
ckeln von „Paketlösungen“ erforderlich. Die künftige Bundesre-
gierung wird hier im Rahmen der Außenwirtschaftsförderung 
eine stärkere koordinierende Rolle in Kooperation mit der Wirt-
schaft spielen.


Der Afrika-Verein der deutschen Wirtschaft versteht sich 
als Bindeglied, um die Kooperation von Politik und Wirt-
schaft im Interesse des afrikanischen Kontinents und der 


deutschen Wirtschaft zu verstärken.
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2. How?

Government funding/support

Guideline: Infrastructure

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Toolbox: Get support
Infra-

structure



3. What next?

Guideline: Infrastructure

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Identify potential partners
You may wish to seek opportunities to establish partnerships with international development organisations and local 
governments as a source of funding or financial support for infrastructure development.

Infra-
structure



• Unprofessional behaviour towards customers

• Potential misunderstandings

Guideline: Social and cultural factors

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

When dealing with each of the four issues (key 
success factors) below, it is very important to 
adopt a professional approach:

• initial meeting

• the way business negotiations are conducted

• personal contact and business meals

• maintaining relationships

Risk management tips

• Guide to African culture, customs 
and etiquette

• Handbook on business etiquette and 
phrase book

• Individual contacts

Toolbox: Do-it-yourself

• Contact expatriates, German companies and 
institutions in the target country

• Provide training for selected employees (e.g. 
language, business etiquette)

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Social and 
cultural 
factors

Market 
Environment



1. What?

It is particularly important to make a 
good impression at the first meeting.

When you are preparing for that initial 
meeting, find out:

• what form the greeting should take 
(handshake, eye contact, bow)

• which form of address to use

• whether you should exchange 
business cards

• whether there are particular 
customs for speaking to women

• whether you should make small 
talk

Business negotiations are heavily 
influenced by the culture in which 
participants grew up.

The following questions are 
particularly important:

• What are you expected to wear?

• Do you need to provide an agenda? 

• How long are the negotiations 
likely to take?

• How much time should you plan for 
small talk?

• How important is it to avoid losing 
face?

Do not underestimate the importance 
of personal contact and business meals 
in African culture.

To improve your understanding, find 
out:

• whether you should always accept 
invitations (e.g. home or 
restaurant)

• whether it is acceptable to talk 
about politics and religion

• when you can hold both business 
and private discussions

• who is expected to pay the bill

• whether there is a particular dining 
etiquette

Well-maintained business 
relationships are vital for establishing 
successful business dealings.

To help you establish and maintain 
such relationships, find out:

• what importance is attached to 
personal communication

• whether you should invite your 
African partners to Germany

Initial meeting Business negotiations Personal contact and business 
meals Maintain relationships

Social and 
cultural 
factors Risk management tips

Back Home

Guideline: Social and cultural factors



Guideline: Social and cultural factors

2. How?

Country profiles – culture, customs and etiquette

Source: Kwintessential

Guidelines on cultural standards, tips on 
behaviour and practical examples from sub-
Saharan Africa

Source: IHK

IHK blog on cultural skills

Source: IHK

Guide to etiquette for Africa and the Middle East

Source: Dean Foster

Publicly available tools and information

Back Home

Contacts on intercultural skills

Source: IHK

Phrasebook app for Android – 150 everyday 
expressions in 51 different languages

Source: Goethe Institut

Toolbox: Do-it-yourself

Social and 
cultural 
factors

http://www.subsahara-afrika-ihk.de/blog/kulturkompetenz/
http://www.subsahara-afrika-ihk.de/blog/kulturkompetenz/
http://www.kwintessential.co.uk/resources/country-profiles.html
http://www.kwintessential.co.uk/resources/country-profiles.html
http://www.ihk-krefeld.de/de/international/aussenwirtschaftspraxis2/leitfaeden-links-und-literatur-zur-interkulturellen-kompetenz.html
http://www.ihk-krefeld.de/de/international/aussenwirtschaftspraxis2/leitfaeden-links-und-literatur-zur-interkulturellen-kompetenz.html
http://www.goethe.de/ins/cm/de/yao/kul/prk/agpb.html
http://www.goethe.de/ins/cm/de/yao/kul/prk/agpb.html
http://www.google.de/url?sa=t&rct=j&q=&esrc=s&source=web&cd=11&ved=0ahUKEwjizpC7nMrJAhVCURoKHQWXCmwQFghAMAo&url=http://www.books.mec.biz/downloads/The_Global_Etiquette_Guide_to_Africa_and_the_Middle_East/NDIzODI4NjYz&usg=AFQjCNGisw3D9Z3JAI9afr8JiQ-vSaMIjw&bvm=bv.108538919,d.cWw
http://www.google.de/url?sa=t&rct=j&q=&esrc=s&source=web&cd=11&ved=0ahUKEwjizpC7nMrJAhVCURoKHQWXCmwQFghAMAo&url=http://www.books.mec.biz/downloads/The_Global_Etiquette_Guide_to_Africa_and_the_Middle_East/NDIzODI4NjYz&usg=AFQjCNGisw3D9Z3JAI9afr8JiQ-vSaMIjw&bvm=bv.108538919,d.cWw
http://www.subsahara-afrika-ihk.de/wp-content/uploads/2015/05/interkulturell_kompetent_unterwegs_in_subsahara-afrika_mai2015.pdf
http://www.subsahara-afrika-ihk.de/wp-content/uploads/2015/05/interkulturell_kompetent_unterwegs_in_subsahara-afrika_mai2015.pdf


2. How?

Government funding/support

Guideline: Social and cultural factors

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

List of international skills training providers – for 
German management or local staff

Source: GIZ

Alumniportal Deutschland –
international network for those who have studied 
in Germany

Source: BMZ

Placement of technical and managerial staff in 
key positions with employers in developing 
countries and emerging economies

Source: CIM

The Senior Expert Service (SES) can provide 
expert local knowledge in developing countries 
and emerging economies.

Source: SES

Financial support and global networking 
opportunities

Source: BMZ

International Corporate Volunteering –staff 
secondments to help promote sustainable 
development in developing countries and 
emerging economies Source: GIZ

Toolbox: Get support

Social and 
cultural 
factors

https://www.giz.de/akademie/de/html/index.html
https://www.giz.de/akademie/de/html/index.html
http://www.alumniportal-deutschland.org/mitglieder/alumni-netzwerke.html
http://www.alumniportal-deutschland.org/mitglieder/alumni-netzwerke.html
http://www.cimonline.de/de/arbeitgeber/135.asp
http://www.cimonline.de/de/arbeitgeber/135.asp
http://www.ses-bonn.de/
http://www.ses-bonn.de/
http://www.developpp.de/de/content/developppde
http://www.developpp.de/de/content/developppde



International Corporate Volunteering
Information zum Leistungsangebot der GIZ







Was ist International  
Corporate Volunteering?


International Corporate Volunteering (ICV) ist ein attrak-
tives Angebot der GIZ an Unternehmen, die Fach-und 


Führungskräfte im Rahmen 
ihrer Personalentwicklung für 
zeitlich befristete Einsätze in 
Schwellen-und Entwicklungs-
ländern freistellen möchten. 
Die Einsatzmöglichkeiten in 
diesen sogenannten Part-
nerländern bieten sich bei 
Verbänden und Netzwerken, 
öffentlichen Trägern, Privat-
unternehmen, zivilgesellschaft-
lichen Organisationen oder 
Ausbildungsträgern an. Die 
Einsätze sind eingebettet in die 
Programme und Projekte der 
GIZ und können eine Dauer 
von vier Wochen bis zu mehre-
ren Monaten haben.


Die GIZ orientiert sich bei 
der Gestaltung der ICV-Ein-
sätze an den Wünschen des 
Unternehmens und der Part-
nerorganisation. Eine zentrale 
Dienstleistung liegt darin, 
beide Interessen zusammen-
zuführen. Die GIZ prüft den 
potenziellen Projektplatz vor 
Ort und erstellt eine Projekt-
skizze mit Anforderungsprofil. 
Auf Wunsch kann die GIZ den 
Prozess der Personalauswahl 
begleiten oder in Abstimmung 
mit dem Unternehmen ganz 
übernehmen.


Wie sieht ein GIZ-Programm  
im Partnerland aus?


Regelmäßig finden Regierungsverhandlungen zwischen der  
Bundesrepublik Deutschland und der Regierung des Part-
nerlandes statt, in denen die Schwerpunkte der Zusammen-
arbeit festgelegt werden. Je nach Land sind dies meist drei 
Schwerpunktsektoren, z.B. Wirtschaftsförderung, Gesund-
heit und Wasser. Das Bundesministerium für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) beauftragt dann 
seine Durchführungsorganisationen, z.B. die GIZ, mit der 
Um setzung von Entwicklungsmaßnahmen in den verein-
barten Schwerpunktsektoren. In der Regel handelt es sich 
dabei um Projekte oder Programme, die gemeinsam mit den 


zuständigen Ministerien geplant werden. Diese Programme 
orientieren sich an der Entwicklungsstrategie des Partner-
landes.


Beispiel Wassersektor: Auf nationaler Ebene wird das 
 zuständige Ministerium bei der Gesetzgebung beraten und 
es wird der nationale Verband lokaler Wasserversorger im 
Bereich Mitgliedergewinnung gestärkt. Auf der darunter 
liegenden Verwaltungsebene werden ausgewählte städti-
sche Wasserversorger im Bereich Trinkwasserqualität und 
dem Aufbau eines Kundenkatasters gefördert. Ebenfalls 
auf regionaler Ebene werden Ausbildungszentren in ihrem 
Qualitätsmanagement beraten. Auf lokaler Ebene werden 
landwirtschaftliche Betriebe und Unternehmen für umwelt-
freundliche und wasserschonende Produktion sensibilisiert.


Wie sind die ICV-Einsätze in  
die GIZ-Programme eingebettet?


Die GIZ arbeitet in den Programmen mit einer Vielzahl  
von Partnern zusammen, die ein interessantes Betätigungs-
feld für International Corporate Volunteers bieten. Die 
ICV-Plätze stehen im unmittelbaren Kontext der Maß-
nahmen und sind fachlich anspruchsvoll. Der frische Blick 
von außen wird sehr geschätzt.


Die ICV-Einsätze finden in Partnerorganisationen statt,  
in denen bereits internationale oder lokale Fachkräfte  
der GIZ beratend tätig sind oder es handelt sich um 
 Organisationen, die sich im unmittelbaren Umfeld der 
laufenden Aktivitäten befinden. Damit wird nicht nur  
das Mentoring der Corporate Volunteers sichergestellt, 
 sondern auch das Monitoring und die Erfolgsmessung  
des ICV-Einsatzes.


Welche ICV-Einsätze sind möglich?


Das Beispiel Wassersektor zeigt, wie breit die Einsatzmög-
lichkeiten sind. Das gilt auch für andere Sektoren. Je nach 
Dauer des Einsatzes und vorhandener Kompetenz kann der 
Einsatz sehr unterschiedlich gestaltet sein.


Dies kann die Entwicklung eines Business-Plans für einen 
selbstverwalteten Wasserkiosk oder die Beratung von 
 Unternehmen für die Nutzung wasserschonender Techno-
logien sein. Möglich wäre auch die Beratung im Vertrieb 
eines Social Entrepeneurs, der Wasserpumpen produziert 
oder die Durchführung von Trainings in Ausbildungs-
einrichtungen. Die Mitarbeit bei der Erarbeitung von 
 Trainingsanleitungen wäre ebenfalls denkbar, sowie die 
Unterstützung eines Wasserverbandes beim Marketing  
und der Mitgliederbindung.
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Einzeleinsatz oder Einsatz  
mehrerer Corporate Volunteers?


Prinzipiell besteht die Möglichkeit, eine einzelne Fach- oder 
Führungskraft für eine spezielle Tätigkeit freizustellen, die 
sich dann für einen Zeitraum im Partnerland engagiert. 
Eine Alternative dazu bietet der Einsatz mehrerer Fach- und 
Führungskräfte, so dass die Einsätze eher Projektcharakter 
besitzen. Dabei ist es möglich, dass kleine interdisziplinäre 
Teams eine bestimmte Partnerorganisation fördern oder dass 
zu einer bestimmten Aufgabe zeitversetzt mehrere Einsätze 
erfolgen. Die Vorteile bei diesem Vorgehen sind: der Beitrag 
des eigenen Unternehmens wird sichtbarer und eine länger-
fristige Kooperation kann auf diese Weise initiiert werden. 
Kenntnisse über lokale Begebenheiten und Geschäftsprak-
tiken werden vertieft, Kontakte können gepflegt werden. 
Auch die Partnerorganisation profitiert von einem Mehr-
facheinsatz aufgrund der damit verbundenen Kontinuität.


Wie werden Corporate Volunteers  
auf ihren Einsatz vorbereitet?


Die Corporate Volunteers werden landeskundlich und 
projektbezogen vorbereitet. Das erfolgt im Selbststudium 
mittels e-Learning-Modulen. In einer Präsenzveranstaltung 


werden interkulturelle Managementkompetenzen praxisnah 
eingeübt. Zum Angebot können auch ein Sicherheitstrai-
ning und eine medizinische Untersuchung gewählt werden.


Wie wird der Einsatz  
im Partnerland gestaltet?


Nach Ankunft im Partnerland nehmen die Corporate 
Volunteers zunächst an einer Einführungsveranstaltung 
teil, die administrative Abläufe klärt, aktuelle Informa-
tionen über das Land vermittelt sowie Empfehlungen zum 
Sicherheitsverhalten gibt. Nach Einführung des Corporate 
Volunteers am Projektplatz stehen erfahrende nationale oder 
internationale Fachkräfte als Mentoren bereit. Sie stellen 
während der gesamten Einsatzzeit die fachliche Betreuung 
sicher. Dazu gehört beispielsweise auch die regelmäßige 
gemeinsame Reflexion mit dem Corporate Volunteer 
und der Partner organisation. Neben dem Einsatz in einer 
Partnerorganisation können komplementäre geschäfts- oder 
sozialorientierte  Aktivitäten angeboten werden, die je nach 
Unternehmens interesse gestaltet werden.


Aufenthalt im  
Partnerland


Kategorie


4 Wochen


Einzelmodule


Training für Personalverantwortliche


E-Learning


Medizinische Vor- und Nachsorge


zivilgesellschaftliche 
Organisation


öffentliche Träger
Branchen- &  


Wirtschaftsverbände
private  


Ausbildungsträger
social entrepreneurs


Einführung vor Ort, Reisemanagement & Logistik, Mentoring am Projektplatz, Fachliche Rückmeldung, Krisenmanagement


E-Learning


geschäftsorientiert sozialorientiert


bis zu 3 Monaten


Teilnahme am Auswahlverfahren


3 tägiges Seminar


Versicherungspaket 


2 tägiges Seminar


länger als 3 Monate


Gemeinsame Durchführung von  
Auswahlverfahren


Reiseorganisation und Visa


Unterstützung bei  
der Personalauswahl


Vorbereitung


Ausreisemanagement  
& Logistik


Betreuung im  
Partnerland


Form der  
Einsatzorganisation


Mehrtägige  
Begleitaktivität


Nachbereitung


Das Leistungsangebot setzt sich aus verschiedenen Modulen zusammen, die frei miteinander kombiniert werden können.  
Unternehmen wählen die Module aus, die ihrem Bedarf entsprechen.  
Die GIZ berät bei der Zusammenstellung eines passenden Angebotes.
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Welche zusätzlichen geschäfts orientierten  
Aktivitäten sind möglich?


Der Einsatz des Mitarbeiters kann genutzt werden, um 
 relevante Wirtschaftsinformationen über ein Land zu 
 erhalten, die Unternehmenspraxis und Geschäftskultur 
zu erkunden und konkrete Geschäftskontakte vor Ort 
zu knüpfen. Sie erhalten so gezielt Informationen für ein 
mögliches privatwirtschaftliches Engagement in diesem 
Land. Darüber hinaus vermitteln je nach Land die deut-
schen Auslands handelskammern und Branchenverbände im 
Gespräch Informationen zu Wirtschaftspolitik, Marktlage 
und  Außenwirtschaftsförderung.


Welche zusätzlichen sozialen  
Aktivitäten sind denkbar?


Eine soziale Aktivität, das so genannte Exposure, fördert 
persönliche Einsichten in die Lebensumstände der Men-
schen vor Ort. Es ist ein Eintauchen in die Realität eines 
Entwicklungs-oder Schwellenlandes mit dem Ziel, Erfah-
rungen durch persönliche Begegnungen zu gewinnen. Es 
können Gespräche mit Vertretern der Zivilgesellschaft und 
mit politischen Entscheidungsträgern geführt werden. Besu-
che bei Kleinproduzenten oder Genossenschaften geben 
Einsichten in Herstellung, Weiterverarbeitung und Vertrieb 
von Produkten und Dienstleistungen. Möglich sind auch 
Einblicke in gemeinnützige Einrichtungen vor Ort, wie z.B. 
der Besuch eines Kinderheims.


Was geschieht nach  
der Rückkehr in Deutschland?


Nach der Rückkehr in Deutschland kann der Corporate 
Volunteer seine Erfahrungen mit denen von Corporate 
Volunteers anderer Unternehmen austauschen und in einem 
Seminar gemeinsam und strukturiert aufarbeiten. Auf 
Wunsch ist eine tropenmedizinische Nachunter suchung 
möglich.


Carsten Hildebrand  
SGE Entsendung Entwicklungshelfer/-innen  
Fachkonzeptionist Gruppe Strategie und  Qualitätssicherung


Deutsche Gesellschaft für  
Internationale Zusammenarbeit (GIZ) GmbH  
Friedrich-Ebert-Allee 40  
53113 Bonn  
T +49 (0)228 4460-1730  
E carsten.hildebrand@giz.de  
I www.giz.de


Fotos: Dirk Ostermann


Kontakt:


Ein Beispiel für den möglichen Ablauf (vierwöchiger Auslandsaufenthalt):
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Vorbereitung in 
Deutschland


3 Tage


Interkulturelle 
Managementkompetenz, 


Sicherheitstraining,  
medizinische Vorsorge


Nachbereitung in
Deutschland


2 Tage


Angeleitete und
strukturierte Reflexion,


medizinische  
Nachuntersuchung


Einführung im
Partnerland


2 Tage


Landeskundliche
Einführung, Logistik
vor Ort, Vorstellung


der Mentoren


Kompetenzorientierter
Einsatz


3 Wochen


Beratung einer lokalen
Handelskammer im


Bereich
„Vertriebstraining für
Jungunternehmer“


Geschäftsorientierte
Begleitaktivität


3 Tage


Besuch der Auslands-
handelskammer,
Informationen zu


Geschäftspraktiken
und Absatzmärkten





HoHoang
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3. What next?

Guideline: Social and cultural factors

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Make contact
Contact expatriates, German companies and institutions in the target country to find out more about social and 
cultural factors.

Train staff
Before the project is launched, you should consider providing country-specific training for selected staff, e.g. 
language courses and workshops on business etiquette.

Social and 
cultural 
factors



• Inadequately qualified personnel

• Failure to observe local employment law

• Poor tax and social security planning

Guideline: Personnel

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Decide on the basic mix of personnel 
required for the project

• Find out about employment legislation in 
the target country

• Identify recruitment options

Risk management tips

• Information on employee 
qualifications and recruitment

• Further information on double 
taxation and medical insurance

Toolbox: Do-it-yourself

• Identify senior personnel

• Recruit additional personnel

• Establish training requirements

Possible next steps

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

What are the 
risks?

Personnel

Operational 
planning



1. What?

Start by identifying your basic personnel 
requirements, both in your own country and in the 
target country, taking account of the required skills 
and qualifications.

Possible questions to ask:

• What qualifications do employees need?

• Do local workers have the required experience 
and qualifications?

• Do you need to recruit people with the required 
expertise from your own country’s labour market 
(expatriates)?

• What should be the ratio between expatriates
and local workers?

You also need to research the employment law
situation for both expatriates and local workers. It is 
advisable to seek help from employment and tax law 
experts.

Possible questions to ask:

• What is the legal situation if I want to employ 
local workers or expatriates?

• What are the rules on residence in the target 
country?

• Are there specific requirements for local 
employment contracts and secondment 
contracts?

• Do I need to be aware of any particular tax or 
social security legislation in the target country?

You should now examine the options for recruiting 
personnel in your own country and the target 
country and produce appropriate draft employment 
contracts/secondment agreements. Once again, it is 
advisable to seek help from employment and tax law 
experts, particularly in the case of seconded 
personnel.

Some possible questions in this context:

• Which platforms can I use to recruit local 
personnel?

• Should I recruit expatriates within the company 
or from outside?

• How willing are employees at my company to 
work abroad for a lengthy period?

• When will project personnel be ready to start 
work in the target country?

Personnel requirements Legal information Recruitment

Personnel
Risk management tips

Back Home

Guideline: Personnel



Guideline: Personnel

2. How?

Global education reports

Source: UNESCO

Country information on literacy rates and 
unemployment

Source: CIA

Guide to employing workers abroad

Source: Funding Circle

Global employment conditions

Source: Bayme vbm

Publicly available tools and information

Back Home

Secondment of employees abroad

Source: MIA PP

Working abroad
Source: Deutsche im 
Ausland e.V.

Seconding employees abroad

Source: DKVA

Tax rules for seconding employees

Source: BMF

Toolbox: Do-it-yourself
Personnel

https://www.unesco.de/bildung/weltbildungsbericht.html
https://www.unesco.de/bildung/weltbildungsbericht.html
https://www.cia.gov/library/publications/the-world-factbook/docs/profileguide.html
https://www.cia.gov/library/publications/the-world-factbook/docs/profileguide.html
https://www.fundingcircle.com/blog/2013/10/the-complete-guide-to-growing-your-business-internationally-part-3-staffing-your-overseas-business/
https://www.fundingcircle.com/blog/2013/10/the-complete-guide-to-growing-your-business-internationally-part-3-staffing-your-overseas-business/
http://www.mia-pp.de/
http://www.mia-pp.de/
https://www.baymevbm.de/baymevbm/ServiceCenter/Internationales/Lokales-Recht/Besch%C3%A4ftigungsbedingungen-international.jsp
https://www.baymevbm.de/baymevbm/ServiceCenter/Internationales/Lokales-Recht/Besch%C3%A4ftigungsbedingungen-international.jsp
http://www.deutsche-im-ausland.org/arbeiten-im-ausland.html
http://www.deutsche-im-ausland.org/arbeiten-im-ausland.html
https://www.dvka.de/de/arbeitgeber_arbeitnehmer/antraege_finden/entsendung_ausland/entsendung_ins_ausland.html?country=Weitere+/+andere+Staaten
https://www.dvka.de/de/arbeitgeber_arbeitnehmer/antraege_finden/entsendung_ausland/entsendung_ins_ausland.html?country=Weitere+/+andere+Staaten
http://www.bundesfinanzministerium.de/Web/DE/Themen/Steuern/Internationales_Steuerrecht/Staatenbezogene_Informationen/staatenbezogene_info.html
http://www.bundesfinanzministerium.de/Web/DE/Themen/Steuern/Internationales_Steuerrecht/Staatenbezogene_Informationen/staatenbezogene_info.html


2. How?

Government funding/support

Guideline: Personnel

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Help for companies wishing to recruit employees abroad
Source: Federal Ministry of Labour and Social Affairs 
(BMAS)

DEinternational services
(Government cooperation and official foreign representation for German business)

Source: DIHK

Toolbox: Get support
Personnel

https://www.arbeitsagentur.de/web/content/DE/Unternehmen/Arbeitskraeftebedarf/Internationales/ArbeitskraefteimAusland/index.htm
https://www.arbeitsagentur.de/web/content/DE/Unternehmen/Arbeitskraeftebedarf/Internationales/ArbeitskraefteimAusland/index.htm
http://www.deinternational.de/
http://www.deinternational.de/


3. What next?

Guideline: Personnel

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Identify senior personnel Identify senior employees and recruit them for the project. 

Recruit additional personnel Together with senior employees, identify other suitable project staff. Arrange for and hold recruitment/secondment 
talks.

Establish training requirements Establish your local staff training requirements and design appropriate training courses to ensure that all employees 
have the necessary skills and qualifications.

Personnel



• Failure to harness full potential of regional 
suppliers in the target country

• Lack of clarity over whether suitable suppliers 
can be found in the target country

Guideline: Suppliers

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Make basic decision on geographical 
location

• Identify potential suppliers*

• Contact suppliers and obtain further 
information

• Obtain and evaluate offers

Risk management tips

• Databases, platforms and contact 
details to help you locate suppliers

• Templates and tools to help you 
select and evaluate suppliers

Toolbox: Do-it-yourself

• Initiate contractual discussions

• Hold contractual negotiations

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Suppliers

*Only for identifying regional suppliers in the target market

Operational 
planning



1. What?

First of all, you need to make the basic 
decision of whether to work with 
suppliers in the target country. 

Some of the key questions to ask here 
are:

• Will the product be made locally or
exported from your own country?

• What functional and other criteria
do suppliers need to meet?

• How important are suppliers as part
of the value chain?

• What is the general
opportunity/risk ratio for suppliers 
in the target country?

• Does acceptance of your product
on the local sales market depend on
having a regional supplier?

The next step is to identify 
appropriate suppliers and draw up a 
long list. If your chosen suppliers lack 
a regional presence, it is advisable to 
draw on the expertise of other 
organisations that are active in the 
target country or to attend suitable 
trade fairs and other events.

Some useful contacts:

• IHK, AHK

• Germany Trade & Invest (iXPOS
platform)

• GIZ/DEG

• Business associations in Germany
and abroad

• German companies in the target
country

Once you have identified potential 
suppliers through various channels, 
you should request further 
information from those suppliers.

Examples of key information:

• information provided by the
supplier (e.g. turnover, employees,
footprint, pricing model)

• business requirements (e.g.
performance, quality production
capacity, delivery capacity)

• technical requirements (e.g.
software, systems)

Next, evaluate the replies you receive 
from suppliers and use them to draw 
up a shortlist.

Finally, obtain specific offers from 
the remaining suppliers on your 
shortlist. 

Some of the key points to cover in 
the tender documentation:

• description of the situation

• guidelines and requirements

• precise scope of the service to be
provided, procedures and pricing
structure

• offer process and contractual issues

Offers submitted by suppliers should 
be rated on the basis of a defined 
evaluation system. You can then select 
your preferred suppliers with a view 
to conducting further contractual 
negotiations.

Basic decision Identifying suppliers* Obtaining information Obtaining and evaluating offers

Suppliers
Risk management tips

Back Home

Guideline: Suppliers



Guideline: Suppliers

2. How?

Sustainable procurement - opportunities and risks 
in developing countries and emerging economies

Source: GIZ

Integrating supply chains in Africa - insights and 
considerations Source: OECD, African 

Development Bank

Overview of advisory institutions in sub-Saharan 
Africa

Source: IHK

Database of German companies operating in sub-
Saharan Africa

Source: IHK

Publicly available tools and information

Back Home

Doing business in Africa - Overview of partners, 
campaigns and events

Source: GTAI

Overview of key documents to be included in 
requests for proposals (RFPs)

Source: Deloitte

Toolbox: Do-it-yourself
Suppliers

http://www.subsahara-afrika-ihk.de/blog/2013/01/02/diese-organisationen-beraten-lotsen-informieren-helfen/
http://www.subsahara-afrika-ihk.de/blog/2013/01/02/diese-organisationen-beraten-lotsen-informieren-helfen/
http://www.ixpos.de/IXPOS/Navigation/DE/Ihr-geschaeft-im-ausland/Laender-und-branchen/Specials/afrika-2013,t=veranstaltungen-links-und-kontakte-fuer-ihr-afrikageschaeft,did=805144.html
http://www.ixpos.de/IXPOS/Navigation/DE/Ihr-geschaeft-im-ausland/Laender-und-branchen/Specials/afrika-2013,t=veranstaltungen-links-und-kontakte-fuer-ihr-afrikageschaeft,did=805144.html
http://www.subsahara-afrika-ihk.de/blog/tabelle/unternehmen/
http://www.subsahara-afrika-ihk.de/blog/tabelle/unternehmen/
http://www.africaneconomicoutlook.org/fileadmin/uploads/aeo/2014/PDF/Thematic_Edition/Edition_Thematique_EN_web.pdf
http://www.africaneconomicoutlook.org/fileadmin/uploads/aeo/2014/PDF/Thematic_Edition/Edition_Thematique_EN_web.pdf
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Dialogreihe  


„Wirtschaft und Entwicklungspolitik“ 


28.11.2013  


Nachhaltigkeit in der Beschaffung 


aus Entwicklungsländern 
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Unternehmen Umwelt Gesellschaft 


Risiken und Herausforderungen in der Beschaffung 


Beschaffung aus Entwicklungs- und Schwellenländern 


Nachhaltigkeit in der Beschaffung 05.12.2013 


 Kostendruck 


 Wettbewerb um 


Rohstoffe 


 Lieferausfälle und 


Qualitätsmängel 


 Konkurrenz 


 Umweltprobleme 


 Umgang mit 


Ressourcen 


 Chemische Rückstände 


 Unzureichende  


Entlohnung 


 Sicherheitsmängel am 


Arbeitsplatz 


 Fehlende Strukturen für 


betriebliche Gesundheit 


und Arbeitsschutz 


Chancen durch nachhaltige Beschaffung 


 Kosteneffizienz  


 Höhere Produktivität  


 Nachhaltigkeitsko-


mmunikation 


 Akzeptanz am 


Produktionsstandort 


und Absatzmarkt 


 


 Verbesserte 


Umweltbedingungen 


 Geringere Abfall-/ 


Rückständebelastung 


 Ressourceneffizienz 


 Materialschonung 


 Einhaltung von 


Sozialstandards 


 Verbesserte 


Arbeitsbedingungen 


 Höhere Löhne 


 Verbesserte 


Rahmenbedingungen 
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Unterstützung der Zulieferbetriebe über die gesamte 


Lieferkette bei der Erfüllung der Anforderungen (z. B. 


Standards) 


Nachhaltige Beschaffung aus Entwicklungs- und 


Schwellenländern – Rolle der Unternehmen 


Unternehmen 


 Bewusstsein im Unternehmen zur Rolle und 


Verantwortung in der Beschaffung in EL / SL stärken  







Seite 4 


Aktivitäten und Wirkungsebenen 


Nachhaltigkeit in der Beschaffung 05.12.2013 


Regierungen 


Kammern,  
Verbände,  
Gewerkschaften 


Unternehmen 


• Regierungs-Beratung, z.B. in 
NaWi-Vorhaben 


• Entwicklung von Institutionen, 
z.B. African Cashew Initiative 


• Aufbau von Plattformen, z.B.  
German Food Partnership 


• Trainings, z.B. in 
Entwicklungsländern aber auch 
in Industrieländern (DGCN-
Instrumente) 
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Common Code for the 


Coffee Community (4C) 


 


Deutscher Kaffeeverband 


Wirkung 


 3,5% des weltweiten Kaffeeangebots werden nach den Kriterien 


des Verhaltenskodizes produziert. 


 54% der globalen Kaffeeproduktion weltweit sind im 4C-Verein 


vertreten. 


 


Herausforderung 


 Strukturelle Überproduktion von Kaffee  


führte zu einer extremen Preiskrise. 


 Bedrohung des Lebensunterhaltes von  


über 100 Millionen Menschen. 


Maßnahmen 


 Entwicklung eines Verhaltenskodizes setzt Basisstandards für die 


Kaffeebranche. 


 Aufbau und Stärkung kleinbäuerlicher Organisationsstrukturen. 


Weltweit 


05.12.2013 Nachhaltigkeit in der Beschaffung 


Praxisbeispiele 
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05.12.2013 


Nachhaltige Kaffeeproduktion - Sektorweiter Ansatz: 4C 


 


05.12.2013 Nachhaltigkeit in der Beschaffung 


Praxisbeispiele 
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Sustainable-Supplier-


Programme 


 


C&A 


 


 
Ansatz/Maßnahmen 


 Auswahl von 10 Lieferanten (Wettbewerb; finanzieller Eigenbeitrag 


der Lieferanten)  


 Trainings/Coachings der Lieferanten zu Produktivität und 


Sozialstandards 


 Interdisziplinäre Change Management Teams für kontinuierliche 


Verbesserungen 


Herausforderung 


 Inakzeptable Arbeitsbedingungen in den Produktionsstätten. 


 Niedrige Löhne und niedrige Effizienz und Produktivitätsraten in 


Zuliefer- und Produktionsbetrieben. 


Ziele 


 Verbesserung der Produktivität/Effizienz 


 Einhaltung sozialer Standards/Verbesserung der Arbeitsbedingungen 


 Höhere Löhne 


 Etablierung langfristiger innerbetrieblicher Kommunikationsstrukturen 


(Dialog) 


Bangladesch & 


Indien 


05.12.2013 Nachhaltigkeit in der Beschaffung 


Praxisbeispiele 
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Pilotierung und 


Einführung eines neuen 


Ansatzes zur 


Verbesserung der  


Arbeitsbedingungen 


  


Tchibo 


 


 


 
Wirkung 


 Verbesserte Arbeitsbedingungen in 40 asiatischen Pilotbetrieben 


 Ausweitung des Ansatzes auf alle strategischen Lieferanten von 


Tchibo 


 Öffentliche Bereitstellung von Trainingsmaterialien und 


Lernerfahrungen. 


Herausforderung 


 Inakzeptable Arbeitsbedingungen  


in asiatischen Produktionsstätten. 


 Mangelnde Durchsetzung nationaler oder internationaler 


Rechtsnormen. 


Maßnahmen 


 Entwicklung und Pilotierung eines dialogorientierten Ansatzes, um 


Arbeitsbedingungen in Produktionsstätten dauerhaft durch 


Qualifizierung sowie Organisationsentwicklung zu verbessern. 


 Aufbau einer lokalen Trainerinfrastruktur 


Asien 


Überregional 


Nachhaltigkeit in der Beschaffung 05.12.2013 


Praxisbeispiele 
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UN Global Compact 


 strategische, globale Initiative zur Förderung nachhaltigen 


Wirtschaftens und verantwortungsvoller Unternehmensführung 


 Pakt zwischen den Vereinten Nationen, Unternehmen (>7.500) 


und unterstützenden Stakeholdern (>3.500) 


 Grundlage sind 10 universelle Prinzipien zu Menschenrechten, 


Arbeitsnormen, Umweltschutz und Korruptionsbekämpfung 


 GIZ als Träger der Geschäftsstelle des Deutschen Global 


Compact Netzwerkes 
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Instrumente UN Global Compact 


 Netzwerktreffen 


 Öffentliche Fachgespräche 


 Coachings (Trainings) 


- Wirtschaft & Menschenrechte 


- Korruptionsbekämpfung 


- Nachhaltiges Lieferkettenmanagement 


- Anpassung an den Klimawandel 


- Berichterstattung 


 Tools 


- COP Berichtstool 


- Wirtschaft und Menschenrechte: OCAI 


- Kompass Nachhaltigkeit 


 Veröffentlichungen, Informationen 
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„Wir sind uns einig, dass die Privatwirtschaft, und dies gilt 


sowohl für große als auch für kleine Unternehmen, bei der 


Ausübung ihrer legitimen Aktivitäten die Pflicht hat, einen 


Beitrag zur Entstehung von gerechten und nachhaltigen 


Gemeinschaften und Gesellschaften zu leisten.“ 


Abschlusserklärung, Weltgipfel über nachhaltige Entwicklung (Rio +10), Johannesburg (2002) 
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Carsten Schmitz-Hoffmann 


Leiter 


Geschäftseinheit für die Zusammenarbeit mit der Wirtschaft 


Deutsche Gesellschaft für Internationale Zusammenarbeit (GIZ) 


GmbH 


 


Tel.:         + 49 6196 79 - 1437  


E-Mail:     Carsten.Schmitz-Hoffmann@giz.de 
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When using an accelerated approach, a typical vendor selection RFP 


package can contain four different types of documents


Red-lining Free-form Template Informational


O
v
e
rv


ie
w


• Word documents that 


contain terms and


conditions needed to be 


fulfilled by vendor


• Vendor can only agree or 


disagree with the stated 


terms and conditions


• Vendor can only red-line 


the document and make 


limited notes


• Word documents that 


contain questions that 


require vendor to 


provide responses


• Vendor can only input 


responses in the 


designated areas


• Vendor can not modify 


questions or change the 


order of questions


• Formatted Excel 


spreadsheets that need 


vendor to provide specific 


inputs


• Vendor can only input 


responses in the designated 


areas (e.g. input cells)


• Documents that provide 


introduction and additional 


information of the RFP 


package


• Vendor may refer to 


attachments for 


information when 


responding other RFP 


documents 


S
a
m


p
le


D
o
c
u
m


e
n
t


• Business requirement 


documents


• Charging and invoicing 


agreement


• General questionnaire


• Solution documents


• Implementation plan


• Pricing matrix


• Service levels matrix


• RFP introduction and 


overview


V
e
n
d
o
r 


R
e
s
p
o
n
s
e


R
e
q
u
ir
e
d


Yes Yes Yes No
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2. How?

Government funding/support

Guideline: Suppliers

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Platform for coordinating potential business partners

Source: GTAI

DEinternational services
(Government cooperation and official foreign representation for German business)

Source: DIHK

Toolbox: Get support
Suppliers

http://www.ixpos.de/IXPOS/Navigation/DE/Ihr-geschaeft-im-ausland/abnehmer-und-partner-finden.html
http://www.ixpos.de/IXPOS/Navigation/DE/Ihr-geschaeft-im-ausland/abnehmer-und-partner-finden.html
http://www.deinternational.de/
http://www.deinternational.de/


3. What next?

Guideline: Suppliers

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Initiate contractual discussions
Based on your evaluation of the offers you have received, you should now contact your preferred suppliers and 
arrange dates on which to start the contractual talks.

Hold contractual negotiations The negotiations should clarify and provide contractual certainty with regard to any outstanding specifications 
related to your future business cooperation.

Suppliers



• Lack of clarity over whether suitable local sales 
channels can be found. 

• Inefficient sales channel or sales partner

Guideline: Sales channels

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Specify your requirements and choose a 
sales channel

• Identify potential sales partners*

• Make contact and request further 
information*

• Obtain and evaluate offers

Risk management tips

• Handbook and checklist to help you 
choose sales channels and partners

• Business practice and potential 
partners

Toolbox: Do-it-yourself

• Arrange talks with preferred suppliers

• Hold contractual negotiations

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Sales 
channels

* For sales partners in the target market

Operational 
planning



1. What?

As a first step, clarify your 
requirements and choose the type of 
sales channel.

Possible questions to ask:

• Will the product be made in the 
target country?

• Do I need a partner, or can I 
sell/distribute the products 
myself?

• What sales/distribution method is 
required?

Once you have identified the required 
sales/distribution method, you need to 
find a partner in the target country.

Some of the main criteria to consider 
when looking for a partner:

• local cultural awareness, i.e. 
understanding local buyers

• experience representing foreign 
companies

• local market knowledge

• sector image

• knowledge of the language

Once you have identified potential 
sales partners, you need to make initial 
contact. 

At this stage you should request 
further, more detailed information 
(i.e. In addition to the criteria listed in 
point two). 

If possible, it is advisable to verify the 
information you have compiled. Use 
your own informal channels to do this.

When you have gathered all the 
information you require, you can then 
go on to request proposals (offers).

The offers you receive should be 
analysed and rated on the basis of 
predefined criteria and where 
applicable compared with other 
offers.

Requirements Identifying sales partners Making contact Obtaining and evaluating offers

Sales 
channels Risk management tips

Back Home

Guideline: Sales channels



Guideline: Sales channels

2. How?

Checklist for selecting a sales channel
Source: Gvt. of South 
Australia

Choosing sales channels – Handbook

Source: Fraunhofer

Retail selling in Africa 

Source: Nielsen

Export sales – possible questions

Source: BMWi

Publicly available tools and information

Back Home

Selling and finding commercial representatives –
business practice

Source: GTAI

Checklist for selecting a sales partner

Source: World Bank Group

Toolbox: Do-it-yourself
Sales 

channels

http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Maerkte/Geschaeftspraxis/vertrieb-und-handelsvertretersuche.html
http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Maerkte/Geschaeftspraxis/vertrieb-und-handelsvertretersuche.html
http://www.bmwi-unternehmensportal.de/DE/Unternehmensfuehrung/Maerkte-Absatz/Export-organisieren/Export-Vertrieb/inhalt.html
http://www.bmwi-unternehmensportal.de/DE/Unternehmensfuehrung/Maerkte-Absatz/Export-organisieren/Export-Vertrieb/inhalt.html
http://smallb.sidbi.in/sites/default/files/knowledge_base/selection_of_a_distribution_channel.pdf
http://smallb.sidbi.in/sites/default/files/knowledge_base/selection_of_a_distribution_channel.pdf
http://www.moez.fraunhofer.de/content/dam/moez/de/documents/Leitfaeden_Berufsbildungsexport/vertriebswege_druck-fix.pdf
http://www.moez.fraunhofer.de/content/dam/moez/de/documents/Leitfaeden_Berufsbildungsexport/vertriebswege_druck-fix.pdf
http://www.nielsen.com/content/dam/nielsenglobal/ssa/docs/reports/2015/africa-report-navigating-the-retail-dist-labyrinth-feb-2015.pdf
http://www.nielsen.com/content/dam/nielsenglobal/ssa/docs/reports/2015/africa-report-navigating-the-retail-dist-labyrinth-feb-2015.pdf
http://www.ifc.org/wps/wcm/connect/15d6ce004a1b8275923bffdd29332b51/Agent+Selection+Checklist.pdf?MOD=AJPERES
http://www.ifc.org/wps/wcm/connect/15d6ce004a1b8275923bffdd29332b51/Agent+Selection+Checklist.pdf?MOD=AJPERES


2. How?

Government funding/support

Guideline: Sales channels

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Events, links and contacts for your business operations in Africa

Source: GTAI

Platform for coordinating potential business partners

Source: GTAI

Toolbox: Get support
Sales 

channels

http://www.ixpos.de/IXPOS/Navigation/DE/Ihr-geschaeft-im-ausland/abnehmer-und-partner-finden.html
http://www.ixpos.de/IXPOS/Navigation/DE/Ihr-geschaeft-im-ausland/abnehmer-und-partner-finden.html
http://www.ixpos.de/IXPOS/Navigation/DE/Ihr-geschaeft-im-ausland/Laender-und-branchen/Specials/afrika-2013,t=veranstaltungen-links-und-kontakte-fuer-ihr-afrikageschaeft,did=805144.html
http://www.ixpos.de/IXPOS/Navigation/DE/Ihr-geschaeft-im-ausland/Laender-und-branchen/Specials/afrika-2013,t=veranstaltungen-links-und-kontakte-fuer-ihr-afrikageschaeft,did=805144.html


3. What next?

Guideline: Sales channels

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Set up talks
Once you have rated the offers you have received, you can set up talks with your preferred sales partners in order to 
launch the contractual negotiations.

Hold contractual negotiations
The negotiations should clarify and provide contractual certainty for any outstanding specifications related to your 
future business cooperation.

Sales 
channels



• Miscalculation of financing requirements

• Insufficient liquidity

• Failure to adapt method of financing

Guideline: Sources of financing

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Establish key project parameters: define 
project scope and calculate liquidity and 
cash flow.

• Establish the total volume of financing: 
calculate the critical amount of financing 
required.

• Analyse financing options.

Risk management tips

• Budgeting template
• Financing options
• Funding and development 

programmes

Toolbox: Do-it-yourself

• Validate financing requirements with line 
managers

• Validate your evaluation of financing options

• Contact potential financing institutions

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Sources of 
financing

Financial planning



1. What?

Start by establishing the key project parameters.

• Define the scope of the project by asking the 
four W questions:

− What? 

− When? 

− Where? 

− With whom?

• Establish a budget for project costs:

− Draw up a schedule of personnel costs

− Calculate other costs

• Specify the duration of any financing 
requirements:

− Draw up a project plan

− Calculate your liquidity requirements on the 
basis of a detailed cash-flow analysis

Then specify the volume of financing required.

Ask yourself these questions:

• How much financing do we need?

Use your budget calculations to work out the 
volume of financing required.

• What proportion of our financing requirements 
do we need to source from outside the 
company/organisation?

Can we provide some of the required funds out of 
our own resources?

There are various potential sources of financing to 
cover any shortfall in liquidity. You need to analyse 
which is the most suitable in your particular case.

• Some conventional and alternative financing 
options:

− factoring, private equity, debt instruments 
(bonds), profit participation rights, leasing, etc.

− mezzanine capital, long-term equity 
investments, SME capital market, etc. 

• You can also look into the availability of 
government funding through development 
programmes operated by the following 
institutions:

− German Federal Foreign Office

− German Federal Ministry for Economic 
Cooperation and Development

− DEG

Project scope Volume of financing Financing options

Sources of 
financing Risk management tips

Back Home

Guideline: Sources of financing



Guideline: Sources of financing

2. How?

Budgeting template

Source: Hagen Mgt. Gmbh

Financing – Where can SMEs turn for new cash?

Source: Wirtschaftswoche

Capital for SMEs – Alternative methods of corporate financing

Source: Bdp

Publicly available tools and information

Back Home

Toolbox: Do-it-yourself
Sources of 
financing

http://www.wiwo.de/unternehmen/mittelstand/finanzierung-wo-mittelstaendler-frisches-geld-bekommen-koennen/8177348.html
http://www.wiwo.de/unternehmen/mittelstand/finanzierung-wo-mittelstaendler-frisches-geld-bekommen-koennen/8177348.html
http://www.kapital-fuer-den-mittelstand.de/thema/
http://www.kapital-fuer-den-mittelstand.de/thema/

Kosten- und Ressourcenplan

				Kosten- und Ressourcenplan

				Projekttitel

				Projektleiter

				Datum

				PSP-Code		Teilaufgabe / Arbeitspaket		Personaleinsatzplan				Aufwandsschätzung (in h)										Personal		Sonstige Kosten												Gesamt
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				1		Projektmanagement																														0 €

				1.1		Projektplanung																0 €														0 €

				MS		Meilenstein: Projektplan fertig gestellt																0 €														0 €

				1.2																		0 €														0 €

				1.3																		0 €														0 €

				1.4																		0 €														0 €

				1.5																		0 €														0 €

				MS		Meilenstein: Projektziele erreicht																0 €														0 €

				1.6		Projektabschluss																0 €														0 €

																						0 €														0 €
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				2.2																		0 €														0 €
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				3.5																		0 €														0 €

				3.6																		0 €														0 €
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				4.1		<Arbeitspaket>																0 €														0 €

				4.2																		0 €														0 €

				4.3																		0 €														0 €

				4.4																		0 €														0 €

				4.5																		0 €														0 €

				4.6																		0 €														0 €

																						0 €														0 €

				5.		<Teilaufgabe>																0 €														0 €

				5.1		<Arbeitspaket>																0 €														0 €

				5.2																		0 €														0 €

				5.3																		0 €														0 €

				5.4																		0 €														0 €

				5.5																		0 €														0 €

				5.6																		0 €														0 €

																						0 €														0 €

				6.		<Teilaufgabe>																0 €														0 €

				6.1		<Arbeitspaket>																0 €														0 €

				6.2																		0 €														0 €

				6.3																		0 €														0 €

				6.4																		0 €														0 €

				6.5																		0 €														0 €

				6.6																		0 €														0 €

																						0 €														0 €
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						Stundensätze						82.0 €		35.0 €		58.0 €		65.0 €		42.0 €

				© Hagen Management GmbH, 2014

				Bearbeitungshinweise:		a) Die weißen Felder sind auszufüllen, die gelben werden automatisch berechnet.

						b) Personaleinsatzplan kann ausgeblendet werden.
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2. How?

Government funding/support

Guideline: Sources of financing

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Instruments designed by the German Federal 
Foreign Office, the German Federal Ministry for 
Economic Affairs and Energy and the German 
Federal Ministry for Economic Cooperation and 
Development to encourage private sector 
engagement in development countries.

Source: Federal 
Government

Financing investment in fixed assets at a new or 
existing subsidiary

Source: KfW DEG

Protecting export borrowings and investments 
against the risk of default for economic or 
political reasons

Source: Euler Hermes

DEG programme financing

Source: KfW DEG

‘develoPPP.de’ development partnerships

Source: BMZ

The most important financing institutions in the 
development cooperation sector

Source: GTAI

Toolbox: Get support
Sources of 
financing

Need more help? Find a professional service provider.

https://www.deginvest.de/Internationale-Finanzierung/DEG/Unser-Angebot/Projektfinanzierungen/index.html
https://www.deginvest.de/Internationale-Finanzierung/DEG/Unser-Angebot/Projektfinanzierungen/index.html
http://www.agaportal.de/pages/aga/beratung/aussendienst.html
http://www.agaportal.de/pages/aga/beratung/aussendienst.html
https://www.deginvest.de/Internationale-Finanzierung/DEG/Unser-Angebot/Unternehmen/Unsere-L%C3%B6sungspakete-f%C3%BCr-Unternehmen/
https://www.deginvest.de/Internationale-Finanzierung/DEG/Unser-Angebot/Unternehmen/Unsere-L%C3%B6sungspakete-f%C3%BCr-Unternehmen/
http://www.developpp.de/de/content/partner
http://www.developpp.de/de/content/partner
http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Projekte-Ausschreibungen/geber.html
http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Projekte-Ausschreibungen/geber.html
http://www.oav.de/fileadmin/c/aktuell/Instrumente_von_AA_BMWi_und_BMZ_f%C3%BCr_mehr_unternehmerisches_Engagement_in_Entwicklungsl%C3%A4ndern.pdf
http://www.oav.de/fileadmin/c/aktuell/Instrumente_von_AA_BMWi_und_BMZ_f%C3%BCr_mehr_unternehmerisches_Engagement_in_Entwicklungsl%C3%A4ndern.pdf


3. What next?

Guideline: Sources of financing

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Validate the amount of financing 
required

Validate your project financing requirements with line managers.

Select financing options Select the most appropriate financing solution in consultation with line managers.

Contact financing providers Contact potential financing providers and request a specific financing offer.

Sources of 
financing



• Incorrect assessment of project risks

• Poor credit rating

• Unsustainable financing costs

Guideline: Financing costs

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Identify all your project risks from a critical 
perspective

• Assess and minimise project risks – try an 
alternative approach

• Check your credit rating

Risk management tips

• Risk assessment template
• Overview of project risks
• Rating strategies for SMEs
• Basel III and ratings 

Toolbox: Do-it-yourself

• Validate your assessment of project risks

• Validate the results of your in-house 
creditworthiness check

• Obtain an external credit rating

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Financing 
costs

Financial 
planning



1. What?

Your financing costs will depend on the project risks, 
i.e. the greater the risks, the higher the financing 
costs.

The first step here is to honestly identify all the risks 
associated with the project in each of the four 
categories listed below:

• strategic development risks

• market situation risks

• operational planning risks

• financial planning risks

The next step is to assess the project risks that you 
have identified. One useful method of doing this 
involves plotting the risks on a two-dimensional grid 
in terms of their:

• impact

• probability

You can then use this assessment to prioritise the 
different risks. 

Next you can experiment with alternative project 
approaches with a view to reducing the project risks 
and therefore minimising your financing costs. 

Step three involves checking the company’s overall 
credit rating.

Obtaining a ‘good’ rating (and therefore lower 
financing costs) will depend on criteria such as:

• the company’s profile and an assessment of the 
sector in which it operates

• market conditions and competitive position

• income and financial position

• past record of account management 

• length of customer relationship

• strength and traceability of evidence provided 
to back up of forecasts

Identify project risks Risk assessment Credit rating checks 

Financing 
costs Risk management tips

Back Home

Guideline: Financing costs



Guideline: Financing costs

2. How?

Financing costs –
an insight into Germany’s SME sector

Source: Standard & Poors

Financial portal for the SME sector

Source: Compeon

Risk assessment template 

Source: Deloitte

Ratings: a ‘results certificate’ for your company

Source: DIHK

Publicly available tools and information

Back Home

Rating strategies for SMEs Source: Deutsche 
Gesellschaft für 
Krisenmanagement

Basel III and rating
Source: Handwerkskammer
Koblenz

Toolbox: Do-it-yourself
Financing 

costs

https://www.compeon.de/
https://www.compeon.de/
https://www.krisennavigator.de/Rating-Strategien-fuer-den-Mittelstand.311.0.html
https://www.krisennavigator.de/Rating-Strategien-fuer-den-Mittelstand.311.0.html
http://www.dihk.de/themenfelder/gruendung-foerderung/unternehmensfinanzierung/service/rating
http://www.dihk.de/themenfelder/gruendung-foerderung/unternehmensfinanzierung/service/rating
http://docplayer.org/storage/19/380025/1455810050/2YPgC56MHGYz2qM2ttBI0A/380025.pdf
http://docplayer.org/storage/19/380025/1455810050/2YPgC56MHGYz2qM2ttBI0A/380025.pdf
http://hwk-koblenz.de/fileadmin/formulare/betriebsberatung/merkblatt_basel_3_und_rating.pdf
http://hwk-koblenz.de/fileadmin/formulare/betriebsberatung/merkblatt_basel_3_und_rating.pdf
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						The Compliance team and business units use the Risk Assessment Template to categorize and prioritize risks identified, and leverage existing controls to mitigate these risks.  Risks not appropriately mitigated, action plans to remediate any risks that are not addressed by new or existing controls.  The Risk Assessment Template can be applied to any business processes.
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Toolkit TK-RA-01
Risk Assessment Template



a. Risk Category

		DISCLAIMER

		Diese Präsentation enthält ausschließlich allgemeine Informationen und weder die Deloitte Consulting GmbH noch Deloitte Touche Tohmatsu Limited („DTTL“), noch eines
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				Risk Category and Rating Scale

				Table 1 below contains risk category and rating scale based on the impact/severity and likelihood of the risk and the effectiveness of the control.  

A. Impact/severity rating: The category evaluates the financial, reputational, and operational impact of the risk (please refer to Enterprise Playbook p.g x-x for definition of each impact category.)  Each category is evaluated based on a scale of 1 to 5, with 1 being the the minimal impact and 5 being the most severe impact.
B. Likelihood of occurrence: This category evaluates the frequency and probability of the occurrance of risk.  Frequency and probability are evaluated based on a scale of 1 to 5 with 1 being the less frequent or less likely and 5 being the most frequent and most likely.  
C. Control Effectiveness: The category evaluates the effectiveness of the control that is established to mitigate risk.

Note: This is an illustrative template, the thresholds included in the table can be modified according to each processes.

				Table 1 - Risk Category and Rating Scale

				A. Impact/Severity Rating Scale

				Organizational Impact of Occurrence		Rating		1		2		3		4		5

						Financial Impact                           (damages, fines, loss of business, etc.)		$0.5 - $1M
and/or
Minimal financial impact resulting in a revenue loss of < 1%		$1M - $3M
and/or
Limited financial impact resulting in a revenue loss of 1% - 5%		$3M - $5M
and/or
Moderate financial impact resulting in a revenue loss of 5% - 10%		$5M - $10M
and/or
Severe financial impact resulting in a revenue loss of 10% - 25%		> $10M
and/or
Extreme financial impact resulting in a revenue loss > 25%

						Reputational Impact		No likely impact on reputation.		Could result in a limited negative impact on reputation and/or local media coverage.		Could result in a moderate negative impact to reputation and /or regional media coverage.		Could result in a severe negative impact to reputation and / or national media coverage.		Could result in a sustained negative impact to reputation and / or national / global media coverage (front page of business section).

						Operational Impact		Not likely to result in any operational impact or loss of business.		Could result in a limited, but manageable, operational or business impact.		Could result in moderate operational damage or loss of business.		Could result in severe operational damage or loss of business.		Could result in a catastrophic operational impact or loss of business.

				B. Likelihood Rating Scale

				Likelihood of Occurrence		Rating		1		2		3		4		5

						Frequency		> 1-3 years/year		> Year/ Quarter		> Quarter/month		> Monthly/weekly		> Weekly/daily

						Probability		< 10%		10 - 25%		26 - 50%		51 - 75%		76 - 100%

				C. Control Effectiveness Rating Scale

				Residual Risk (Control Design & Implementation)		Rating		1		2		3		4		5

						Control Effectiveness		Controls are fully implemented and are highly effective in all instances		Controls are fully implemented and are effective in most instances		Control(s) are partially implemented and/or partially effective		Control(s) implemented but are not effective (poor design)		Control(s) do not exist or are not implemented
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b. Risk Assessment

		DISCLAIMER
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				Risk Assessment Worksheet 
Using Table 2 below, the user can identify risks, the impact and likelihood of the risk, and prioritize risk.  Based on the priority, the user can decide the urgency to address the risk, and identify existing controls or establi

				Using Table 2 below, the user can identify risks, the impact and likelihood of the risk, and prioritize risk.  Based on the priority, the user can decide the urgency to address the risk, and identify existing controls or establish new controls to mitigate risks.  The end user can then come up with action plan to tackle any residual risk (risk after the control is implemented).

				Table 2 - Risk Assessment Worksheet

				Risk Identified by Compliance and Business Process Owners																						Risk Rating

				Risk Universe
Note 9																						Risk Applicability		Overall Risk Ranking		Risk Impact  
(In Absence of Controls)								Risk Likelihood						Risk Mitigation				Residual Risk				Action Plan

				Risk ID		Duplicate Risks		Risk Category		Risk Area		Key Words		SFDC Comments		Risk Description		Risk Identifier		Risk Identified During Workshop? (Yes/No)
*Refer to PR Matrix		Business Unit		Process		RISK RELEVANCY		Risk Priority
(High, Medium, Low)		FINANCIAL IMPACT		REPUTATIONAL IMPACT		OPERATIONAL IMPACT		OVERALL IMPACT

<calc>		PROBABILITY		FREQUENCY		Overall Likelihood

<calc>		CONTROL EFFECTIVENESS				Comments		Risk appropriately mitigated?		Risk Mitigation Plan

																										NOTE 1				NOTE 2		NOTE 3		NOTE 4				NOTE 5		NOTE 6				NOTE 7

																										Is this risk relevant to my business or area of responsibility?
(YES / NO)
(Proceed to the next risk if your answer is "NO")		Risk Type		Annual Revenue
1= $0.5 - $1M
2= $1 - 3M
3= $3 - 5M
4= $5 - 10M
5= >$10M		1= Not likely
2= Limited negative impact 
3= Moderate negative impact 
4= Severe negative impact
5= Sustained negative impact		1= Not likely
2= Limited, but manageable
3= Moderate
4= Severe
5= Catastrophic				The % likelihood that this risk event will occur:
1= <10%
2= 25%
3= 50%
4= 75%
5= 100%		1= < once/3 Yrs
2= once/1 - 3 Yrs
3= > once/Yr
4= > once/qtr
5= > once/mo				1= Implemented & effective
2= Implemented & effective most of time
3= Partially implemented and/or effective
4= Implemented but not effective
5= Do not exist or are not implemented		Control Number

				Ex. RID-001				Financial				Account String		Employee account string does not post in Oracle due to CVR. Accountant must update the account string in order to post.		Risk that accrual account string does not match payment account string.		Charlyne		Yes		Accounting						Low		1		1		2		2		5		5		5
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		DRAFT - For discussion purposes only

				Approval Sheet

				Author

				Name		Title/Role		Date and Signature

				[Name of individual initiating risk assessment]

				Participants

				Review and approval:
BY SIGNING BELOW, I ACKNOWLEDGE THAT I HAVE READ AND UNDERSTAND THE DOCUMENT AND THAT I APPROVE OF THE CONTENT ASSOCIATED WITH MY PROJECT RESPONSIBILITIES AS DEFINED IN THIS DOCUMENT AND THE RISK MITIGATION PLAN (REFERENCE DOCUMENT TK-RA-03)

				[as per the Compliance Plan]

				[as per the Compliance Plan]

				[as per the Compliance Plan]

				[as per the Compliance Plan]

				[as per the Compliance Plan]

				[as per the Compliance Plan]
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d. Notes

		DISCLAIMER
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		NOTE 1		RISK RELEVANCY		Is the risk relevant to the job responsibilities or area about which you have direct knowledge?  Please answer "YES" or "NO."  If your response is "NO", skip this risk and move on to the next.

		NOTE 2		FINANCIAL IMPACT		The estimated financial losses attributed to a particular risk event.

		NOTE 3		REPUTATIONAL IMPACT		Impact The estimated loss of -- or harm to the Company reputation resulting from negative local, regional, or national media coverage associated with a risk event (i.e. data breach).

		NOTE 4		OPERATIONAL IMPACT		The estimated impact on Company operations due to a risk event occurrence (i.e. temporary disruption or inability to deliver products and services to customers).

		NOTE 5		PROBABILITY		The percentage likelihood that a particular risk event will occur during a specified time period.

		NOTE 6		FREQUENCY		The likelihood time frame or period duration that a particular risk will occur.  This time period is usually associated with a percentage probability of occurrence.

		NOTE 7		CONTROL EFFECTIVENESS		The relative measure of a specific control or group of controls ability to reduce or eliminate the impact and/or likelihood of a risk occurrence.

		NOTE 8		RISK IMPACT		- Strategic – Risk that would prevent an organization from accomplishing its objectives (e.g., meeting its goals)

- Financial – Risks relating to the recording, processing, and reporting for financial data and could result in a negative financial impact to the organization (e.g., waste or loss of assets)

- Regulatory / Compliance – Risk that could expose the organization to fines and penalties from a regulatory agency due to non-compliance with laws and regulations

- Reputational – Risk that could expose the organization to negative publicity

- Operational – Risk that could prevent the organization from operating in the most effective and efficient manner or be disruptive to other operations that may be relating to internal procedures, people and systems

- Fraud – Risks relating to activities involving theft, corruption, conspiracy, embezzlement, money laundering, bribery and extortion

- Cyber – Risks relating to intellectual property and focusing on disrupting and destroying critical infrastructure

		NOTE 9		RISK UNIVERSE		Risk universe contains information around the risks identified by the Compliance team and business process owners.  The information should include the risk area (i.e., Commissions, Sales Operations, Human Resources), risk description to descrip the risk, the business unit(s) involved with the risk, and the sub-processes the risk is embeded in.
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Federal Ministry for Economic Affairs and Energy 
– Market development programme

Source: BMWi

2. How?

Government funding/support

Guideline: Financing costs

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Federal Republic of Germany - Foreign Trade and 
Investment Promotion Scheme

Source: BMWi

DEG project financing

Source: KfW DEG

DEG programme financing

Source: KfW DEG

Toolbox: Get support
Financing 

costs

http://www.agaportal.de/
http://www.agaportal.de/
https://www.deginvest.de/Internationale-Finanzierung/DEG/Unser-Angebot/Projektfinanzierungen/index.html
https://www.deginvest.de/Internationale-Finanzierung/DEG/Unser-Angebot/Projektfinanzierungen/index.html
https://www.kfw.de/Internationale-Finanzierung/Referenzen-F%C3%B6rderprojekte/Referenzen-F%C3%B6rderprojekte.html
https://www.kfw.de/Internationale-Finanzierung/Referenzen-F%C3%B6rderprojekte/Referenzen-F%C3%B6rderprojekte.html
http://www.foerderdatenbank.de/Foerder-DB/Navigation/Foerderrecherche/suche.html?get=views;document&doc=11658
http://www.foerderdatenbank.de/Foerder-DB/Navigation/Foerderrecherche/suche.html?get=views;document&doc=11658


3. What next?

Guideline: Financing costs

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Validate your assessment 
of project risks

Validate your assessment of project risks and possible changes with line managers

Validate the results of your 
in-house creditworthiness check

Validate the results of your creditworthiness check with the audit unit and work out suggestions for improvement

Obtain an external 
credit rating Contact lenders/government-backed financing institutions and obtain an external credit rating

Financing 
costs



• No project structure

• Estimated project budget proves inaccurate

• Budget overshoot

Guideline: Budgeting

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Prepare a workflow plan (project structure 
plan)

• Plan schedules and milestones

• Draw up a cost and resources plan

Risk management tips

• Guides to effective budgeting
• Planning, budgeting and 

forecasting
• Project budgeting tools (Excel)

Toolbox: Do-it-yourself

• Validate your cost/resources plan with line 
managers

• Analyse the available financing options

• Set up a budget control system

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Budgeting

Financial 
planning



1. What?

The project structure plan is the first building block 
of a detailed budget plan.

Ideally, the plan should include every workflow step 
required in order to achieve the project objectives.

Project structure plans are generally divided into 
three levels:

• Project title

• Project components
These are typically the main tasks, functions or 
phases of a project.

• Workflow packages
A workflow package comprises a number of 
individual jobs/tasks whose purpose is to achieve 
the objective.

The schedule and milestone plan is one of the most 
important project communication, planning and 
control instruments and as such can be used to 
supplement your project structure plan.

One possible approach to establishing a project 
schedule and milestone plan involves:

• specifying appropriate milestones

• identifying logical connections between workflow 
packages

• establishing the time needed to process each 
workflow package

Building on your project structure plan and the 
corresponding schedule and milestone plan, you can 
now go on to plan the costs and resources that you 
need in order to comply with them.

Some of the recurring elements of cost and resource 
planning involve:

• plans for the deployment of personnel

• costing

• personnel cost planning

• planning for and calculating other costs

Workflow plan Schedule and milestone plan Cost and resources plan

Budgeting
Risk management tips

Back Home

Guideline: Budgeting



Project management handbook
Source: WorldPress

Project budgeting for development organisations

Source: PM4DEV

Project budgeting for NGOs

Source: BOND

Guideline: Budgeting

2. How?

Publicly available tools and information

Back Home

Project management templates

Source: WorldPress

Guidelines for selecting project management 
software Source: Business News 

Daily

Toolbox: Do-it-yourself
Budgeting

http://dochas.ie/sites/default/files/BOND_budgeting_Guide.pdf
http://dochas.ie/sites/default/files/BOND_budgeting_Guide.pdf
http://www.pm-handbuch.com/planung/
http://www.pm-handbuch.com/pm-vorlagen/
http://www.pm-handbuch.com/pm-vorlagen/
http://www.businessnewsdaily.com/8237-choosing-project-management-software.html
http://www.businessnewsdaily.com/8237-choosing-project-management-software.html
http://www.google.de/url?sa=t&rct=j&q=&esrc=s&source=web&cd=1&ved=0ahUKEwiZ1MntmcrJAhUKtBoKHWPoBocQFggcMAA&url=http://www.pm4dev.com/resources/docman/doc_download/2-project-budget-management.html&usg=AFQjCNEKLHAcJNbVwf35LJPjt6XiWhKbHQ&bvm=bv.108538919,d.d2s
http://www.google.de/url?sa=t&rct=j&q=&esrc=s&source=web&cd=1&ved=0ahUKEwiZ1MntmcrJAhUKtBoKHWPoBocQFggcMAA&url=http://www.pm4dev.com/resources/docman/doc_download/2-project-budget-management.html&usg=AFQjCNEKLHAcJNbVwf35LJPjt6XiWhKbHQ&bvm=bv.108538919,d.d2s


2. How?

Government funding/support

Guideline: Budgeting

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Toolbox: Get support
Budgeting



3. What next?

Guideline: Budgeting

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Validate the budget Validate your cost/resources plan with line managers.

Analyse the available 
financing options

Once you have validated the budget, you will need to research the available financing options. 
The financing options open to SMEs are shown in the guideline ‘Sources of financing’.

Set up a budget 
control system

Budget control is a key element of the overall budgeting process. Once the project has commenced, you will need to 
stipulate regular checkpoints so that you can identify budget discrepancies as soon as possible.

Budgeting



• The impact of currency risk on the business has 
been incorrectly estimated

• Failure to protect against currency risk

Guideline: Currency risk

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Calculate the potential impact of the 
exchange rate

• Estimate the impact of potential exchange-
rate fluctuations on the business

• Evaluate options for protecting against 
currency risk

Risk management tips

• Currency risk factors
• Overview of options for protecting 

against currency risk
• Documentation on how to manage 

currency risk

Toolbox: Do-it-yourself

• Verify the potential impact of currency risks

• Validate options for protecting against 
currency risk

• Contact insurance providers

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Currency risk

Financial 
planning



1. What?

In the first step, you identify and calculate the 
various factors that determine the exchange rate.

The most common are:

• historical inflation figures

Past inflation trends can give you an overview of 
price stability in the country.

• historical exchange rates

These can be extrapolated to reveal initial trends.

• currency futures

Currency futures can provide an indication of the 
future value of a currency. This can help you to 
estimate the likely direction of exchange-rate 
movements.

The second step is to determine whether the 
exchange rate could have a critical impact on your 
business. 

This involves assessing the four risk components 
shown below:

• operating risk

Covering all payment flows

• risk from competition

Long-term and strategic risk

• translation risk

This can affect the accounting value of net assets

• transaction risk

Outstanding accounts receivable denominated in 
the foreign currency

In step three you need to analyse the various options 
available for protecting against currency risk.

Some of the options are listed below:

• Issue invoices in your own currency

• Take out a loan in the foreign currency

• Purchase a currency futures contract

• Forfaiting (selling your receivables)

• Obtain state or private insurance cover

• Agreement on another (stable) invoicing basis

Factors determining the exchange rate Impact Options to protect against currency risk

Currency 
risk Risk management tips

Back Home

Guideline: Currency risk



Guideline: Currency risk

2. How?

Official exchange rates
(LCU per US$, period average) 

Source: The World Bank

Inflation and consumer prices (annual as %) 

Source: World Bank Group

What are currency futures?

Source: Brokerdeal

Protecting your business against currency risks

Source: Bizkanal

Publicly available tools and information

Back Home

Systematic approaches to currency risk 
management for industrial firms

Source: PWC

Currency risk and possible solutions

Source: Deloitte

Toolbox: Do-it-yourself
Currency 

risk

http://data.worldbank.org/indicator/PA.NUS.FCRF/countries?display=graph
http://data.worldbank.org/indicator/PA.NUS.FCRF/countries?display=graph
http://www.pwc.de/de/risiko-management/ansaetze-zum-systematischen-waehrungsrisikomanagement-in-industrieunternehmen.html
http://www.pwc.de/de/risiko-management/ansaetze-zum-systematischen-waehrungsrisikomanagement-in-industrieunternehmen.html
http://data.worldbank.org/indicator/FP.CPI.TOTL.ZG/countries/all?display=graph
http://data.worldbank.org/indicator/FP.CPI.TOTL.ZG/countries/all?display=graph
http://www.brokerdeal.de/devisen-future
http://www.brokerdeal.de/devisen-future
http://www.bizkanal.de/blog/die-absicherung-gegen-waehrungsrisiko.html
http://www.bizkanal.de/blog/die-absicherung-gegen-waehrungsrisiko.html
http://www2.deloitte.com/content/dam/Deloitte/hu/Documents/audit/HU-Audit-Advisory-FX-risk-eng.pdf
http://www2.deloitte.com/content/dam/Deloitte/hu/Documents/audit/HU-Audit-Advisory-FX-risk-eng.pdf


2. How?

Government funding/support

Guideline: Currency risk

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

Potential availability of long-term loans (debt finance)

Source: KfW DEG

Additional solutions for conversion, transfer and political protection

Source: KfW DEG

Toolbox: Get support
Currency 

risk

https://www.deginvest.de/Internationale-Finanzierung/DEG/Unser-Angebot/DEG-Finanzierungen/
https://www.deginvest.de/Internationale-Finanzierung/DEG/Unser-Angebot/DEG-Finanzierungen/
https://www.deginvest.de/Internationale-Finanzierung/DEG/Unser-Angebot/Deutsche-Unternehmen/
https://www.deginvest.de/Internationale-Finanzierung/DEG/Unser-Angebot/Deutsche-Unternehmen/


3. What next?

Guideline: Currency risk

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Verify potential impact Discuss and verify the impact of anticipated exchange-rate fluctuations on the business with line managers

Validate chosen method of 
protecting against currency risk

Validate your analysis of currency insurance methods and where applicable your chosen mechanism for protecting 
against currency risk with line managers

Contact insurance providers Contact a number of insurance providers (where applicable)

Currency 
risk



• Incorrect assessment of the impact of tax and 
duty policies on the project

• Failure to choose the most tax-efficient method 
of sales/distribution and/or legal status for the 
trading company

Guideline: Taxes and duties

• Government 
funding/support

• Professional service providers

Toolbox: Get support

• Establish whether taxes and duties are 
relevant to the project

• Obtain expert advice for the next steps

• Research the target country’s tax and duty 
policies

• Clarify and evaluate their impact on the 
project

Risk management tips

• Tax and duty handbook – African 
countries

• Websites offering tax services
• Guide to choosing the most efficient 

legal status for trading

Toolbox: Do-it-yourself

• Seek advice from a tax consultant

• Reduce the project’s overall tax burden

Possible next steps

What are the 
risks?

Click on the green buttons to work your way through the guideline step by step

1. What? 2. How? 3. What next?

Home

Taxes and 
duties

Financial 
planning



1. What?

Start by clarifying whether the project 
is likely to be affected by taxes and 
duties.

To help with your assessment, ask 
these three questions:

• Will the product be exported or 
made in the target country?

• Will production be outsourced or 
will you operate the plant 
yourself?

• Will you sell/distribute the 
product yourself or leave this to 
service providers? 

The taxes and duties payable will 
depend on your combination of 
choices.

If you lack the in-house expertise, you 
may need to find a suitable tax expert.

You can then call on your chosen tax 
expert to: 

• clarify legal matters

• draw your attention to key tax 
issues

• validate your tax calculations.

The third step is to research the target 
country’s tax and duty policies.

You should examine the target 
country’s tax and duty policies with 
regard to:

• company taxation

• taxation agreements

• value added tax

• customs procedures

• import duties

• general trade policy

• business compliance rules

Relevance Expertise Tax and duty policy

Taxes and 
duties Risk management tips

Back Home

Guideline: Taxes and duties

See Guideline: Sales channels

In step four, you need to clarify the 
potential impact of taxes and duties on 
the project.

Based on your assessment of the 
relevance of the target country’s tax 
and duty policies, you can now 
examine various scenarios to help you 
gauge their impact on key project 
decisions such as:

• choice of legal status

• company structure

• investment

• financing

For this step it is advisable to seek 
advice from an in-house or outside tax 
expert. 

Impact on project



Guideline: Taxes and duties

2. How?

Tax information guidelines – key African countries

Source: Deloitte

Country overviews with tax information
Source: African 
Development Bank Group

Deloitte Tax Guides

Source: Deloitte

Taxation handbook

Source: KPMG

Publicly available tools and information

Back Home

Information sheet on commercially imported 
goods

Source: GTAI

The impact of taxation on the choice of legal 
status Source: Freie Universität 

Berlin

Toolbox: Do-it-yourself
Taxes and 

duties

http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Recht-Zoll/Zoll/merkblaetter.html
http://www.gtai.de/GTAI/Navigation/DE/Trade/Recht-Zoll/Zoll/merkblaetter.html
http://www.afdb.org/en/countries/
http://www.afdb.org/en/countries/
https://dits.deloitte.com/#TaxGuides
https://dits.deloitte.com/#TaxGuides
http://www.pwc.com/gx/en/services/tax/corporate-tax/worldwide-tax-summaries.html
http://www.pwc.com/gx/en/services/tax/corporate-tax/worldwide-tax-summaries.html
http://www2.deloitte.com/content/dam/Deloitte/za/Documents/tax/ZA_GuidetoFiscalInformation2013_10042014.pdf
http://www2.deloitte.com/content/dam/Deloitte/za/Documents/tax/ZA_GuidetoFiscalInformation2013_10042014.pdf
http://www.diss.fu-berlin.de/docs/servlets/MCRFileNodeServlet/FUDOCS_derivate_000000001227/discpaper10_10.pdf
http://www.diss.fu-berlin.de/docs/servlets/MCRFileNodeServlet/FUDOCS_derivate_000000001227/discpaper10_10.pdf


2. How?

Government funding/support

Guideline: Taxes and duties

Need more help? Find a professional service provider.

Business advisors, accountancy firms, solicitors, tax advisors, etc.

Back Home

DEinternational services
(Government cooperation and official foreign representation for German business)

Source: DIHK

Toolbox: Get support
Taxes and 

duties

http://www.deinternational.de/
http://www.deinternational.de/


3. What next?

Guideline: Taxes and duties

Possible next steps

Follow-up activities

Back Home

Seek advice from 
tax consultant

Given the complexity of rules on taxes and duties, you will need to seek external support. 
You should obtain comprehensive tax advice to ensure that you cover every area of the project.

Reduce the overall tax burden Examine legally admissible options and methods for reducing the company’s overall tax burden.

Taxes and 
duties
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